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VI  11  Vorwort. 

Verkolir  gestaiulcn,  war  die  Hauptursarho.  dass  icli  an  die  Arbeit 
inieh  heranwaijte.  Im  südlichen  Tlieile  des  hier  behandelten 
Vrdkergebiets  konnte  ich  daher  antoptische  Erfahrungen  ver- 
werthen.  während  ich  bezüglich  des  nördliclien  Theils  aus  frem- 
den Quellen  schöi»fen  musste.  Letztere  sind  leider  nicht  immer 
zusränglich,  und  so  manche  in  russischen  Provinzialblättem  zer- 
streut erschienene  ethnographische  Abhandlung  habe  ich  nur  er- 
wähnen gehört,  aber  nicht  zu  Gesicht  bekommen  können.  In 
Anbetracht  tler^Unvollkommenheit  des  mir  zu  Gebote  gestandenen 
Quellenmateiials  konnte  die  Bearbeitung  der  verschiedenen  Theile 
auch  keine  gleichmässige  und  auch  keine  gleichgeartete  werden. 
So  ist  z.  B.  das  von  Tschuwaschen.  Baschkiren  und  Kazaner  Ta- 
taren entworfene  Bild  viel  detaillirter  als  das  von  den  einzelnen 
Theilen  der  Sibirischen  Türken,  über  die  wir  erst  in  der  Neu- 
zeit etwa:?  erfahren  haben,  und  über  welche  die  noch  allzu  ver- 
schwommenen Daten  nicht  immer  verarbeitet  wenlen  konnten. 
Merkwürdige!  weise  macht  dieser  Mangel  selbst  bei  den  in  unserer 
unmittelbaren  Nähe  betindlichen  Türken,  näudich  bei  den  Osraa- 
nen.  sich  fühlbar,  denn  in  seinen  ethnologischen  und  ethnogra- 
phischen Beziehungen  ist  Anatidien  uns  fremder  geblieben  als 
die  entfernten  Gegenden  des  Thien- Schau  und  des  Jaxartesbeckens. 
Was  dem  Studium  der  Völkerkunde  bisher  am  meisten  Al)bruch 
gethan  hat,  ist  die  nicht  genügende  Vorbereitung  der  ethno- 
graphischen Reisenden,  und  namentlich  ihre  nicht  hinlängliche 
Sprachkenutniss.  Kthnographie  und  praktische  Thilologio  sinil  un- 
zertronnliih.  Dem  Geographen,  Naturforscher  und  Archäologen 
cenüs:t  wol  ein  iiutes  Auge,  der  Kthnograph  aber  kann  nur  mit 
Ohr  und  Zunge  forscheu,  und  Kthnographen,  welche  frennle  Länder 
in  Becleituuj:  eines  Dolmetschers  durchziehen,  thäten  wol  besser, 
ganz  zu  Hause  zu  bleiben. 

Das  Ziel,  welches  bei  Bearbeitung  vorliegenden  Werkes  mir 
vor  Auixen  sieschwebl,  war  vor  allem,  die  ein/einen,  be/üclich  iles 
Türkenvolkes  bisher  erschienenen  Daten  zu  sammeln,  zu  sichten 
und  in  einer  leichlfasslichen  Form  den  l'nMuulen  tlor  Völker- 
kunde zu  übergehen.  Da  der  Grundplan  meiner  Arbeit  war.  eine 
volksthümliche  Behandlung  meines  StoA's  zu  geben,  so  wurden 
wi<;seiischaftliche  Speculationen  nur  d^rt  benukNirhtigt.   wo   ilas 


Vorwort.  ix 

dne  oder  andere  ethnologische  Räthsel  dies  unumgänglich  machte, 
so  z.  B.  in  der  Einleitung,  in  welcher  die  Ursprungsfi'äge  des  ge- 
sammt€n  Türkenvolkes  erörtert  wird,    über  die  bisher  selbst  in 
der  Gelehrtenwelt  die  verworrensten  Begriffe  herrschen.     In  der 
Alterthumskunde   der  Arier  und   Semiten   haben   die   modernen 
Gelehrten  dieser  beiden  Menschengeschlechter  schon  Erhebliches 
geleistet,  während  die  Ural -Altaier,  die  noch  im  Kindesalter  des 
Calturlebens  stehen,  auf  fremde  Hülfe  angewiesen  sind  und  bis- 
jetzt  nur  stiefmütterlich  behandelt  wurden.    Ein  Blick  auf  dieses 
bisher  vernachlässigte  Gebiet  der  Völkerkunde   ist   aber  um   so 
dringender  geboten,  weil  einerseits  einzelne  Stämme  des  Türken- 
volkes im  heftigen  Culturkampfe  des  Westens  gegen  den  Osten 
dem  Untergange  nahe  gebracht  sind  und  bald  spurlos  verschwun- 
den  sein   werden,    und   weil  andererseits   durch  die    rasch  zu- 
nehmenden Verkehrsmittel  die  Völker  der  fernen  JZonen  einander 
so   genähert   werden,   dass  sie  der  gegenseitigen  Bekanntschaft 
nicht  mehr  lange   entbehren  können.     Wo   im   grossen  Völker- 
verkehr Eisenbahnen  und  Telegraphen  den  Weg  geöflfnet  haben, 
dort  muss  praktische  Philologie  und  Ethnographie  das  Werk  der 
Annäherung  beschleunigen  und  vervollkommnen. 

Budapest,  im  September  18)^5. 

Hermann  Vämböry. 
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2  Einleitung. 

Jafeth,  der  Sohn  Noe's,  acht  Söhne  j^ehabt,  nämlich:  1)  Tttrk, 
2)  Tschin,  3)  Khazar,  4)  Saklab,  5)  Rns,  (i)  Ming,  7)  Gumari  und 
8)  Khaladsch,  auch  Taradsch  oder  Jaradsch  ^  genannt,  und  dass  von 
diesen  acht  Kindern  Türk  in  der  Nähe  des  Issik-Köl  an  einem 
Orte  Namens  Selenkej  sich  niedergelassen  und  der  Erfinder  der 
Zeltenwohnung  geworden  sei.  Tschin,  der  Repräsentant  der 
kunstvollen  Industrie  und  der  Seidencultur,  hatte  Ma- Tschin  ge- 
gi-ündet  und  sich  dort  niedergelassen;  Kliazar  hatte  die  Ufer- 
gegenden der  Wolga  zu  seiner  Heimat  gewählt;  Saklab  wurde 
über  das  siebente  Klima  hinaus  in  den  rauhen  Norden  verdrängt, 
zu  ihm  hatte  Rus,  der  Stammvater  der  Russen,  sich  anfangs  ge- 
sellt, später  jedoch  von  demselben  sich  getrennt;  während  schliess- 
lich Ming  und  Gumari  in  der  Nähe  Bulgars  und  im  Lande  der 
Ghuzen  sich  niedergelassen  hatten.  Auch  bezüglich  der  Nach- 
kommen dieser  Stammväter  weiss  die  Tradition  einigen  Bescheid; 
indem  sie  von  Türk  die  Söhne  Tütek,  Hakal,  Barsadschar  und 
Imlak^  abstammen  lässt,  und  von  einem  Enkel  des  erstem,  näm- 
lich von  Tütek,  das  Zwillingspaar  Tatar  und  MoguP  ableitet. 
Rus  und  Saklab,  d.  h.  Russen  und  Slawen,  werden  als  Verwandte 

zum  Jahre  1327  reiclit  und  wegen  der  rhetorischen  Bombastik  für  die  Ur- 
sprungsgeschichte  der  Türken  nur  geringen  Werth  hat.  —  (>)  M^afar-nameh'' 
(Siegesbuch)  von  Scheref-ed-din  Ali  Jezdi,  eine  Geschichte  Timur^s  bis  zu 
dessen  Tod  1405.  —  7)  „Tarichi  Benaketi",  auch  „Fenaketi",  von 
Abu  Suleiman  Daud  bin  Abul-Fazl,  reicht  bis  1318  und  behandelt  im  neunten 
Abschnitte  die  Gescliichte  der  Türken  und  Mongolen,  nach  Raschid-ed-diu's 
Buch.  —  8)  „Tewarichi-Ali  Seldschuk^^  (Geschichte  der  Seldschukidcu). 
—  9)  „Chulasat  ul  Achbar  fi  bcjani  ahwali  ul  Achjar^^  (Auszug 
der  Nachrichten  über  die  Vortrefflichsten)  von  Chondctnir,  einem  Sohne 
Mirchond^s,  der  1Ö34  gestorben  ist.  Im  neunten  Kapitel  wird  der  Genealogie 
der  Türken  Erwähnung  gethan.  —  Kürzere  Auszüge  sind  ausserdem  noch  an- 
zutreffen im  „Habib-es-Sijar"  von  Kazwiui,  im  „Munt  et  tewjiric^li",  im  „Ta- 
richi  Raschidi^*  von  Mir  Haidar  u.  s.  w. 

^  Die  verschiedene  Schreibart,  richtiger  Entstellung,  der  ursprünglich 
unbekannten  Eigennamen  rectificiren  zu  wollen,  wäre  eine  nutzlose  Arbeit 
Wir  haben  immer  auf  die  eventuelle  Wortbedeutung  und  auf  die  Lautlehre 
der  türkischen  Sprache  Rücksicht  genommen. 

'  Tütek  mag  in  tutuk  rectificirt  werden.  Barsadschar  und  Imlak  können 
leicht  im  Türkischen  erklärt  werden,  indem  ersteres  Wenn  der  Freund 
geht  und  letzteres  heilbringend  bedeutet.  Nur  Hakal  ist  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellt 

'  Wie  Raschid-ed-din  mittheilt,  hätten  die  Mongolen  den  Namen  Mogul 
erst  zur  Zeit  Dschengiz - Chan^s  angenommen,  eine  Ansicht,  die  von  Ravcrty 
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Ar-Tag  und  Kar-tag,  den  Winter  hingegen  in  den  Niederungen 
des  Kizil-kum  wohnen ;  bald  wieder  in  einem  solchen  Theile  Mittel- 
asiens, der  östlich  von  China,  westlich  von  den  üiguren,  nördlich 
von  den  Kirgisen  und  südlich  von  den  Tanguten  begrenzt  wird, 
was  ungefähr  auf  die  heutigen  Sitze  der  Khalkas-Mongolen  passt. 
Nur  in  Bezeichnung  seines  Sohnes  Oghuz-Chan's  sind  die  ver- 
schiedenen Quellen  einig,  der,  obwol  Zeitgenosse  des  fabelhaften 
Kajumers,  doch  als  eifriger  Moslim  und  Welteroberer  hingestellt 
wird,  mit  einem  Worte  für  den  ersten  und  mächtigsten  Türken- 
fürsten ^  gilt.  Dieser  fabelhafte  Held,  dem  alle  Siege  der  turani- 
schen  Weiterschütterer,  welche  Jahrhunderte,  vielleicht  sogar  Jahr- 
tausende später  gelebt  haben,  zugeschrieben  werden,  hinterlässt  nach 
einer  116  Jahre  langen  Regierung  sechs  Söhne,  nämlich  Kün-Chan 
(=  Fürst-Sonne),  Aj  -  Chan  (=  Fürst-Mond),  J  olduz  -  Chan  (=  Fürst- 
Stern),  Kök-Chan  (=  Fürst-Himmel),  Tak-Chan  (=  Fürst-Berg), 
Tingiz-Chan  (=  Fürst-Meer).  Drei  dieser  Söhne  bilden  den 
rechten  und  drei  den  linken  Flügel,  und  da  jeder  von  ihnen  noch 
vier  Söhne  hatte,  so  lässt  die  Tradition  von  diesen  folgende 
24  Geschlechter  entspringen,  deren  Namen  mit  betreflfendem  Epi- 
theton: Siegel,  eigenthümlichem  Jagdvogel  und  Lieblingsgericht, 
in  folgender  Weise  mitgetheilt  werden.^ 


• 

Name  und  Bedeutung 

Siegel 

Jagdvogel 

Lieblingsgericht 

Söhne  KOn-Chan's 

Eati  (stork) 

Bajat  (reich) 

Alka-oji '  (mit  jedem  Orte 
zufrieden) 

Kara-ojli  (schwarz-zeltig) 

lYI 

Falke 

Heute  ein  kirgisisches 
(Tcricht  aus  Stuten- 
floisch 

*  Er  verdient  den  Titel  „Türkenfürst"  um  so  mehr,  da  in  scnncr  Zeit, 
wie  die  Sage  übereinstimmend  berichtet,  sein  Volk  den  gemeinsamen  Namen 
•Türkmen,  d.  h.  Türkenthum,  geführt  hat.  Siehe  weiter  unten  bei  den 
Turkomanen  die  Etymologie  des  Wortes  Türkmen. 

^  Ich  habe  hier  unter  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Quellen  vorzugs- 
weise das  Tewarichi-Ali  Seldschuk  (Leidener  Bibliothek,  Nr.  4H0  be- 
nutzt, die  einzige,  welche  neben  den  Siegelformen  auch  die  beliebten  Jagd- 
vögel und  Fleischgerichte  mittheilt. 

'  Inwiefern  alka-oji  „mit  jedem  Orte  zufrieden"  übersetzt  werden  könne, 
ist  mir  keinesfalls  einleuchtend.  Das  Räthsel  beruht  jedenfalls  auf  einer 
Entstellung  des  Urtextes. 
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Name  and  Bedoutung 


Jagdvogel 


Lieblingagerioht 


a 

es 

O 
I 

H 

a 


Bikdir  (grosser  Held) 

6öktür(grossmüthig  gegen 
Besiegte) 

Tawa  ^  (der  immer  obenan 
ist) 

Kanik  ^  (dem  jeder  Kampf 
zur  Ehre  gereicht) 


V 


Sperber 


Fleischgericht 


(/ 


Die  Sage  führt  des  weitern  auch  die  Nachkommen  dieser 
24  Geschlechtshäupter  an,  erwähnt  aber  noch  ausserdem  der 
illegitimen  Kinder  derselben  in  einer  fast  durchweg  türkischen 
Namensliste,  was  jedoch  nicht  verhindert,  U-Chan,  einen  Sohn 
Tingiz-Chan's,  zum  Fürsten  der  Mongolen  zu  machen,  der  Mon- 
golen, die  damals  die  zahlreichsten  unter  allen  waren  und  dessen- 
ungeachtet von  Süjündsch-Chan,  den  die  Kirgisen  unterstützten, 
dermassen  aufs  Haupt  geschlagen  wurden,  dass  mit  Ausnahme 
Kijan's  und  Nöküz'  ^  sämmtliche  Mongolen,  wie  schon  erwähnt,  ver- 
nichtet wurden.  Kijan  und  Nöküz  ziehen  sich  hierauf  nach  Erkene- 
kun*  zurück,  um  später  mit  ihren  stark  vermehrten  Nachkommen 
als  die  eigentlichen  Mongolen  auf  der  Bühne  der  Begebenheiten 
aufzutreten,  die  nun  als  selbständiges  Volk  in  den  Vordergrund 
gebracht  und  unter  Dschengiz  zur  weltgeschichtlichen  Berühmtheit 
gelangt  sind. 

Nach  dem  Gesagten  wäre  wol  zu  erwarten,  dass  von  nun  an 


'  Bei  Abulghazi  awa,  bei  Raschid-ed-din  s«j^j  büve.  Wir  schlagen  des- 
halb  die   Lesart  s^j  tawa  vor,   weil   dies   der  Wortbedeutung   am  besten 

entspricht  (siehe  in  meinen  „Tschagataischen  Sprachstudien"  das  Wort  l«Lj>). 

2  Kanik  bei  Abulghazi,  das  Tewarichi-Ali  Seldschuk  bringt  karkin. 

'  Kijan  bedeutet  nach  Abulghazi  einen  Wildbach,  aus  welchem  Worte 
später  Kijat  (eine  mongolische  Pluralform  von  Kij)  wurde.  —  Berezin  hält 
Kijat  für  ein  mongolisches  Wort  von  kej  =  Luft  und  findet  es  nicht  statthaft 
mit  kijan  zu  verwechseln  (siehe  seine  „Scheibaniada",  Kasan  1849,  S.  35 
und  38).  Bezüglich  des  Wortes  Nöküz  weiss  Abulghazi  keinen  Bescheid,  doch 
ist  es  unschwer,  darunter  das  mongolische  Wort  noghoson  =  Wolle  zu  er- 
kennen. Ich  lese  Nöktiz,  weil  dieses  Wort  als  Geschlechtsname  der  Özbegen 
noch  heute  so  lautet. 

*  Der  mongolische  Gelehrte  Dordschi  Banzarof  liest  Ergene-chon, 
und  übersetzt  dieses  Wort  mit  Vertiefung,  Thalgrund  (russisch  Lohsbina), 
siehe  Berezin,  „Scheibaniada**,  S.  21. 
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Stämme,  sondern  sie  berichtet  auch  mitunter  von  ihren  geschicht- 
lichen Thaten  und  gibt  bisweilen  solche  geogiaphische  Details,  die 
vom  oro-  und  hydrographischen  Standpunkte  jener  Gegenden  inter- 
essant sind  und  insgesammt  die  Muthmassung  unterstützen,  dass 
das  ganze  Gewebe,  welches  unter  dem  Namen  einer  genealogischen 
Tradition  des  Türkenvolkes  von  den  Historikern  des  Morgenlandes 
und  von  den  Gelehrten  Europas  so  vielfach  erörtert,  commentirt 
und  so  verschiedenartig  interpretirt  worden  ist,  unter  keinen 
Umständen  in  das  hohe  Alterthum  hineinreicht,  sondern  als  eine 
solche  Production  der  Phantasie  einzelner  Mongolen-  und  Türken- 
häuptlinge sowie  der  ersten  Genealogen  dieser  Völker  zu  betrach- 
ten ist,  die  vielleicht  in  sehr  wenigen  Punkten  auf  eine  dem  ür- 
wesen  nach  stark  verwischte  üeberlieferung  sich  stützt,  in  den 
meisten  Fällen  aber,  und  dies  gilt  namentlich  von  den  Werken 
Dschuweini's,  Raschid- ed-din's  imd  Abulghazi's,  theils  das  Bild 
der  ethnischen  Sachlage  des  Türken  Volkes  im  13.  Jahrhundert 
darstellt,  theils  aber  auf  den  Daten  solcher  arabischer  und  per- 
sischer ßeisewerke  beruht,  die  aus  den  vorhergehenden  Jahr- 
hunderten stammen  und  theilweise  auch  der  wissenschaftlichen 
Welt  bekannt  sind. 

Zu  einem  solchen  Resultat  werden  wir  gelangen,  wenn  wir 
Quelle,  Tendenz  und  Inhalt  dieser  Tradition  einigermasseu  unter- 
suchen. Bei  voller  Würdigung  der  Angaben  Raschid-ed-din's, 
nach  welchen  Ghazan-Chan  ihn  zur  Abfassung  einer  Geschichte 
der  Mongolen  aufforderte,  können  wir  nicht  umhin,  schon  in  der 
von  Abulghazi  gebrachten  Ansprache  Ghazan's  einen  Widerspruch 
zu  entdecken.  „Gott  sei  Dank",  soll  Ghazan  zu  Raschid -ed- diu 
gesagt  haben,  „wir  sind  nun  Mohammedaner  geworden.  Zwei 
bis  drei  Geschlechter  sind  vergangen,  seitdem  unser  Grossahne 
Helagu  aus  Mongolien  herausgekommen.  Unsere  Nachkommen 
f  werden  nunmehr  die  Sprache,  Sitten,  Land  und  Heimat,  wie  auch 

die  Geschlechter  der  Mongolen  vergessen.  In  der  Mongolei  gibt 
es  noch  viele  Völker,  von  denen  einige  rein  mongolisclier  Ab- 
stammung sind,  andere  jedoch  nicht.  Diese  nun  sollst  du  zu- 
sammenschreiben.*' Als  ich  (Raschid-ed-din)  hierauf  bemerkte, 
der  Chan  habe  mir  eine  grosse  Arbeit  befohlen,  die  ich  allein 
wol  kaum  zu  Stande  bringen  könne,  setzte  der  Chan  hinzu:  „Ja, 
hierzu  ist  ausser  dir  niemand  fähig.  Wir  liaben  mongolisch  ge- 
schriebene Bücher  und  Leute,  die  das  Nichtgeschriebene  im  Ge- 
dächtniss   halten.**     Man   gab   mir  hierauf  fünf  bis  sechs  wort- 
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sein  dürfte,  welcher  dieselbe  seitens  der  europäischen  und  asia- 
tischen Wissenschaft  bisher  theilhaftig  geworden  ist.* 

Es  muss  fenier  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  bei  dem 
heutigen  Stand  der  Turkologie,  wo  das  Sichten  des  altern  tür- 
kischen Wortschatzes  von  dem  neuem  leicht  zu  bewerkstelligen 
wäre,  wir  in  dem  gegebenen  Namenregister  der  Personen  und 
Geschlechter  selbst  den  kleinsten  Anhaltepunkt  zur  Eruirung 
eines  alttürkischen  Sprachcharakters  vermissen.  Wir  wollen  zu- 
geben, dass  die  persische  Nationalität  der  ersten  Niederschreiber 
und  die  zur  Transscription  türkischer  Laute  ganz  untaugliche 
arabische  Schrift,  sowie  die  Nachlässigkeit  der  Copisten  so 
manches  entstellt  und  im  Kleide  der  Räthselhaftigkeit  uns  über- 
liefert haben.  ^  Doch  bei  alledem  wird  es  schwer  sein  einzusehen, 
wie  es  gekommen,  dass  selbst  bei  den  Namen  der  24  Enkel  Oghuz- 
Chan's,  die  im  Grunde  genommen  nur  Epitheta  sind,  keine  Spur 
sprachlicher  Antiquität  sich  vorfindet,  und  dass  die  heute  türkisch 
nicht  ganz  verständlichen  Worte  im  mongolischen  Sprachcharakter 
sich  erhalten  haben.  Dasselbe  kann  auch  von  den  den  einzelnen 
Namen  beigefügten  Siegeln  (tamga)  behauptet  werden,  die,  wie 
wir  später  zeigen  werden,  den  übrigen  türkischen  und  sogar  nicht- 
türkischen Nomaden  eigen  waren  und  noch  sind,  sodass  alles  in 
allem  aus  den  Daten  der  genealogischen  Tradition  die  nüchterne 
Forschung  wol  weniger  gewinnen  kann,  als  der  gewaltsame  specu- 
lative  Geist.  Vom  Standpunkte  der  Speculation  wäre  es  wol  un- 
schwer, in  einigen  Namen  der  angeblichen  Urahnen  eine  mytho- 


*  Es  ist  mir  in  der  That  unbegreiflich,  dass  Gelehrte  wie  Major  Raverty 
in  seiner  Abhandlung:  ,,0n  Turks,  Tattars  and  Mughals"  (siehe  „Travaux  de 
la  troisiöme  Session  du  Congres  International  des  Orientalistes  ü  St.-P6ters- 
bourg"  1876,  S.  95—96)  selbst  die  phantastischen  Daten  von  1000  und  4000  Jah- 
ren, welche  mit  den  lliaten  der  fabelhaften  Helden  in  Verbindung  gebracht 
sind,  ernst  nehmen  und  einer  kritischen  Untersuchung  würdigen  konnten. 
Ob  die  Wissenschaft  hieraus  wol  einen  Nutzen  ziehen  kann? 

'  Perser  sowol  als  Araber  können  selbst  nach  jahrelanger  üebuug  es 
selten  zur  Fertigkeit  in  der  türkischen  Sprache  bringen,  da  ihnen  die  Vocale 
ö ,  ü  und  l ,  w(?lch(?  im  Türkischen  eine  bedeutende  Rolle  spielen ,  gänzlich 
abgehen.  Noch  ärger  ist  es  mit  den  von  beiden  gebrauchten  arabischen 
Schriftzeichen  bestellt,  sodass  ohne  Uebertreibung  behauptet  werden  kann, 
dass  90  Procent  der  von  den  arabischen  und  persischen  Autoren  gebrauchten 
türkischen  Wörter  fehlerhaft  geschrieben  und  falsch  gelesen  werden.  W^as 
besagte  T(^xt(^  heute  in  correcter  Transscription  bringen,  das  ist  zumeist  tür- 
kischen Gelehrten  und  Copisten  zu  verdanken. 
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IL 


Das  erste  Erscheinen  der  Türken  nach  dem  Zeugniss 

der  Geschichte. 

Was  können  wir  in  diesem  Falle  unter  Geschichte  verstehen? 
Unter  Geschichte  können  wir  hier  nur  jene  Daten  verstehen,  die 
in  den  historischen  und  geographischen  Werken  der  Byzantiner, 
Araber  und  Perser,  von  den  ei-sten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  angefangen  bis  zum  Zeitalter  der  ersten  Dschengi- 
ziden  in  Westasien,  zerstreut  sich  vorfinden;  Daten,  die  im  Grunde 
genommen  wol  theils  im  Gewände  der  Sagen  und  Mythen  uns 
überliefert,  theils  auch  vagen  und  unsicheni  Quellen  entflossen,  im 
ganzen  genommen  aber,  wenn  mit  dem  Auge  vorurtheilsloser  Kritik 
betrachtet,  uns  dennoch  schon  einen  ziemlich  sichern  Anhaltspunkt 
gewähren.  Allerdings  kann  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Byzan- 
tiner den  unbestimmten  Sammelnamen  Skythen  durch  den  schon 
in  engem  Grenzen  sich  bewegenden  Namen  Türken  ersetzten,  nicht 
genau  ermittelt  werden.  Erst  gegen  Ende  des  0.  Jahrhunderts,  als 
die  Handelsinteressen  des  oströmischen  Reiches  mit  denen  Persiens 
zu  coUidiren  anfingen,  namentlich  als  die  Sassaniden  dem  von 
den  Türken  geführten  Seidenhandel  durch  Persien  sich  wider- 
setzten, da  soll  der  Türkenfürst  Dizabulus  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sein,  mit  Byzanz  in  directen  Verkehr  zu  treten,  infolge 
dessen  Kaiser  Justin  im  Jahre  5()8  die  oft  besprochene  Gesandt- 
schaft unter  Zemarchos  an  den  Hof  dieses  Türkenfürsten,  am 
(Jebirge  Namens  Ektag,  was  die  Griechen  mit  „Goldberg"  über- 
setzen, geschickt  hatte.  Von  dieser  Gesandtschaft  nun  hatte  Ze- 
marchos einen  Reisebericht  abgefasst,  der  in  den  Fragmenten  des 
Menander  Prot(M*tor  sich  befindet  und  von  der  europäischen  Ge- 
lehrtenwelt mannichfach  erörtert  und .  ausgelegt  worden  ist.  Auf 
der  Hinreise  hatten  die  Griechen  Sogdien,  welches  damals  die 
Türken  beherrschten,  passirt,  und  von  liier  wurden  sie  zu  dem  in 
Ektag  residirenden  Khakan  gebracht,  wo  Zemarchos  einige  Zeit 
geweilt  hatte  und  von  wo  er  daini  auf  einem  andern  Wege,  nämlich 
iui  Norden  der  heutigen  Cluuiate,  über  den  Ural,  die  Wolga  und 
den  Kaukasus  über  Trebisoiid  nach  Konstantinopel  zurückkehrte. 

Leider  enthält  der  Reisebericht  des  Zemarchos  nur  wenig, 
was  auf  die   ethnische   Beschaffenheit   der  Türken  einiges   Licht 


14  Einleitung. 

s^ineD  Tribut  in  kostbaren  Brocaten  und  Teppichen  den  Chalifen 
entrichtete,  ebenso  scheint  dies  früher  bezüglich  der  Türken  der 
Fall  gewesen  zu  sein.  Trotz  alledem  aber  verharrten  sie  in  der 
nomadischen  Lebensweise  und  hielten  mit  ihren  Heerden  in  den 
Steppen  jenseit  des  Jaxartes  bis  zum  Altai  hin  sich  auf,  obwol 
es  uns  aus  philologischen  Gründen  immerhin  schwer  fallt,  letzt- 
erwähnten Gebirgsnamen  mit  dem  Ektag  des  Zemarchos  zu 
Identificiren.  Ob  hier  ein  Fehler  der  Copisten  vorliegt,  indem  vor 
der  Bezeichnung  „Goldberg"  das  betreffende  türkische  Wort  aus- 
gelassen wurde,  wäre  schwer  zu  beweisen,  doch  dass  Ektag  nicht 
„Goldberg*'  bedeuten  kann,  sondern  höchstens  für  Ak-tag  =  weisser 
Berg  genommen  werden  kann,  dies  steht  ausser  Zweifel  Infolge 
dieser  dunkeln  topographischen  Angabe  des  Zemarchos  werden 
wir  bezüglich  des  Wohnortes  der  Türkenfürsten  nie  ins  Klare 
kommen  und  müssen  auch  fernerhin  auf  dem  weiten  Felde  der 
Muthmassungen  verbleiben.  ^ 

Was  den  engem  ethnischen  Verband  dieser  Türken  betrifft, 
so  erfahren  wir  durch  Menander,  dass  die  Türken,  zu  welchen 
Justin  seinen  Gesandten  schickte,  früher  unter  dem  Namen  Saken 
bekannt  waren.  Der  Vermuthung,  dass  die  Saken  eigentlich 
Türken  "waren,  haben  wir  schon  früher  Raum  gegeben ^  und  es 
ist  daher  ganz  folgerichtig,  wenn  die  Byzantiner,  von  einer  solchen 
Annahme  ausgehend,  auch  das  Türkenvolk  jenseit  des  Oxus  und 
Jaxartes  mit  diesem  Namen  bezeichneten.  Die  Frage,  die  für  ims 
das  meiste  Interesse  hat,  ist  wol  die:  zu  welchem  Stamme  die 
Türken  Dizabul's  gehört  haben.  Doch  hierüber  gibt  uns  der  Be- 
richt des  Zemarchos  leider  gar  keinen  Aufschluss.  Kazak-Kir- 
gizen  oder  Kara-Kirgizen  waren  es  keinesfalls,  denn  sonst  würden 
wir  nicht  lesen,  dass  Dizabul  seinem  griechischen  Gaste  ein  mit 
seinem  eigenen  Speere  erobertes  kirgizisches  Sklavenmädchen  ge- 
schenkt liat^  und  im  besten  Falle  können  es  nur  Karluk-  oder 


^  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Lande  der  Choliaten,  wohin  Dizabul 
(las  Gefolge  des  Zemarchos  geschickt  hatte.  Desguignes  (II,  9)  will  dieses 
Wort  mit  dem  früher  auf  S.  2  erwähnten  Khaladsch  identificiren,  was 
aber  keinesfalls  thunlich  ist,  da  diese  ethnische  (also  nicht  topographische) 
Bezeichnung  ins  Reich  der  Fabel  gehört. 

*  Siehe  meinen  „Ursprung  der  Magyaren",  S.  17. 

'  Die  Kirgizenmädchen  haben  von  jeher  in  den  Augen  der  übrigen  Tür- 
ken für  besondere  Schönheiten  gegolten  (siehe  weiter  unten  unsere  Abhand- 
lung über  diesen  Theil  des  Türkenvolkes).     Dizabul  ist  daher  von  seinem 
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n\Wv  WiiJirsrlKMnlirlikeit  nach  nr)rdlich  vom  Aralsee  über  die  Emba, 
di«»  IM'  (»honfalls  mit  dem  Namen  Ikh  —  Fluss  bezeichnet,  gelangt 
von  h»t/.torm  zum  Daikh,  in  welchem  sich  leicht  der  Jaikh  = 
drr  Ural  erkennen  liisst,  worauf  er  zur  Athil,  heute  Itil  =  die 
Wol^a,  und  von  da  wieder  ins  Land  der  üguren  gelangt,  von 
«lenen  er  hört,  dass  4(K)()  Pei-ser  in  einem  Hinterhalt  am  Eophen, 
d.  h.  Kuban,  ihm  auflauern.  Welches  ural-altaische  Volk  unter 
diesen  Tguren  zu  verstehen  sei,  die  zu  jener  Zeit  im  Norden  des 
Kaukasus  jj;ewohnt  und  von  den  militärischen  Bewegungen  der 
Srtssaniden  genau  unterrichtet  waren,  wäre  schwer  genau  zu  be- 
st innnen,  da  Ugur,  Ogur  und  Vgl*  vor  allem  nur  ein  solcher 
Sannnelname  ist,  der  den  betreffenden  Völkern  unbekannt,  und  den 
das  mittelalterliche  Kuropa  einer  ganzen  Reihe  von  türkischen 
und  tinnisch - ugrischen  Völkerschaften  verliehen  hatte.  Tschere- 
missen  mier  Mordwinen  waren  es  aber  keinesfalls,  denn  diese 
halHMi  m  allen  Zeiten  höher  oben  an  der  Wolga  gewohnt,  und 
wenn  wir  schon  eine  Hypothese  uns  erlauben,  so  könnten  wir 
höchstens  an  einen  sich  Tguz  oder  Ugur  nennenden  türkischen 
Volksstanuu  denken,  der  in  dieser  Gegend  sich  aufgehalten.  Alles 
in  allotti  iiononuneu  erfahren  wir  dun'h  den  Reisebericht  des  Ze- 
marvhos,  dass  die  Wolga,  der  l'ral  und  die  Emba  schon  im 
d  Jahrhundert  u.  Chr.  türkische  Namen  hatten*,  woraus  sich  nun 
mit  Sicherheit  fokem  lässt,  dass  die  an  besauten  Flüssen  woh- 
ttondeu  Volker  ^lewiss  schon  im  tv  Jahrhundert,  aber  wahrschein- 
höh  auch  M*ho«  iruher.  zur  türkischen  Nationalität  gehörten,  da 
o<  Mn»<t  kaum  denkbar  i^t.  wanim  eben  eine  Türkische  und  nicht 
et>fc,i  huui^ch  -  lurisohe   Ueneuuuui:  diestT  Flüsse  s*"^  früh  zu  uns 

\V,^>  ^v.  v.ua  des  weitem  vv^n  den  Byranrinem  über  das 
r,;*Atr.\olx  rr'AhiY«,  a,is  vt^rxiankeii  wir  ruRieist  dem  Kaiser 
v\':*.<:.iv.::v;>  rorv':*. \roi:citi:u<,  der  s<h:v  Schrift  -De  ad- 
*j:::\:<':r-A:».«l '  v,v.ivr:v-"  :va  J.ihr\*  ^«4^^  \tr:ass:c\  toUiich  sozu'^aaen 
Vu.p:*!.J':'Uiv  .lifr  Ft^vk^'s^ur.ivi  via*^  Lurk^'ü^ o*,i':>  >'::^T  Zeit  uihI 
•:::':•  v-v: ■!•.:■::•  pi^-.sc-.  >\  v.v>  .riv:.  U  ■:  v  •::.  -^r  uAch  Hören- 
v«^\  v..^  -::".  V  r  ^c';""-:  Vm:.*:  ^'f:*:  ,Ur::-  vizV-sriuioare  und 
■ -•^•'.-•■'•.•-.>i<.->.   Kc-^-.-^Jtr-.-  ::*:"  ^'j.:   .cS^:   •:r;.':  -.■u«;'  S".^2i2ir?  «"ini^en 
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Konstantin  noch  der  Uzen  eine  specielle  Erwähnung,  die  zu  seiner 
Zeit  als  Nachkommen  und  Verbündete  der  Khazaren  zwischen  der 
Wol^a  und  dem  Ural,  dort  wo  heute  die  Innere  Horde  der  Kazak- 
Kir>?iz(Mi  wohnt,  sich  aufhielten  und  von  Konstantin  sowol  wie 
von  andern  zu  <len  Türken  jrerechnet  werden. 

Die  durch  Vermittelung  der  Araber  zu  uns  gelangten  Nach- 
richten von  den  Türken  datiren  ungefähr  aus  demselben  Zeitalter, 
sind  aber  ausführlicher  und  von  einer  mehr  concreten  Form,  was 
sicli  dadurch  erklären  lässt,  dass  die  als  Missionare,  Kaufleute 
um!  wissbegierige  Reisende  über  die  nördlichen  und  östlichen 
(irenzen  des  damaligen  Islams  hinziehenden  Araber  und  Perser 
infolge  des  damaligen  Blütezustandes  der  moslimischen  Cultur 
für  die  unbekannten  liegenden  Asiens  mehr  Interesse  hatten  und 
unter  den  Nomaden  sich  auch  heimischer  fühlten  als  der  auf  alle 
Itarbaren  mit  Verachtung  herabsehende  Grieche.  Ibn-Dasta 
und  Ibn-Fozlan,  die  ältesten  arabischen  Quellen ',  befassen  sich 
/umeist  nur  mit  «Km  Türkenthume  an  der  Wolga  und  am  Pon- 
tus,  d.  h.  mit  den  tlamaligen  Westtflrken,  insofern  sie  nur  von 
den  Uaschkiren,  Petscheuegen  und  Magyaren  als  von  eigentlichen 
Türken  sprechen.  Viel  ausführlicher  hingegen  ist  schon  Mas'udi, 
der  in  seinem  Murudsch  e/  /eheb  we  Maaden  ul  Dschowber 
{l>w  GoWwiesen  und  die  Minen  der  Juwelen"^,  das  WS — 44  be- 
gonnen und  *>|7  4S  beendet  wunle.  vom  Türkenthume  jener  Zeit 
ein  ganz  zuverlässiges  Hild  entwirft.  Sein  Zeitgenosse  Ebu  Do- 
le f  Missar  Ibn-MohalhaK  der  vom  Hofe  des  Samaiiiden  Nasr- 
bin  Alunetl  eine  liesaudlschaft  nach  China  begleitete  und  VUl  zu- 
nickkehrte. benMchevf  diest*  Angnlvn  mit  einigen  neuen  Zugaben, 
wa^  auch  xeu  dem  Vor^iämnT  der  Ivitlen.  nämlich  von  Ibn- 
iMuMdadbeh.  dem  IVsulinvtor  dt^  Thalifen  Mutemid  Billah, 
der  in  semom  Kit  ab  ul  Mesalik  \m*  Memalik  «Das  Buch  der 
Sna>^M*n  und  der  l  ;uuler«  \ev.  Türken  spricht,  als  auch  von  Ibn- 
Uaak,ri.  doi  en\  \N%Mk  ähnlichen  Titels  i«7o — TT  verfasst  hat, 
>:esa>it  \xenien  kann,  l^iese  un*l  die  Aug^bt^n  amlerer  Reisender 
s;v,d  t\u:^  n^  den  Sammel>ÄetkiH:  s|vite»\T  Ambischer  («eographen 
\o».vr,'.u!.  unu  V  dotu^r,  iJa<  M;;a>v'hc:v.  ul  I^uldan  «Alphabetisches 
lux>:c;  ,io*.  l^v^MO!  xv^v.  S'-\»>.,^V-i«i-ii;;  aIhi  Ab^iallah  Jakut 
^os:,  l':^.^»'  und  »Ian  V,>k\x:v.-.  ;;I  l^,;*.iÄV.    Resiister  der  Länder) 

*  ;>*  ;\am.*  >\>Vx>  V..-     K  ,A>  ./  v;»  <  A  \4r,s*-    I>a$Rbc1i  der  etilen 


30  Einleitung. 

AusdoIiiuuiK  <l<irf  diese  Angabc  auch  gar  nicht  überraschen,  und 
als  Türkrn  xolt  ^^oxitjv  mögen  sie  den  Namen  Türkmen  deshalb 
luMlxOuilton  haben,  weil,  wie  die  'JCradition  erzählt,  zur  Zeit  des 
nralmeu  Oghuz  sämmtliche  Türken  den  Namen  Türkmen  führ- 
tiMJ.  *  Kraglieh  bleibt  iunner,  woher  das  Ghuz  yfe  der  Araber 
stammt?    Dieses  Wort  stammt  jedenfalls  von  oghuz  ))^^^  ab,  das 

im  Munde  der  Türken  in  ouz  und  üz  sich  verwandelte,  woraus 
nun  das  (){!{;  der  Byzantiner  wurde,  und  dieses  uz  ist  es,  das  die 
Araber  meist  mit  einem  anlautenden  ^  ain,  nämlich  yc  transscri- 

birten,  aus  welchem  später  durch  falsche  Punktation  y^  geworden 

ist.  Dass  (ihuz  als  ein  türkisch  generischer  Name  von  weiter 
HtMletitimg  ligurirt,  darf  keinesfalls  als  eine  Sache  des  blinden 
Zufalls  augesehen  werden.  Cihuz,  richtiger  Oghuz,  kann  that- 
säclilieli  als  die  ethnische  Bezeichnung  der  Türken  genommen 
werden,  denn  nuTkwünligerweise  lebt  dieses  Wort  selbst  heute 
noch  fort  in  der  Adjeetivform  von  grob,  ungebildet,  d.  h.  nicht 
moslimiseh,  woraus  ersichtlich  wird,  dass  man  den  alten  heid- 
nischen, dem  Islam  nicht  huldigenden  Türken  das  Epitheton 
oiihu/       barbarisch  verliehen  hatte.- 

Als  unmittelbare  Nachbarn  dieser  Ghuzen  oder  Turkomanen 
werden  \ou  den  arabischen  iieographen  die  Karluken  erwähnt. 
Diese  wohnten  «K^tlich  vom  Jaxartes  bis  an  die  Grenzen  Chinas, 
und  die  Moslinten  Transoxanieus  verkehrten  mit  ihnen  theils  über 
Taras.  theils  über  0/kend,  die  Givnzstadt  des  Islams  nach  Nor- 
den und  0>ten  hin.  Sie  wenleu  von  hoher  Gestalt  und  als  die 
>\ honst eu  aller  lurken  jjesehildort.  Ihr  Fürst  (ührt  den  Titel 
Khakan  der  K  ha  kaue  und  F.frasiab.  der  Besieger  Persiens, 
war  t^mov  ilnxM*  ältesten  Uen^^eher  ^Mas^udi,  Kap,  XllI).  Was  Ebu 
iK^lot  be;Ujilüh  *ler  eihnojirai^hischen  Daten  der  Karinken  sagt, 
\xt  ohne  jejtluhe  l^sleutuu*:  und  ruhn  wol  von  einer  Ver- 
w^vhsolun»;  her,  indem  dieser  Uoisowde  das,  was  er  von  einem 
c^ndeui  Tut  kern ^^Ike  >ix^h*Ml.  auf  die  Karluken  anwendet,  wie  dies 
\in?;^Mu\\    «ut   luvht   annnur/j, '     Welcher  Türkische  Volksstamm 

^"^H  \^«»liov  Mo^»v,h  )i»'„4  >Ac^**  x.**x%*%'   ,«ci3wat»f   ^ttVkr  =  er  spricht 
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ausführlich  die  Rede  sein  wird.*  Das  Land  dieser  Uiguren 
bezeichnen  Mas'udi  und  Ibn-Chordadbe  als  im  Norden  von  Tibet 
befindlich,  zwischen  Chorasan  und  China  und  östlich  von  den  Kar- 
luken, allerdings  ein  unbestimmter  und  verworrener  geographischer 
Begriff,  wenn  wir  erwägen,  dass  Chorasan  damals  bis  zum  Thien- 
Sclian  reichte,  und  dass  die  Ostgrenze  Chinas  am  Westrande  der 
Gobisteppe  anfing.  Im  ganzen  genommen  ist  jedoch  die  Heimat 
der  Uiguren  richtig  genug  angegeben,  und  selbst  von  der  cul- 
turellen  und  politischen  Bedeutung  dieses  Volkes,  obwol  seine 
Macht  schon  damals  von  den  Chinesen  gebrochen  war,  hatten  die 
Araber  einen  ziemlich  richtigen  Begriff.  Nach  Ibn-Chordadbe 
besitzen  die  Uiguren  das  ausgedehnteste  Gebiet  unter  allen  Tür- 
ken. Ihr  Chakan  wohnt  in  einer  grossen  Stadt,  die  zwölf  Thore 
hat,  und  sein  Sitz  ist  ein  goldenes  Zelt,  fünf  Fersache  weit,  in 
welchem  900  Menschen  Platz  haben.  Mas'udi  nennt  ihre  Haupt- 
stadt Kuschan  ^L^,  in  welchem  Barbier  de  Meynard  das  heu- 
tige Kutscha  im  Thien-Schan  erkennen  will,  und  schildert  die 
Uiguren  als  die  tapfersten,  mächtigsten  und  wohlhabendsten  imter 
allen  Türken.  Ihr  Fürst  heisst  Er- Chan,  d.  h.  Mann-Fürst,  ihr 
Glaube  ist  der  Manichäismus  (Mezheb  ul  Menaje),  zu  dem  die 
übrigen  Türken  sich  nicht  bekennen.  Vom  Christenthume  der  Uigu- 
ren geschieht  bei  den  ersten  arabischen  Autoren  keine  Erwähnung, 
trotzdem  die  Nestorianer  um  jene  Zeit  schon  längst  die  Lehre 
Christi  bis  dahin  verbreitet  hatten.  Diese  Schildenmg  der  poli- 
tischen Macht  und  der  grossen  Ausdehnung  des  Landes  der 
Uiguren,  von  welcher  die  Araber  im  10.  Jahrhundert  schrieben, 
entspricht  auch  vollkommen  der  Wahrheit,  und  wird  auch  von 
den  chinesischen  Schriftstellern  bestätigt,  wie  dies  Abel  R^musat, 
Klaproth  und  Grigoriew  in  ihren  Arbeiten  über  die  Uiguren  dar- 
gelegt; ja  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  letztgenannte 
türkische  Volk  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  im  Norden  des  Thien-Schan  einen  wohlgeordneten 
Staat  gebildet,  dass  es  einen  bedeutenden  Grad  von  Cultur  er- 
reicht, und  sozusagen  den  Brennpunkt  der  damaligen  Türkenwelt 
gebildet  hatte.  In  seinem  Namen  war  die  Macht  und  das  An- 
sehen des  östlichen  Türkenthumes  personificirt  und  das  nach 
Byzaiiz  und  zu  den  Russen  schon  früh  gelangte  Ugor,  Ugur, 
Ogur  und  Ugr  ist  trotz  der  Gegenansicht  Klaproth's  und  anderer 


Siehe  Einleitung  zum  Kapitel  über  „Uiguren  und  O&tturkestaner'^ 
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nur  ein  flüchtiger,  weshalb  die  Aufzeichnungen  nur  fragmentÄriach 
sind  und  blos  in  Hauptzügen  dem  eigentlichen  Originalbilde  ent- 
sprechen. Da  diese  Unzulänglichkeit  den  Byzantinern  in  noch 
grösserm  Masse  zur  Last  gelegt  werden  kann,  so  bedarf  es  keiner 
Wiederholung,  dass  die  Nachrichten  der  Byzantiner  und  Araber 
bezüglich  des  ei-sten  Auftretens  der  Türken  nur  mit  dem  Auge  vor- 
urtheilsloser  Kritik  betrachtet  und  verwerthet  werden  dürfen;  da  in- 
dess  diese  Daten  im  günstigsten  Falle  nur  bis  zum  6.  Jahrhundert 
zurückreichen  und  nur  des  erste  Erscheinen,  nicht  aber  die  ersten 
Anfänge  des  Türkenvolkes  beleuchten,  so  wollen  wir  versuchsweise 
auch  noch  an  die  Archäologie  als  an  das  sonst  bedeutendste  Hülfs- 
mittel  der  Geschichte  uns  wenden. 


HL 

Tflrkische  Alterthflmer  mit  Bezug  auf  deu  Ursprung 

der  Türken. 

Wo  die  durch  Klio  angezündete  Fackel  nur  ein  mattes  Licht 
verbreitet,  dort  ist  allerdings  von  den  Denkmälern  des  Alterthums 
nicht  viel  mehr  Helle  zu  erwarten.  Dessenungeachtet  woUen  wir 
auf  die  aus  der  vorgeschichtlichen  Vergangenheit  zu  ims  gelangten 
und  von  Völkern  türkischer  Zunge  herrührenden  Monumente  einen 
flüchtigen  Blick  werfen.  Angesichts  der  grossen  Ausdehnung  der 
von  deu  Türken  seit  geschichtlicher  Erinnerung  bewohnten  Gegen- 
den Asiens  wollen  wir  weniger  die  westlichen  als  die  östlichen 
Türken>itze,  und  hier  nicht  so  sehr  die  südlichen  als  die  nörd- 
lichen Theile,  d.  h.  Südsibirieu,  aufsuchen.  In  diesem  unserm  Vor- 
haben wollen  wir  hauptsächlich  der  in  den  ..Zapiski*'  der  kaiserlich- 
russischen Geographischen  Gesellschaft  von  lSo7  erschienenen 
verdienstvollen  Arbeit  des  Herrn  G.  Spasski  folgen,  der  den  Alter- 
thimiern  Sibiriens  jahrelang  ein  eingehendes  Studium  gewidmet, 
und  der,  ohne  dass  wir  seine  Ansichten  überall  theilen  werden, 
uns  mit  weiihvolleu  Winken  an  die  Hand  geht.  Die  Alterthümer 
Südsibiriens  l»estehen  u)  aus  Kui-ganen  und  ilen  in  denselben  ge- 
fundenen Gegenständen:  b)  aus  den  an  o<ler  bei  letzt ern  an- 
gebrachten Denksteinen  oder  Bilds;iulen;  c)  aus  einigen  auf  stei- 
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kischen,  unter  dem  Sammelnamen  „Skythen"  erwähnten  Völkern, 
ja  8ogar  den  alten  Einwohnern  Afrikas,  Europas  und  Amerikas 
eigen  war,  konnte  und  dürfte  den  Kurganen  auf  der  ganzen  Aus- 
dehnung vom  Quellengebiete  des  Jenissei  und  Ob  bis  zum  Dnjepr 
wol  wenig,  speciell  auf  die  Ethnologie  der  Türken  Bezug  habendes 
Interesse  entnommen  werden.  In  der  äussern  Form  unterscheiden 
sie  sich  wenig  oder  gar  nicht  von  andern  ähnlichen  üeberresten 
der  Vorzeit,  nur  das  Innere,  d.  h.  die  eigentliche  Grabstätte  der 
Todten  gibt  Zeugniss  von  einer  andern  Sittenwelt,  indem  die  dort 
gefundenen  Gegenstände  auf  einen  unzweifelhaft  türkischen  Cha- 
rakter hindeuten,  so  z.  B.  die  Schädelbildung  der  Todten,  be- 
sonders aber  Waffen,  Geräthe  und  Werkzeuge,  aus  denen  der 
ural-altaische ,  speciell  türkische  Urspnmg  der  dort  Bestatteten 
ersichtlich  wird.  Auch  bezüglich  der  bei  den  einzelnen  Fractionen 
des  Türkenvolkes  bestandenen  Sitten  geben  die  Gräber  einigen 
Aufschluss,  so  sollen  nach  Aussage  unsers  Gewährsmannes*  die 
sibirischen  Kurgane  viel  mehr  Gegenstände  aus  edlem  Metall 
enthalten  als  die  Kurgane  am  Dnjepr  und  anderswo,  während 
andererseits  die  Statuen  und  Gravuren  auf  den  Denksteinen  der 
südsibirischen  Kurgane ,  was  die  künstlerische  Ausführung  an- 
belangt, von  einer  viel  rauhern  und  plumpern  Arbeit  sind  als 
die  Sculpturen  der  Kurgane  am  Azowschen  Meere,  bei  welchen 
allem  Anscheine  nach  der  griechische  Einfluss  aus  dem  vorchrist- 
lichen Zeitalter  merkliche  Spuren  aufzuweisen  hat.'^ 

Ihrer  geogiaphischen  Ausdehnung  nach  erstrecken  die  Kur- 
gane sich  weiter  in  westlicher  als  in  südlicher  Richtung,  wenn 
wir  nämlich  vom  Altai  ausgehen.  Die  südliche  Grenze  bildet  das 
Steppengebiet  Centralasieus  von  der  Gobi-  bis  zur  Hyrkanischen 
Wüste.  Im  Thien-Schan  gibt  es  deren  keine,  auch  nicht  im  Schar- 
Mur  und  Adschi-Bogdo-Gebirge,  w^elches  die  Gobiwüste  von  Nor- 
den her  begrenzt,  und  die  letzten  Kurgane,  von  den  Mongolen 
Kereksur  genannt,    hat  Potanin^  auf  einem  Wege  von  Kobdo 


»  Zapiski,  S.  122. 

'  Es  ist  eben  wegen  der  mehr  künstlerischen  Form  der  Statuen  auf  der 
Krim,  infolge  dessen  mein  gelehrter  Landsmann  E.  Henszlmann  diese  Monu- 
mente den  Gothen  zuschreibt.  Siehe  ,.L'äge  du  fer.  Etüde  sur  Tart  gothique" 
(Budapest  1878). 

^  Siehe  Potanin,  ,, Otscherki  sjewero-zapadnoi  Mongolij"  (Wipusk), 
II,  46—76. 
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Dass  diese  Denksteine  als  Monumente  buddhistischen  Religionsein- 
flusses zu  betrachten  seien,  wie  Pallas  meint,  wäre  auch  schon 
deshalb  zu  bezweifeln,  weil  1)  auf  denselben  keine  Spur  buddhisti- 
scher Götzenzeichnungen  (Burchane)  sich  vorfinden,  und  weil 
2)  von  diesen  Statuen  als  von  einer  aus  dem  Heidenalter  der 
Türken  stammenden  Sitte  in  Abulghazi's  Geschichte  die  Rede  ist, 
wo  erzählt  wird,  dass  die  alten  Türken  beim  Tode  eines  geliebten 
Familiengliedes  eine  Art  Puppe  oder  Götzen  anfertigten,  denselben 
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lange  Zeit  im  Hause  aufbewahrten  (möglicherweise  später  beim 
Grabhügel  aufstellten),  ihm  Speisen  vorsetzten,  ihn  sorgfältig 
reinigten  und  schliesslich  anbeteten.*    Und  da  die  Türken  früher 


^  Auf  dies  Hezug  nehmend  vgl.  auch  Kudatku  Bilik,  S.  109,  Vers  17: 

juketti  atasika  asch  sub  ögüsch 

tschikaika  üledi  köh  altun  kömüsch  — 
d.  h.:  Er  opfert  seinem  Vater  viel  Speisen  und  Getränke, 

Den  Armen  theilt  er  viel  Gold  und  Silber  aus; 
wobei  von  einem  Verstorbenen  die  Rede  ist. 
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K'LT-z^L^  äübfflau^,  als  kühne  Hypothese  bezeichnet  werden,  denn 
V  ir^  *'iii  '»/Jeher  Vergleich  thunlich,  <o  könnte  er  nur  bei  den  Sta- 
*^*fi.  m  der  Umgebung  des  Azowschen  Meeres,  wo  infolge  der 
ic&bf:0  griechischen  Bildungswelt  schon  Spuren  einer  grössern 
Kua«itfertigkeit  sich  bemerkbar  machen,  angestellt  werden.  Es  treten 
rmolich  auf  denselben  die  Merkmale  des  mongolischen  und  turko- 
tatarischen  Typus  in  unverkennbarer  Weise  henor:  der  grosse 
Kopf,  die  Platt nase,  die  kleinen  schiefgestellten  Augen,  und  was 
als  beson<lere  Charakteristik  hervorgehoben  werden  darf,  die  gänz- 
liche Bartlosigkeit;  d.i.  ganz  das  Porträt,  welches  Jordanis*  von 
Atilla  entwirft,  und  auch  nur  Figur  1  hat  einen  Schnun-bart,  der 
übrigens  nach  skythischer  Sitte  gewichst  und  umgebogen,  wie  er 
noch  heute  bei  den  Magyaren  anzutreffen  ist.  Was  bei  diesen  Mo- 
numenten noch  fenier  auf  alttürkischen  Ursprung  hindeutet,  das 
sind  vor  allem  die  Stiefel  auf  Figur  Nr.  5,  die  genau  dieselbe  Form 
haben,  in  welcher  die  csizma  «Stiefel)  der  Mag)'aren  und  die 
tschezme  der  Mittelasiaten  verfertigt  werden,  denn  merkwürdiger- 
weise ist  die  Fussbekleidung  der  Kirgizen,  Özbegeu,  Tataren  und 
Magyaren  bis  heute  noch  ganz  ähnlich  geblieben;  ebenso  ist  die 
Form  der  Kopfbedeckung  genau  dieselbe,  die  wir  auf  den  Hunnen- 
köpfen im  Aargau  in  der  Schweiz  antreffen,  dieselbe,  in  welcher 
der  ( )zbegenfürst  Scheibani  (Ende  des  If).  Jahrhunderts)  in  der 
Nationaltracht  der  Herrscher  der  Goldenen  Horde  conterfeit  ist, 
und  di(j  in  Ostturkestan  bei  den  Baueni  sowie  im  Galaanzug  der 
ungarischen  Magnaten  sich  bis  licute  erhalten  hat. 

Was  beim  gegenseitigen  Vergleiche  der  südsibirischen  und 
azowschen  Bildsäulen  vom  grössten  Interesse  ist,  das  wäre  die 
Congiuenz  der  Sitte,  nach  welcher  beide  in  kreuzweise  über- 
einandergelcgtcn  Händen  eine  Schale  oder  ein  dei-selben  ähn- 
liclies  Gefäss  halten,  was  zu  verschiedenartiger  Auslegimg  Anlass 
gegebtni  hat.  Pallas  will  dies  dem  tibetanisch-buddhistischen  Re- 
ligionseinflusse zuschreiben,  Spasski  widerspricht  dieser  Ansicht, 
ohne  eine  andere  bessere  Erklärung  zu  geben;  die  Schale  oder  der 
Bechei-  deutet  aber  doch  ganz  einfach  auf  den  Schamanencultus  hin, 
indem  durch  diese  Haltung  der  Mensch  in  einer  feierlich-religiösen 
Stellung,  mit  der  Trinkscliale  oder  dem  Opferbecher  in  der  Hand, 
d.  h.  b(itend  dargestellt  ist.  Der  Opferbecher  (Ajak)  hat  von 
jeher,  wie  wir  schon  im  Kudatku  Bilik  lesen,    als  Emblem  der 

*  „Dij  rebus  gothici»'',  c.  53. 


<  . 
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lebhafte  Phantasie  und  rege  Einbildungskraft  nöthig  sei,  braucht 
wol  dem  Leser  nicht  besonders  gesagt  zu  werden,  und  ge- 
setzt, dass  wir  trotz  alledem  in  der  Auslegung  der  Zeich- 
nungen auch  übereinstimmten,  so  müsste  es  doch  schwer  fallen,  in 
diesen  primitiven  Zeichnungen  irgendeine  geheime  Bildersprache 
zu  entdecken,  mit  welcher  die  einer  andern  Schriftgattung  un- 
kundigen Urmenschen  der  Türkenrasse  ihre  Gedanken  ausgedrückt 
haben  könnten,  wie  Herr  Spasski^  und  mit  ihm  andere  Alter- 
thumsforscher  anzunehmen  bereit  sind.  Wir  finden  eine  solche 
Unterstellung  unstatthaft,  weil  unter  anderm  dort  auch  solche 
Thiere  und  Gegenstände  angefühlt  werden,  deren  Existenz  bei 
den  vorzeitlichen  Türken  zu  bezweifeln  ist,  so  z.  B.  die  Ziege, 
deren  Name,  im  Türkischen  fremd,  nur  vom  Süden  eingeführt 
wurde  *,  und  so  auch  der  Wagen ',  der  chinesischen  Ursprung  be- 
kundet, während  andererseits  das  Rind,  dieses  von  den  Türken 
zuerst  gekannt«  Nutzthier*,  gänzlich  fehlt. 

Angesichts  des  Umstandes,  dass  wir  mit  Bezug  der  Kurgane 
und  Zeichnungen  unserm  Ziele  nur  wenig  näher  gerückt  sind,  ist 
es  leicht  erklärlich,  dass  unsere  Hoffnung,  die  Finstemiss  zu  er- 
hellen, beim  Anblick  der  theils  roth,  theil  schwarz  geschriebenen 
Schriftzeichen  sich  um  so  mehr  erhöhen  muss.  Dem  All- 
gemeinen nach  zu  iirtheilen,  haben  wir  in  den  bisher  entdeckten 
Monumenten  es  mit  zwei  Gattungen  von  Schriftzeichen  zu  thun, 
von  denen  die  eine  uiguriscli,  daher  bekannt,  die  andere  jedoch 
gänzlieb  unbekannt  ist,  und  nur  insofern  unseVe  Aufmerksam- 
keit erregt,  weil  derselben  ein  dem  ganzen  Türken volke  ge- 
meinsamer, ich  möchte  sagen  nationaler  Charakter  innewohnt 

Wir  wollen  zuerst  von  den  unbekannten  Schriftzeichen  sprechen, 
und  dann  zu  den  uigurischen  übergehen.  Zeichen  dieser  un- 
bekannten Schrift  sind  fast  von  sämmtlichen  Reisenden  in  Süd- 
sibirien copirt  und  in  ihren  Berichten  veröffentlicht  worden.  Es 
steht  daher  eine  erkleckliche  Anzahl  derselben  zu  unserer  Ver- 
fügung, und  wenn  wir  trotzdem  hier  speciell  auf  Tafel  VI  der 
„Zapiski",  nämlich  auf  den  von  Caströn  im  Jahre  1847,  am  linken 
Ufer    des    Jenissei    in    der   Nähe    von    Minussinsk    gefundenen. 


»  Zapiski,  S.  1^5. 

2  Siehe  „Primitive  Ciiltur  des  Türkenvolkes'^  S.  197. 

•  A.  a.  0.,  S.  128. 

*  A.  a.  0.,  S.  188. 
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quam  apud  Celtas  et  Gothos  quaerendi  videbuntur/'  Und  diese 
Meinung  ist  um  so  mehr  zu  unterschreiben,  da  wir  in  der  bis- 
her wenig  gekannten  Handschrift  der  Leidener  Bibliothek,  welche 
unter  dem  Titel  „Tewarichi  Ali-Seldschuk"  (Geschichte  der  Fa- 
milie Seldschuk),  dort,  wo  von  der  Genealogie  der  Urstämme  der 
Ttlrken  die  Bede  ist,  auf  ähnliche  Zeichen^  stossen,  die  als  die 
Siegel  oder  Stempel  (Tamga)  der  einzelnen  Geschlechter  angeführt 
werden.  Wenn  wir  nun  besagte  Zeichen  folgenderweise  in  einer 
Reihe  nebeneinander  aufstellen: 


S^yPvx^cx^Ji^yKs^^^pm 


(/  >^  o^  V  MII  >  -4.  kis  H—  >-n  »<^' 


so  wird,  wenngleich  nicht  eine  Identität  derselben,  doch  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  den  einzelnen  Zügen  und  in  dem  allgemeinen 
Charakter  der  Schrift  sich  jedenfalls  herausstellen.  Es  ist  gerade 
deshalb,  dass  wir  von  einem  türkisch-nationalen  Charakter  dieser 
Schriftart  sprechen,  denn  die  Zeichen  sind  alt,  ja  uralt,  denn  sie 
stellen  eine  bildliche  Stammesunterschrift  vor,  die,  wenngleich 
nicht  bei  Unterzeichnung  officieller  Actenstücke,  doch  als  Stem- 
pel, als  Kennzeichen  der  Thiere  der  einzelnen  Stämme  im  Leben 
der  Nomaden  eine  bedeutende  Rolle  spielen  mussten.  Wenn  wir 
nun  den  Umstand  in  Erwägung  ziehen,  dass  die  Eintheilung  und 
Grenzbestimmung  der  Weideplätze  in  den  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnissen der  über  zahlreiche  Heerden  verfügenden  Steppen- 
bewohner stets  von  einer  überaus  grossen  Wichtigkeit  sein  musste, 
und  dass  selbst  noch  in  der  jüngsten  Vergangenheit  die  Abgren- 
zung der  Weideplätze  mittels  Erhebung  kleiner  Hügel  auf  der 
Steppe  bewerkstelligt  wurde,  so  wäre  die  Annahme  wol  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Aufschrift  in  der  Nähe  von  Minu- 
ssinsk  wie  auch  die  auf  dem  Granitfelsen  am  Ufer  der 
Smolanka  (eines  in  den  Irtisch  fallenden  Flusses)  und 
andere  ähnliche  eine  Art  Register  jener  Stämme  ent- 
halten, denen  das  Weiderecht  in  jenen  Gegenden  zu- 
gestanden worden,  folglich  als  eine  auf  Weiderecht  be- 
zügliche Urkunde  zu  betrachten  sei.* 


»  Siehe  S.  4—6. 

2  Einer  ähnlichen  Ansicht  hat  HeiT  Wetzstein  in  der  Sitzung  der  Ber- 
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nicht  eine  unschuldige  Schreibübung  uigurischer  und  arabischer 
Lettern.  Der  obere  Theil  ist  geradezu  ein  phantastisches  Ge- 
kritzel, während  im  zweiten,  versartig  geschriebenen  Bruchstücke 

einige  arabische  Worte  wie  jx  (izz,  Zeile  1),  ^Jju  (nikadr,  Zeile  2), 

auch  uigui'ische  Worte  wie  \j^y^  (bolgan,  Zeile  10)  zu  lesen  sind. 

Die  Aufschrift  von  Buchtarminsk,  mit  der  sich  auch  Pallas  be- 
schäftigt, ist  daher  absolut  werthlos.  Bedeutend  mehr  Interesse 
verdienen  daher:  2)  die  den  ersterwähnten  ähnlichen  Inschriften, 
welche  noch  heute  am  linken  Ufer  des  Jenissei  gegenüber  der 
Insel  Abakansk  auf  den  Felsabhängen  aus  rothen  Sandsteinen  im 
sogenannten  „Ueberf uhrberge"  existiren.  Die  steilen  Felsen  er- 
heben sich  senkrecht  über  dem  Wasser  und  die  Aufschriften  be- 
finden sich  bei  niederm  Wasserstande  ungefähr  7  Fuss  über  dem 
Niveau  des  Flusses.  Diese  Inschriften  hat  Herr  Spasski  selbst 
im  Jahre  1811  gesehen,  und  im  Winter  des  folgenden  Jahres  mit 
Hülfe  eines  krasnojarszker  Malers,  eines  Herni  Martin  Chazjainow, 
von  denselben  eine  Copie  genommen,  die  er  dem  bekannten  Ge- 
lehrten Igumenow,  dem  Lehrer  Kowalewski's  und  Popow's,  betreffs 
Uebersetzung  mittheilte.  Herr  Igumenow  war  aufrichtig  genug, 
zu  sagen,  dass  die  Charaktere  der  Aufschrift  zwar  mit  denen  der 
mongolischen  eine  frappante  Aehnlichkeit  hätten,  ihm  aber  unbe- 
kannt seien,  doch  schien  ihm  die  Sprache  ganz  verschieden  und 
er  empfahl  die  Zuhülfenahme  irgendeines  bucharischen  Gelehrten. 
Auch  Fraehn  und  Klaproth  haben  bezüglich  der  Inschriften  auf 
Tafel  V  und  VI  der  „Inscriptiones  Sibiriacae"  von  Spasski  nicht 
viel  mehr  Bescheid  gewusst.  Zuletzt  gelang  es  HeiTu  Titow  mit- 
tels Daguerreotypie  eine  neue  Aufnahme  zu  bewerkstelligen,  die  in 
fünf  Abtheilungen  von  Spasski  auf  Tafel  VIII  der  „Zapiski"  mit- 
getheilt  ist  und  von  dem  in  den  „Inscriptiones  Sibiriacae"  erschie- 
nenen Facsimile  sich  sehr  vortheilhaft  unterscheidet;  sie  ist  fol- 
gendermassen  bezeichnet :  Nr.  1  befindet  sich  am  obern  Theile  des 
Steines  an  der  Felssteile  der  „üeberfuhrberge",  Nr.  2  am  mittlem 
Theile  desselben  Steines,  Nr.  3  am  untern  Theile,  Nr.  4  auf  dem 
zweiten  Steine  und  Nr.  5  am  dritten  Steine.  Nachdem  diese  Auf- 
schrift sowol  als  die  von  Castr^n  in  der  Nähe  von  Minussinsk  ge- 
fundene dem  bekannten  Turkologen  J.  N.  Berezin  zugeschickt  wurde, 
war  dieser  auch  der  einzige,  der  ganz  richtig  auf  den  uigui'i- 
schen  Ursprung  der  erstem  hindeutete.  In  seinem  diesbezüglichen, 
an  den  Fürsten  N.  A.  Kostrow  gerichteten  Schreiben  sagt  der  letzt- 
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rischen  Manuscripten  von  Oxford  und  Paris,  noch  den  bekannten 
Schreiben  Timur's  und  Tochtamisch,  sondern  einzig  und  allein  der 
Schreibart  des  Kudatku-Bilik ,  namentlich  dort,  wo  der  Copist 
Nachlässigkeit   bekundet,   gleicht.     Besonders   auffallend   ist  die 

Aehnlichkeit  in  pj  =  ä  =  cä,  /"  =  s,  z,  ^  auch  ^=^T^,g,y  =  r 

und  6  =  i,  welche  Schriftzeichen  in  andern  uigurischen  Hand- 
schriften in  einer  verschiedenen  Form  wiedergegeben  sind.  Die 
Congruenz  beider  Schriftarten  ist  daher  ausser  Zweifel,  und  wenn 
dessenungeachtet  die  gänzliche  EntzifFeiiing  unmöglich  geworden, 
so  muss  vor  allem  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  erstens  die  frag- 
liche Aufschrift  mindestens  so  primitiv  imd  nachlässig  geschrieben 
ist,  wie  der  schlechteste  Theil  des  Kudatku-Bilik;  zweitens,  dass 
sie  auf  Sandstein  geschrieben,  folglich  Verwitterung  und  Abbröcke- 
lung  leichter  ausgesetzt  war;  drittens,  dass  zur  Schrift  eine 
schwarze  Farbe  gebraucht  war,  die  auch  schon  deshalb  leicht  ver- 
wischbar war,  weil  viertens  die  Aufschrift,  auf  der  über  dem  Wasser 
des  Jenissei  sich  erhebenden  Steinwand  sich  befindend,  sozusagen 
nur  auf  wunderbare  Weise  gerettet  wurde.  Was  aber  schliesslich 
als  Haupthindemiss  der  gänzlichen  Zerstörung  im  Wege  gestanden, 
das  ist  der  niedere  Bildungsgrad  und  die  wenig  geübte  Hand  des 
Schreibers,  dem  es  mehr  an  der  Ausdehnung  der  Schriftzeichen 
als  an  dem  Inhalt  gelegen  war.  Behufs  bessern  Verständnisses 
wollen  wir  die  zwei  ersten  Aufschriften  erst  mit  unserer  eigenen 
interlinearen  Correctur,  und  dann  mit  Transscription  und  üeber- 
setzung  bringen. 


EinleitoBg. 


Traiisscriptioti  und  Uebersetzung. 

Tangri  kirn  bir...  jülek  (Dass  der  Gott  Hülfe  gebe). 

bu  tob  a  mu8  . . .  ( ). 

Ajik  tönün  kesülmez  sud  (Die  Helle  schwinde  nicht  der  Nacht). 

Oapmaka  sn (zu  bekriegen  eine  Armee). 

Cerikin  tüzmeke (zu  ordnen  ein  Heer). 

tutsum  möjüz  ( möge  er  bewältigen). 

Jttz  urluk  jeke  jaj  bolub  (Einec    Hunderte    todtenden    Bogen 

habend). 
( ). 
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• 

Bildungsgeist  der  Nestorianer,  was  auch  Abel  R^musat  voraus- 
setztet östlich  einerseits  bis  Si-gan-fu  vorgerückt  ist,  wie  aus 
der  bekannten  mehrsprachigen  Aufschrift  ersichtlich,  andererseits 
auch  bis  tief  in  die  Tatarei  hineindringen  musste,  so  könnten  wir 
höchstens  das  9.  und  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  als  jenen 
Zeitpunkt  hinstellen,  in  welchem  die  uigurische  Auf- 
schrift am  Jenissei  entstanden  ist.  Gegen  eine  derartige 
Annahme,  denn  von  Behauptung  kann  keine  Rede  sein,  könnte 
allerdings  die  Einwendung  gemacht  w^erden,  dass  die  türkischen 
Völker  Südsibiriens  Jahrhunderte  später,  d.  h.  auch  noch  damals 
der  uigurischen  Schriftzeichen  sich  bedienten,  als  letztere  auf  dem 
central-asiatischen  Culturrayon  von  den  arabischen  Lettern  total 
verdrängt  wurden,  wie  ich  dies  aus  einer  durch  Professor  Radlofif 
aus  Barnaul  mir  gütigst  zugeschickten  uigurischen  Aufschrift  er- 
sehe; doch  in  unserer  diesbezüglichen  Meinung  hat  nicht  so 
sehr  die  Schrift,  als  vielmehr  die  Sprache  den  Ausschlag  gegeben, 
und  die  Sprache  der  abakansker  Aufschrift  ist  mindestens  so  alt, 
wenn  nicht  älter  als  die  des  Kudatku-Bilik. 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  der  aus  den  Alterthümem  Süd- 
sibiriens bisher  gemachten  Forschungen  zusammen,  so  wird  vor 
allem  zur  Evidenz  gelangen,  dass  die  geographische  Ausbreitung 
des  Türkenvolkes,  von  den  Altaischen  und  Sajanschen  Gebirgen 
angefangen,  d.  h.  dort,  wo  noch  heute  die  Grenzscheide  zwischen 
Turkotataren  und  Mongolen  besteht,  bis  zur  Nordküste  des  Schwar- 
zen Meeres,  vielleicht  sogar  bis  zum  Pnith  seit  undenklichen  Zeiten 
sich  erstreckt  hat,  dass  die  Culturstufe,  auf  welcher  es  stand,  nur 
wenig  verschieden  war  von  derjenigen,  in  welcher  es  die  Russen 
bei  ihrem  Erscheinen  in  Südsibirien  antrafen,  dass  seine  Bekannt- 
schaft mit  einer  nationalen  Schriftgattung  als  höchst  problematisch 
zu  bezeichnen  ist,  da  es  die  ersten  Schriftzeichen  auf  dem  Wege 
christlich -nestorianischen  Cultureinflusses  kennen  gelernt  hatte, 
imd  dass  es  schliesslich  die  Originalität  seiner  Sitten  in  besagten 
Theilen  Südsibiriens  bis  zum  Steppenrande  an  der  Wolga  am 
längsten  und  reinsten  erhalten  habe.  Diese  und  ähnliche  andere 
Muthmassungen  können  wol  bei  eingehender  Untersuchung  der 
türkischen  Alterthümer  gemacht  werden,  doch  reichen  sie  noch 
lange  nicht  dazu  hin,  um  an  der  Hand  derselben  die  dunkeln 
Räume   des  vorgeschichtlichen   Zeitalters   durchwandeln   und   die 


„Journal  des  Savants",  Octobre  1821,  S.  599. 
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Kürze  mittheilen.  Es  mass  vor  allem  in  Erinnerung  gebracht 
werden,  dass,  wenn  ähnliche  Versuche  in  der  Neuzeit  auf  arabi- 
schem und  semitischem  Gebiete,  wie  dies  von  Kremer,  Hommel 
bezüglich  der  Araber,  und  Babu  Rajendra  Lala  Mittra  und  Zimmer^ 
bezüglich  der  alten  Inder  gethan,  wir  dies  auf  dem  turko-tata- 
rischen  Völkergebiete  mit  einer  um  so  mehr  berechtigten  Hoff- 
nung auf  Erfolg  thun  können,  weil  ei-stens  der  agglutinative  Cha- 
rakter der  türkischen  Sprache  uns  eine  klare  und  helle  Einsicht 
in  das  Wesen  und  in  die  Form  der  einzelnen  Wörter  gestattet, 
und  etymologische  Forschungen  daher  mit  einer  geringem  Gefahr 
im  Dienste  der  Ethnologie  verwerthet  werden  können;  zweitens, 
weil  das  türkische  Sprachmaterial  durch  eine  überraschende  Sta- 
))ilität  sich  hervorthut,  sodass  man  auf  dem  nahezu  900  geogra- 
phische Meilen  langen  und  fast  ebenso  breiten  türkischen  Völker- 
gebiete von  der  Lena  bis  nach  Syrien  eigentlich  gar  nicht  von 
türkischen  Schwestersprachen,  sondern  nur  von  Dialekten  reden 
kann.  In  Anbetracht  dessen,  dass  das  älteste  türkische  Sprach- 
monument, nämlich  das  aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhun- 
derts stammende  Kudatku-Bilik,  von  welcliem  noch  vielfach  die 
Rede  sein  wird,  heute  jedem  Kemier  der  türkischen  Spraclie  leicht 
verständlich  ist,  und  das  Türkische  demzufolge  fast  nach  nahezu 
IKK)  Jahren  sich  nur  wenig  verändert  hat,  könnte  man  diese  Sta- 
bilität wol  leicht  auch  auf  eine  viel  ältere  Epoche  zurückdatiren. 
Ja  man  könnte  sogar  noch  weiter  gehen  und  die  Behauptung 
wagen,  dass  die  Sprache  der  Türken  von  der  Zeit,  wo  die  Tren- 
nung dieses  Volkes  vom  gemeinsamen  ural-altaischen  Stamme 
stattgefunden,  bis  auf  die  Neuzeit  sich  fast  unverändert  erhalten 
hat,  da  die  Wolter,  welche  die  ei-sten  Begriffe  des  menschlichen 
Denkens  interpretiien,  noch  inmier  in  jener  ursprünglichen  Form 
sich  befinden,  welche  ihnen  kraft  der  Grundbedeutung,  d.  h.  der 
zugemutheten  Thätigkeit  oder  Eigenschaften  jener  BegiilTe,  ver- 
liehen wurden.  Sehen  wir  uns  z.  B.  nach  den  Namen  der  ein- 
zelnen Körpertheile  um,  so  werden  wir  finden,  dass 

der  Fuss  =  atak,  von  ata  =  schreiten, 
die  Hand  =  elik,  alik,  von  al  =  nehmen. 


^  Vgl.  „Indo-Aryans,  Contribution  towards  the  elucidation  of  thcir  an- 
cient  and  mediteval  History"  (London-Calcutta  1881).  Ferner:  „Altindisches 
Leben,  die  C'ultur  dor  vedisclien  Arier  nach  dorn  Samhita  dargestellt"  (Ber- 
lin 1879). 
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tung  von  Schneegestöber  zu  Grunde  liegt,  und  Kälte  sowol 
als  Wind  einer  und  derselben  Stammsilbe  entsprungen  sind,  sowie 
dass  sie  femer  für  Schneeschuhe  wie  für  Elenthier  genuine 
Wörter ^  andererseits  aber  für  Ziege  und  Panther,  wie  für  die  aus 
dem  Süden  kommenden  Thiere,  nur  persische  Lehnwörter  haben,  so 
wird  man  ohne  besondere  Sprachphilosophie  wol  bald  zur  Einsicht 
gelangen,  dass  die  Urheimat  doch  nur  in  jenem  Theile  Asiens 
sich  befinden  konnte,  der  sozusagen  das  klimatische  Grenzgebiet 
zwischen  dem  eisigen  Norden  und  der  südlichen  Steppenzone  bil- 
det. Ohne  daher  in  genauere  Grenzbezeichnungen,  die  doch  nur 
das  Werk  der  Phantasie  sein  müssten,  uns  einzulassen,  können 
wir  das  an  das  Quellengebiet  und  an  den  obern  Lauf  der 
Angara,  des  Jenissei,  Ob  und  Irtisch  angrenzende  Sprach- 
gebiet als  den  Ursitz  des  Türkenvolkes  ansehen,  von 
welchem  Ursitz  einzelne  Fractionen  schon  sehr  früh 
nach  Süden  und  Südwesten  vorgedrungen  waren,  wäh- 
rend sie  nach  Norden  und  nach  Osten  aber  nur  äusserst 
selten  und  nur  unfreiwillige  migratorische  Bewegungen 
bekundet  haben. 

Unsere  diesbezügliche  Annahme  wird  noch  anderseitig  durch 
die  in  den  Bereich  der  Flora  gehörenden  Culturwörter  bestätigt. 
So  wie  die  früheste  Nahrung  der  Türken  das  Fleisch  war,  denn 
die  Grundbedeutung  des  Wortes  et^  ist  Nahrung,  Kost,  ebenso 
war  die  älteste  Nahrungspflanze  der  Türken  die  Hirse  =  tarik 
tari,  welches  der  Wortbedeutung  nach  Saat,  Anbau  bedeutet  (vgl. 
tari  ~  anbauen).  Dies  war  übrigens  auch  bei  den  alten  Ariern  der 
Fall.  Pliiüus  nennt  die  Hirse  „omnium  frugum  fertilissimum",  indem 
er  hinzufügt,  „ex  uuo  grano  sextari  terni  gignuntur,  sei;i  debet  in 
uniidis".^  Auch  im  10.  Jahrhundert  wird  sie  als  die  Hauptnahrung 
des  Volkes  geschildert,  und  neben  derselben  figuriren  noch  der 
Weizen  und  die  Gerste  (Bugdai  und  Arpa);  während  andere 
Getreidegattungen ,  wie  der  Holcus  Sorghum  und  Reis,  trotzdem 


*  Ersteres  heisst  kangaj,  letzteres  biilan.  Merkwürdigerweise  sind 
noch  beide  im  Magyarischen  anzutreffen.  Aus  kangaj  ist  magyarisch  kengyel 
=  Steigbügel,  mit  Bezugnahme  auf  die  Aehnlichkeit  der  Form,  aus  bulan  das 
magyarische  böleny  =  Auerochs  entstanden. 

^  Et  ist  eine  lautliche  Variante  von  as,  asch,  isch  ~  Speise,  welches 
Wort  mit  aspirirtem  Anlaut  im  magyarischen  hus  =  Fleisch  sich  vorfindet. 

'  Vgl.  „Primitive  C'ultur  des  turko-tatarischen  Volkes",  S.  215  und  216. 
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mit  den  ihnen  eng  benachbarten  Türken  in  regem  Verkehr 
gestanden,  sie  häufig  besiegten  oder  zu  ihren  Verbündeten  zählten, 
dennoch'keinen  mittels  der  Culturmomente  nachweisbaren  Einfluss 
auf  die  unter  verschiedenen  Namen  in  ihren  ältesten  Annaleu  vor- 
kommenden Nomaden  im  Nordwesten  vom  Thien-Schan,  worunter 
doch  nur  Türken  verstanden  werden  können,  ausgeübt  habe. 
Selbst  der  Cultureinfluss  des  Buddhismus,  welche  Religion  nach,  Aus- 
sage der  buddhistischen  Reisenden  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christus  bis  zum  Aralsee  sich  ausgedehnt  haben  soll,  ist  hier- 
von ausgeschlossen;  denn  sonst  müsste  doch  die  Sprache  irgend- 
welche, wenngleich  noch  so  schwache  Spui'en  aufweisen,  wie  wir 
dies  im  entgegengesetzten  Falle  heute  bei  den  Teleuten  sehen, 
deren  Mythologie  in  solchem  Masse  vom  Buddhismus  beeinäusst 
ist,  als  ihre  Sprache  zahlreiche  Momente  der  engen  Berührung 
mit  Mongolen  aufweist.  Nur  bei  den  schon  im  Alterthume  durch 
eine  bedeutende  Cultur  sich  auszeichnenden  sesshaften  Uiguren 
kann  vielleicht  eine  Ausnahme  gemacht  werden,  indem  bei  ihnen 
die  staatliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  nur  mit  Hülfe  der 
chinesischen  Bildung  zustande  gekommen  sein  kann;  doch  selbst 
dies  kann  in  der  uns  bekannten  Sprache  der  Uiguren  nicht  nach- 
gewiesen werden,  und  nur  die  von  Klaproth  gebrachte  uigurische 
Woitsammlung,  die  von  chinesischer  Autorschaft  herrührt,  bildet 
eine  geringe  Ausnahme. 

"Bezüglich  des  Verkehrs  der  Türken  mit  den  nordischen 
Völkerschaften,  d.  h.  mit  den  Finu-Ugriem,  dürfte  man  wol 
leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  diese,  bevor  sie  aus  dem 
Altai  von  den  Türken  verdrängt  worden  sind,  auf  letztere  in  ge- 
wisser Hinsiclit  einen  Einfluss  ausgeübt,  und  sie  unter  andern 
friedlichen  Gewerben  in  Anfertigung  von  Metallwerkzeugen  oder 
Waffen  unterrichtet  hätten.  Eine  solche  Ansicht  könnte  um  so 
leichter  aufkommen,  wenn  wir  die  bei  Eichwald  in  seiner  Arbeit 
über  die  tschudischen  Bergwerke  \  bei  Koppen,  Rittich  und  an- 
dern besprochene  Kunstfertigkeit  im  Bergwerkswesen  mul  in  Be- 
liandlung  der  Metalle  nach  Gebühr  würdigen,  und  wenn  wir 
schliesslich  die  Basreliefs  und  Graviningen,  mit  welchen  die  an 
den  vom  Altai  bis  zum  Don  sich  hinziehenden  Kurganen  vorge- 

*  „0  Tschudskich  Koiyacli",  in  der  Zapiski  der  Arcliäologiscbon  Gesell- 
schaft 1857.  Vgl.  feruer  die  deutsche  Besprechung  dieser  Arbeit  in  „Emian's 
Archiv'',  XIX,  fn». 
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gedrückt,  das  die  Grundbedeutung  dicht,  fest,  massiv  in  sich 
schliesst  und  vielleicht  zur  Unterscheidung  von  dem  minder  dichten 
oder  festen  Stein  so  genamit  worden  ist.  Au  sonstigen  auf  das 
Bergwerk  bezüglichen  technischen  Ausdrücken  fehlt  es  im  Tür- 
kischen gänzlich,  und  es  muss  daher  die  Muthmassung  von  einem 
diesfallsigen  culturellen  Ehiflusse  der  Ugrier  auf  die  benachbarte 
Türkenwelt  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben. 

Was  in  dieser  Hinsicht  mit  einiger  Sicherheit  angenommen 
werden  kann,  erstreckt  sich  auf  jenen  Cultureinfluss,  den  das  alte 
Perm  auf  seiner  Verkehrsstrasse  nach  Persien  und  Westasien  auf 
die  Türken  Südsibiriens  und  Centralasiens  ausgeübt  hat.  Ich 
schliesse  mich  nämlich  der  Ansicht  Aspelin's  ^  an,  dass  der  Handel 
Pei'ms  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  nicht  die 
Wolga  entlang  über  den  Kaukasus  nach  dem  Süden  zog,  sondern 
auf  dem  Irtisch  über  die  Steppe  und  das  alte  Sogdien,  und  da 
die  Türken  jener  Zeit  auf  dem  turanischen  Hochlande  jene  Rolle 
spielten,  die  ihnen  noch  in  der  Neuzeit  eigen  ist,  so  mögen  die 
am  obern  Irtisch,  d.  h.  in  Südsibirien  nomadisirenden  Stämme  in 
solchem  Maasse  ugrischen  Cultureinflüssen  ausgesetzt  gewesen  sein, 
in  welchem  die  in  unmittelbarer  Nähe  Sogdiens  wohnenden  Türken 
den  iranischen  Bildungsversuchen  gegenüber  sich  befanden. 

Im  ganzen  genommen  sind  es  aber  nur  wenige  und  noch  dazu 
sehr  dunkle  Spuren,  welche  die  türkische  Sprache  von  dem  ehe- 
maligen gegenseitigen  Verkehre  zwischen  Türken  und  Ugriern  auf- 
weist. Es  sind  solche  leicht  erklärlicher  Weise  nur  in  der  von  den 
Altaiem  und  Kirgizen  gesprochenen  Mundart  vorhanden  und  sie 
können  heute,  wo  der  Wortschatz  jener  Nomaden  noch  nicht  voll- 
ständig vorliegt  ^  nicht  consequent  nachgewiesen  werden.  Wir 
wollen  vorderhand  des  Beispiels  halber  nur  zwei  Wörter  an- 
führen, nämlich  das  kara-kirgizische  nianas  =  Sage,  Erzählung, 
von  welchem  die  Stammsilbe  mau  im  Türkischen  entschieden  fehlt, 
wälirend  sie  im  Tscheremissischen  (man  =  dicere)  und  Lappischen 
(muonc  =  nominare)  vorlianden  ist.  So  auch  das  kazak-kirgizische 
pala  =  Wiesenbrand,   eigentlich  Brand,  wo  die  Stammsilbe  pal 


^  Travaux  de  la  IIP  Session  du  Congres  International  des  Orientalistes 
a  St.-retersbourg,  187(>,  II,  4ir>. 

*  Dies  wird  nur  dann  der  Fall  sein,  nachdem  Dr.  W.  Radlofif  seine 
lexikalischen  Studien  vcröifentlicht  haben  wird,  denen  jeder  Turkologe  mit 
berechtigter  Neugierde  entgegensieht. 
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ja  die  Maj^yaren  liaben  dieses  Wort  sogar  sclioii  im  9.  Jahrhun- 
dort nach  Europa  mitgebracht,  indem  auf  Magyarisch  noch  heute 
(Jott  Isten  heisst.    Vom  parsischen  Religionseinflusse  rührt  ferner 

das  türkische  palvan^  (vgl.  persisch  pahlivan  ^jI^-L^j)  =  Hei- 
liger, Dcü  =  der  böse  Geist  (vgl.  persisch  diw  ^J^),  Jada  und 

Dscliada^  =  Zauber  (vgl.  persisch  dschadu  j^l^)  u.  s.  w.  her, 
die  niclit  mittels  der  neuen  moslimisch-persischen  Cultur,  sondern 
von  der  alten  parsischen  Bildungswelt  zu  den  Türken  gelangten; 
denn  dass  dies  der  Fall  gewesen,  das  beweist  das  Vorhandensein 
dieser  und  anderer  persischer  Wörter  bei  den  Magyaren  ^  die  aus 
dem  fernen  Osten  über  das  heutige  Südrussland  gegen  Mitte  des 
0.  Jahrhunderts  zogen,  als  von  einer  persisch -moslimischen  Bil- 
dung im  allgemeinen  noch  gar  keine  Rede  sein  konnte,  sowie  diese 
persisch -moslimische  Bildung  überhaupt  nie  über  den  Kaukasus 
hinaus  und  noch  weniger  bis  zum  Ural  zu  dringen  veimocht  hatt€. 
Auch  im  Sittengemälde  der  Türken  sind  Spuren  parsischen  Ein- 
flusses zu  entdecken,  so  namentlich  die  Achtung,  die  dem  Feuer 
noch  heute  gezollt  wird,  indem:  ins  Feuer  spucken,  Feuer  mit  W^asser 
auslöschen,  heisse  Speisen  blasen,  dem  Herde  mit  dem  Rücken 
zugekehrt  stehen  u.  s.  w.,  noch  heute  bei  den  Nomaden  als  Sünde 
oder  als  l-nart  bezeichnet  wird;  ferner  die  Sitte,  durchs  Feuer 
sich  körperlich  reinigen  zu  lassen,  wie  wir  schon  früher*  erwähnten 
alles  Sitten,  die  selbst  eine  mehrere  hundert  Jahre  dauernde 
Herrschaft  des  Islams  nicht  zu  verdrängen  vermochte,  und  deren 
Quelle  doch  nur  parsischer  Cultureinfluss  sein  kann. 

In  Anbetracht  dieses  alten  und  regen  Verkehrs  zwischen  Tür- 
ken und  TtTsern  nuiss  es  anderei'seits  wieder  als  eine  ganz  na- 
türliche l'olge  angesehen  werden,  dass  diese  gegenseitige  Berüh- 
rung auch  an  den  Tersern  selbst  nicht  spurlos  vorübergegangen 


'  rfthau  hat  sich  im  Kus^iUchoii  bolwuu  ^    Uötze,  und  auch  noch  bei  an- 
dern ujrrisichon  Yolkcr^clmtlon  iu  SiUlrussland  in  jener  Bedeutung  erhalten. 

*  JadA*ta»chi  heisst  auf  Türkisch  der  Stein,  mit  welchem  Regen  gezanbert 
wird«  der  Uadsohar  al  matar  Jajl  3t  der  Araber,  und  ist  in  dieser  Eigen- 

»ehatl  auch  bei  den  Mong\deu  bekannt.  VuIeV  Kragt\  ob  dieses  Jada  nicht 
mit  dmn  eu|(H$(cheu  jade  (Aihat»  »uf  irgendeine  Weise  verwandt  sei,  ist  nicht 
«Ini»  ll«r«chti|{Uii|C  ^vgl.  Cathav  u.  $t.  w..  8.  ctxxxvii\ 

*  UtbfT  deu  |>er«bcheu  ^ulumMnt)us^  .'tut'  die  alteu  Magyaren  vgl.  meinen 
.QwtWMm  iirt  Mag>areir\  S.  cVS)  <  ck^T. 
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La^er,    oLlo^l   Zelt,    iJjLiö;)'  Kaufmann,   J^^  Hammer, 
penis,  vto  Weinhaus,  j^W  Musikant,    fji^l^    schnell,   )f^^ 

'^^•It?  o'^  ^^'^^'  y^^  Messer,  JLä.  grau,  ^j-^^  Mantel^  lyM 
Kher,  J^Uj  Küchenaufseher,  XiCS  Gefäss,  Uuö  Siegel,  ^jUi  Nebel, 
vILä^  Bett,  jjL*^'  Haufe,  ^y^S  Fest,  JLv  Floss,  J^ls  Augenbraue, 
jjU  gedörrte  Fische  oder  Fleisch,    -^y»  Widder,   ^iJo  Verbot, 

J^y  Wache,    )^V3  Wegweiser,    ^UJU   Sattelholz,   ;^'  Waffe, 

^^-Ä^-  Armee,  d\^\^  hohl,   v^XäS^  Stock,  Ji"  imd  J^äT  =    kahl, 

Lr;>^  Vorstellung,  ^^  blind,  u.  s.w.  Diese,  wie  gesagt,  in  die  Volks- 
und Literatursprache  eingedrungenen  Wörter  stammen  wol  grössten- 
theils  aus  dem  Zeitalter  der  Ilchaniden  und  Helagiden,  obwol  es 
andererseits  wieder  solche  türkische  Wörter  gibt,  die  theils  aus 
eim>r  frühern,  viel  altern  Epoche  herrühren,  theils  aber  heute 
schon  den  Gegenstand  einer  etymologischen  Discussion  bilden.  In 
die  Kategorie  der  erstem  gehören  ^y^  sub  =  Wasser,  in  dieser 
Form  mir  im  ältesten  uigurischen  Sprachmonumente   gebraucht, 

ferner  ^jLj')'^^'  kazkan  =  Kessel   und   jjjLiLÄLj    baschkak    = 

Anführer,  heute  kazan  und  baschak,  wo  der  Ä-Anlaut  im  Par- 
tikel auf  eine  alte  grammatikalische  Form  hinzeigt.  Was  letztere 
anbelangt,  so  citiren  wir  ^ifL*#  salar  =  Anführer,  von  der  tür- 
kischen Stammsilbe  sal  ~  ausschicken,  in  Bewegung  setzen,  scher 
--  gesalzen;  vgl.  türkisch  schür  =  Salzsteppe,  magyarisch  s6  = 
Salz;  wogulisch  tschax,  schäx  =  Salz,  wobei  noch  zu  bemerken 
ist,  dass  im  Persischen  für  diesen  Begritt"  das  genuine  viJL^j  nemek 

existirt.  Ferner  «jLä.  chane,  Haus,  aus  dem  türkischen  ^^Li^ 
konak  -  Haus,  Niederlassung,  von  kon,  sich  niederlassen,  ^j^ 
chun  :  :  Blut,  das  mit  dem  türkischen  ,jU  kau  wol  in  mehr  als 
in  zufälliger  Lautverwandtschaft  steht. 

So  \iol  von  Iran  selbst.  Am  nördlichen  Grenzrayon  der  ari- 
schen Welt,  d.  h.  an  den  Ufern  des  Jaxartes  und  des  Zerefschan, 
hat  der  türkische  Kintluss  frühere  und  noch  tiefere  Spuren  zurück- 
gelassen. Bei  den  Tadschiken  hat  er  sogar  den  iunem  Sprachbau 
«ngegritten,  so  sind  /..  B.  der  im  Tadschikischen  übliche  Gebrauch 
dos  alttttrkischen  Suffix  ba  in  inba  hier,  onba  =dort,  statt  der- 
in«  dor-an,  und  die  dem  türkischen  kilgen,  kitken  nachgebil- 
dfite VerbaUorm  amedegi  reftegi  statt  amede  est  und  refte 
•8tt   mS  dorn  ganzen  iranischen  Sprachgebiet   unerhört.     Dort^ 
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brechen  sich  bemüht,  die  benachbarten  Völker  mit  ewigem  Krieg 
heimgesucht  Iiat;  schliesslich  ein  Volk,  das  im  Geschiebe  und  Ge- 
dränge des  ethnischen  Chaos  Hocbasiens  zuerst  nach  dem  Süden, 
respective  Südwesten  aufgebrochen  war,  und  hiemach  als  jener  Zweig 
des  ural-altaischen  Stammes  betrachtet  werden  muss,  der  in  die 
Geschicke  der  abendländischen  Welt  im  Mittelalter  sowol  als  in 
der  Neuzeit  am  kräftigsten  eingegriflfen  hatte.  Dieser  Vortheil 
wird  nun  allerdings  den  Türken  von  gewisser  Seite  streitig  ge- 
macht, indem  neuere  Forscher  dies  den  Ugriem  viudiciren  und 
die  ethnische  Nomenclatur  eines  Herodot  mit  den  heutigen  Namen 
ugrischer  Völkerschaften  identificirend,  Wogulen,  Zürjänen,  Mord- 
winen und  Wotjaken  im  vorchristlichen  Zeitalter  bis  an  den  Ufern  des 
Kaspisees  wohnen  lassen,  ja  die  Existenz  der  Ugrier  in  Persien 
und  Assyrien  nachweisen  wollen.^  Mit  dieser  Ausgebu^  einer 
zügellosen  Einbildungskraft,  die  zumeist  von  solchen  Gelehrten 
herrührt,  die  weder  das  Volk  noch  die  Sprache  der  Ugrier  und 
Türken  kennen,  wäre  es  in  der  That  schade,  sich  eingehender  zu 
befassen.  Die  heutige  Ethnologie  braucht  nicht  und  darf  auch 
nicht  mehr  auf  Himgespinste  bauen,  sie  kann  in  ihrem  Dienste 
nur  Thatsachen  oder  deren  Stellvertreter,  die  Ueberreste  der  Cultur 
und  die  sprachlichen  Monumente  verwerthen,  und  weil  von  dieser 
uralten  geistigen  und  weltlichen  Herrschaft  der  Ugrier  im  Süden 
kein  Sterbenswörtchen,  kein  Atom  der  Erinnerung  sich  erhalten  hat, 
so  beharren  wir  bei  unserer  frühem  Annahme,  dass  die  geogra- 
phische Verbreitung  der  Türken  im  hohen  Alterthum  von 
der  heutigen  nur  wenig  verändert  war,  sowie  im  allgemeinen 
die  im  Anfange  des  geschichtlichen  Zeitalters  vorgefundenen  eth- 
nischen Onippirungen  der  Ural- Altaier  gewiss  schon  seit  Jahr- 
tausenden sich  nur  wenig  verändert  hatten.  Wogulen,  Ostjakeu 
und  Zürjänen  haben  seit  Menschengedenken  und  gewiss^  auch  im 
hohen  Alterthum  schon  in  ihrer  heutigen  Heimat  gewohnt  und 
sind    nicht  vom  Süden   her  dort   eingewandert     Sie   sind  keine 


*  Es  mag  in  iler  Wissenschaft  wol  wenig  solche  wilde  Hypothesen  geben 
wie  diejenige,  nach  welcher  man  in  den  von  Herodot  nnd  andern  griechischen 
(ieograplien  erwähnten  Völkemamen  gewisse  tinnisch-ugrische  Völkerschaften, 
z.  \\,  in  den  Issedunen  die  AVogiilen,  in  den  Aorsen  die  Zürj&nen,  in  den 
Massageten  die  Hasch i rcn  (?)  u.  s.  w.  erkennen  wiU,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  die  vagen  und  unsichem  Ortsbestimmungen  Herodot^s  nnd 
anderer  auf  jene  OertUchkeiten  passen,  wohin  die  Gelehrten  in  ihrer  Phan- 
tasie die  Tgrier  im  vorchristlichen  Zeitalter  versetzen. 
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kurzweg  Ugrier*  genannt,  zerfallen  in  Ostjaken,  Wogulen,  Ztir- 
jänen,  Tsclieremissen,  Mordwinen  und  in  die  aus  mehrern  Zweigen 
l)estehen(len  Finnen ;  sie  leben  sehr  zersplittert  und  weit  verbreitet, 
am  Ob  und  Irtisch,  auf  den  Höhen  des  nördlichen  Ural,  im  Ka- 
zaner  Gubeniium  und  in  Finland;  4)  Mongolen,  die  in  eigent- 
liche Ostmongolen,  in  Bur jäten  und  in  Kalmüken  zerfallen;  5) 
Türken  oder  Turko- Tataren,  von  denen  ausführlich  in  diesem 
Werke  die  Rede  ist.  Hier  wollen  wir  gelegentlich  bemerken,  dass 
Turko  -  Tataren  nur  ein  von  der  europäischen  Wissenschaft  ge- 
brauchtes Woit  ist,  denn  Tatar,  worunter  man  in  Europa  bald 
die  Mongolen,  bald  die  nördlichen  Türken  bezeichnete,  ist  und 
war  den  eigentUchen  Türken  als  ethnischer  Name  unbekannt,  ja, 
sie  halten  es  sogar  für  eine  Beleidigung,  mit  denselben  benannt 
zu  werden.  Zu  uns  nach  Europa  ist  dieses  Wort  gleich  Ugr 
(Unger)  von  den  Russen  gekommen,  die  zur  Zeit  Dschengiz  Chan's 
den  Mongolen  und  Türken  insgesammt  diesen  Namen  verliehen 
hatten,  weil  die  Vorhut  von  dessen  Armee  beim  Erscheinen  an  der 
Wolga  aus  dem  Stamme  Tatar  bestand.*  In  der  Moslimwelt  be- 
zeichnete man  unter  dem  Namen  Tatar  den  Norden  Chinas,  daher 
der  Ausdruck  ^b'b*  siL&uo  muschki-tatar,  d.  h.  tatarischer  Moschus, 
worunter  eigentlich  Tibet  verstanden  werden  sollte.  Die  aus  dieser 
Gegend  dem  mongolischen  Heere  sich  anschliessenden  Türken  oder 
Mongolen  (?)  führten  ebenfalls  den  Namen  tatar,  und  während  ein 
Theil  von  ihnen  als  Vorliut  bis  zur  Wolga  vorgedrungen  war, 
wurde  der  andere  unter  dem  Namen  Kara-Tatar  =  schwarze  Ta- 
taren, von  Helagu  aus  Persien  nach  den  Grenzen  Syriens  geschickt, 
wo  sie  eine  Zeit  lang  in  Unabhängigkeit  verblieben,  später  aber 
vom  Sultan  Bajezid  Jildirim  seinem  anatolischen  Heere  einverleibt, 
in  der  Umgebung  von  Karahissar  und  Akschehir  angesiedelt. 
Tiniur  soll  nach  der  Aussage  seines  Biographen  Schei'ef- eddin 
Jezdi  von  ihnen  :50 — 4C)(J(X)  Zelte  nach  Turkestan  zurückgeführt 
haben,  docli  scheint  dies  nur  ein  Theil  gewesen  zu  sein,  denn  ein 


*  Dieser  kurzem  Benennung  bedient  sich  Professor  J.  Budenz,  doch  ist 
er  bei  Annahme  derselben  mehr  von  philologischen  als  ethnologischen  Gründen 
ausgegangen. 

^  Ueber  Ursprung  und  Bedeutung  des  Namens  Tatar  vgl.  femer:  Gas  trän, 
,, Ethnologische  Vorlesungen",  S.  18—20.  —  Klaproth,  „Asia  Polyglotta", 
S.  208.  —  Pater  Hyacinth,  „Zapiski  o  Mongolii",  S.  221  (St-Petersburg 
1828.  —  Vämbery,  ..rrspning  der  Magyaren*',  S.  430;  „Notes  et  Extraits'S 
XIV,  77. 
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brüder.    Die  vürherrscheiuleii  Momente  dieses   türkischen  Typus 
nun  bilden  bekanntermassen  der  kurze  gedrungene  Körperbau  mit 
breiten   starken   Knochen,   ein  grosser  Kopf  von  brachycephaler 
Form,  kleine  Augen  mit  schrägem  Zuschnitt,  eine  niedere  Stirn, 
eine   platte   Nase   und   breites  Kinn,   ein    spärlicher  Bartwuchs, 
schwarze  oder  braune  Kopfliaare  und  eine  dunkle,  fast  gelbliche 
Hautfarbe.    Stellen  wir  nun  einen  solchen  Türken  dem  Mongolen 
zur  Seite,  so  werden  wir  finden,  dass  auch  letzterer  durch  sämmt- 
liche  erwähnte  Merkmale  sich  hervorthut,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,   dass  diese  Charakteristik  bei  ihm  schärfer  und  in  einer 
prägnantem   Weise   hervortritt,    und    demnach   dem   Türken 
gegenüber  den  eigentlichen  Urtypus  repräsentirt.    Gehen 
wir  nun  mit  unsern  diesbezüglichen  Erfahrungen  zu  den  Ugriem 
im  Norden  über,   so  werden  wir  in  erster  Reihe  den  Wogulen 
begegnen,  deren  Gesicht  ebenfalls  rund,  deren  Haar  schwarz,  deren 
Bartwuchs  schwach,   deren  Hautfarbe  dunkel  und  die  dem  Aus- 
sehen nach  sich  noch  mehr  den  Mongolen  nahem,  wie  dies  schon 
Castren^  bemerkt.    Allerdings  unterscheidet  Ahlquist  hinsichtlich 
der  äussern  Erscheinung  die  Wogulen   an  der  Konda  von  ihren 
Brüdern  im  Norden,  denn  wenngleich  er  das  Gesicht  rund,  die  Backen- 
knochen ein  wenig   hervorstehend,  die  Nase  breit  und  die  Haar- 
farbe dunkelbraun  nennt,   so  gibt  er  doch  zu,   dass  die  Konda- 
W^ogulen  viel    prägnantere  Spuren  des  mongolischen  Typus   auf- 
zeigen und  durch  dunkelbleiche  Gesichtsfarbe,   stärker  hervortre- 
tende   Backenknochen,    durch    pechschwarzes    Haar    und    durch 
schwachen  Itortwuchs  sich  hervorthun.    (Ahlquist,  „Unter  Wogulen 
und  Ostjaken",  S.  39.)    Die  Ostjaken,  die  wir  auf  unserm  wei- 
tern Zuge  nach  dem  Norden  antreffen,   nähern  sich  schon  mehr 
den  finnischen,  samojedischen  und  türkischen  Stämmen,  wie  Castren- 
angibt.    Nach  Ahlquist  („Unter  Wogulen  und  Ostjaken",  S.  157) 
sind   die  Augen  der  Ostjaken  oft   ziemlich  mongolisch,   oft  aber 
auch  ziemlich  rund  und  offen.    Die  Backenknochen  sind  bei  den 
meisten  nur  wenig  hervortretend,  die  Nase  gerade,  aber  nach  unten 
zu  breit,  das  Kinn  spitz  und  etwas  hervorstehend,  und  das  Haar 
meistens    schwarz.     Dr.  Wainios,    der  Reisegefährte   Ahlquist's, 
besclireibt  die  Augen  der  Ostjaken  als  nach  oben  zu  sehr  schief 
und  klein,  daher  mongolisch,  das  Gesicht  als  rund  und  abgeplattet. 


*  ,,Ethuologisclie  Vorlosnu^en",  S.  rjs. 
2  Kbciidas.,  S.  127. 
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grössere  Originalität  mit  gutem  Rechte  angenommen  werden.  Der 
Mongole  hat  sich  später  als  der  Türke  vom  Verbände  des  gemein- 
samen ural-altaischen  Stammes  getrennt,  daher  auch  bei  ihm  die 
prägnantem  Züge  in  der  physischen  Charakteristik  und  in  gewissen 
Theilen  der  Sprache.  Nach  Gesagtem  wird  es  allerdings  übe''- 
flüssig  werden,  hervorzuheben,  dass  die  Sprache  der  Türken  mit 
der  der  Ugrier  nur  im  ürstoffe,  d.  h.  in  den  Stammsilben,  die 
Verwandtschaft  bekundet,  während  das  Mongolische  neben  der 
Identität  zahlreicher  Formen  mehr  als  die  Hälfte  seines  Wort- 
schatzes mit  dem  Türkischen  gemein  hat.  Angesichts  dieses  engem 
Anschlusses  des  Mongolischen  an  das  Türkische  muss  es  allerdings 
im  grauen  Alterthum  auch  einen  Uebergangspunkt  gegeben  haben, 
doch  lässt  sich  in  Ermangelung  alter  Sprachdenkmäler  dies  heute 
nur  in  äusserst  schwachen  Zügen  nachweisen,  und  zwar  im  uigu- 
rischen  Sprachmonument  des  Kudatku-Bilik,  im  Altaischen  und  in 
altern  tschagataischen  Texten,  wo  einzelne  Formen  und  Wörter 
nur  mittels  Zuhülfenahme  des  Mongolischen  ihre  Erklärung  finden, 
ohne  in  der  Neuzeit  entlehnt  worden  zu  sein,  wie  man  dies  auf 
den  ersten  Anblick  glauben  könnte. 

Haben  wir  nun  die  nähere  Angliederung  der  Türken  an  die 
Mongolen  als  annehmbar  hingestellt  —  denn  von  einem  endgültigen 
Beweise  kann  angesichts  der  kargen  Behelfe  doch  keine  Rede 
sein  —  so  erübrigt  uns  noch  die  Frage  zu  berühren:  welche  von 
den  beiden  nach  dem  Westen  hin  vorgeschobenen  Gmppen  der 
Ural-Altaier  zuerst  aus  dem  gemeinsamen  Stanune  ausgeschieden^ 
d.  h.  ob  die  sprachliche  Trennung  der  Türken  oder  die  der  ügrier 
eine  ältere  sei?  Hierauf  kann  allerdings  nur  hypothetisch  geant^ 
wertet  werden,  wenn  man  indess  erwägt,  dass  die  Finnen  schon 
vor  Christi  Geburt  in  ihrer  heutigen  Heimat  ansässig  waren, 
dass  die  Mordwinen  schon  dem  gothischen  Schriftsteller  Jordanis 
bekannt  gewesen,  dass  die  Culturüben^este  der  Permier  nur  bei 
Annahme  einer  Jahrhunderte  früher  geführten  sesshaften  Lebens- 
weise erklärlich  seien,  und  dass  schliesslich  die  grosse  Abweichung 
des  ugrischen  Wort-  und  Formenschatzes  vom  Türkischen  und 
Mongolischen  doch  nur  die  Folge  einer  altern  Trennung  sein  könne, 
so  wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  allerdings  zeit-  und 
stufenweise  stattgefundene  Trennung  der  Ugrier  vom  ural-altai- 
schen Mutterstamme  viel  älter  sei  als  die  der  Türken,  und  dass 
erstere  ihre  Wanderung  vom  nordischen  Ursitze  in  nordwestlicher 
Richtung  bis  zum  r>altischen  Moen^   hin  schon  damals  vollendet 
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untersetzteu ,  bartlosen,  braunfarbigen ,  flinkbeinigen  und  schnell- 
reitenden Hunnen   eben  so  vage   und   phantastisch,   als   die  An- 
gabe des  Ammianus  Marcellinus   von  der  zwischen  dem  Azow'- 
schen   und   Kaspischen   Meere   bis   zum   Eismeere  (?)    sich    hin- 
ziehenden Heimat  der  Hunnen,  um  aus  solchem  geo-  und  ethno- 
graphischen Material  den  Grundstein  einer  Theorie  schnitten  zu 
wollen.    Hierzu  ist  ein  soliderer  Körper  erforderlich,  und  in  Er- 
mangelung  eines   bessern   haben  wir  einen  solchen   in  den   von 
den    Byzantinern    uns    überlieferten    Personen-    und    Sachnamen 
sowie    in    dem    Sittengemälde    zu    finden    geglaubt,    die,    wenn- 
gleich orthographisch  entstellt,  viel  mehr  Anspruch  auf  Echtheit 
und  Originalität  haben  als  die  geo-   und  ethnographischen  Com- 
binationen  der  damaligen  Schriftsteller.    Dass   am  Hofe   Attila's 
des  Hunnenkönigs  ein  Getränk  Namens  kamos  (=  das  kimis  der 
Türken)  getrunken  wurde,  wie  Priscus,  der  448  in  der  zu  Attila 
geschickten  griechischen  Gesandtschaft  sich  befand,  uns  mittheilt, 
das  beweist  mehr  als  ganze  Seiten  byzantinischer  Geographie  und 
alle  Klügeleien  moderner  Gelehrten.     Wer  dieser  unserer  Ansicht 
gegenüber  die  Einwendung  macht,  dass  Eigennamen  gleich  andern 
BegrilTen  fremdes  Lehngut  sein  können,  der  vergisst  im  allgemeinen, 
dass  eine  solche  Gepliogenheit  bei  den  uncivilisirten  Völkern  des 
Alterthums  und  namentlich  bei  Nomaden  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehört,  und  dass  besonders  die  Türken  selbst  Jahrhunderte 
nach  Annahme  des  Islams  nur  echt  türkische  Wörter  als  Personen- 
namen führten.    Und  da  den  hunnischen  Eigennamen,  als:  Atakam, 
Akaga,  Anaga,  Basikh,  Dengizikh,  EUak,  Inakh,  Mama,  Mundzuk, 
Oibars,  Saragur  u.  s.  w.,  oder  den  Würden-  und  Sachnamen,  als: 
Bokolabra,  Jugur,  Kamos,  Khakan,  Tudun  u.  s.  w.,  der  türkische 
Sprachcharakter  nicht  verleup:net  werden  kann,   so  beharren  wir 
hei  unserer  frühern  Annahme  von  der  türkischen  Nationalität  der 
Hunnen.     Mit  den  Hunnen  zugleicli  ist  noch  die  Nationalität  der 
A  waren  der  Gegenstand  häufiger  und  vielfacher  P^rörterung  ge- 
worden.   Von  den  unter  diesem  Sannnelnanien  genannten  Völker- 
schaften sind  ausser  einigen  Personen-  und  Sachnamen  nur  wenige 
Spuren    übriggeblieben,    docli   sprechen   letztere    für  deren    tür- 
kische Nationalität;  ja  einige  dieser  Momente  sind  sogar  auf  die 
benachbarten  Slawen  übergegangen,  denn  so  manches  Fremdwort 
im  Altslawischen,  dessen  Etymon   heute  unbekannt  ist,  kann  auf 
türkischen  Ursprung  zurückgeführt  werden. 

Auch  bei  Bulgaren  und  Khazaren  halten  wir  unsere  frühere 
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Ausdehnung^  des  Bulgarenlandes  doch  genug  Raum  für  beide 
hatte. 

Mit  Bezug  auf  das  erste  Erscheinen  der  Khazaren  und  auf 
den  Zeitpunkt  ihrer  Staatenbildung  müssen  wir  ebenfalls  nur  im 
Dunkeln  henimtappen.  Das  Reich  der  Khazaren  befand  sich  be- 
kanntermassen  südwestlich  von  den  Bulgaren  und  den  Baschkiren, 
welche  letztere  ebenfalls  schon  im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts 
durch  Ibn-Fozlan  bekannt  geworden  sind ;  doch  so  schwer  wie  die 
genaue  Grenzbezeichnung  des  Khazarenreichs  ist,  ebenso  schwer 
ist  es,  die  ethnischen  Elemente  zu  detailliren,  welche  hier  unter 
dem  gemeinsamen  nationalen  Verbände  eine  geschichtliche  Rolle 
gespielt  hatten.  Hier  haben  wir  es  ebenfalls  mit  einem  türkischen 
Herrschervolke  zu  thun,  das  in  Ermangelung  von  culturbeflissenen 
Unterthanen  ugrischer  Abkunft  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und 
der  Industrie  sich  zwar  nicht  in  solchem  Maasse  hervortliat  wie 
die  Bulgaren,  das  aber  dennoch  eines  gewissen  Grades  der  CuUur 
sich  erfreute  und,  was  seine  Macht  und  sein  staatliches  Ansehen 
anbelangt,  mit  so  manchem  Türkenstaate  der  spätem  Jahrhunderte 
es  kühn  aufnehmen  kann.  Auf  die  Khazaren  scheint  die  Bildungs- 
welt der  südlichen  Nachbarn,  namentlich  der  Chahrezmier,  der 
Sassaniden  und  der  Griechen  aus  Byzanz  und  aus  der  Krim  von 
bedeutendem  Einfluss  gewesen  zu  sein;  doch  wer  immer  die  Lehrer 
der  Bulgaren  und  Khazaren  gewesen  sein  mochten,  die  Thatsache, 
dass  die  Türken  schon  im  vergangenen  Jahrtausend  Gesellschaften 
mit  staatlicher  Ordnung  und  mit  einem  gewissen  Grade  von  Ge- 
sittung zu  bilden  verstanden,  ist  an  und  für  sich  jedenfalls  inter- 
essant. 

Zu  den  türkischen  Völkerschaften  des  Alterthums  werden  von 
einigen  Gelehrten,  wie  Klaproth,  Neumann,  Kunik,  Castr^n  u.  s.  w., 
noch  die  Alanen  und  Roxolanen  gerechnet,  doch  wollen  wir 
bei  dem  absoluten  Mangel  wenngleich  noch  so  geringer  sprachlicher 
üeberreste  die  bisherigen  nutzlosen  Hypothesen  nicht  vermehren 
und  lieber  der  Frage  uns  zuwenden:  ob  es  im  allgemeinen  mög- 
lich ist,  das  erste  Auftreten  der  Türken  im  Westen  Asiens  und  im 
Osten  Europas  chronologisch  zu  bestimmen  oder  nicht.  Unsere 
hierauf  I)ezügliche  Antwort  kann  leider  nur  negativer  Natur  sein 

Es  sind  wol  ausser  den  byzantinischen  Quellen  einige  Daten  iu 


^    Uitticli    luninit   inigofähr    tausond    Qiiadratmoilen   an.      („Materiali*^ 
I,  30.) 
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westlichen  Asien,  am  allerwenigsten  aber  am  Kaspisee  und  am 
Pontus,  wie  dies  von  einigen  Ethnologen  der  Neuzeit  angenommen 
wird.  Hier  haben  wir  es  mit  urwüchsigen  und  eingefleischten 
Nomaden,  also  mit  Türken  zu  thun,  mit  Türken,  die  schon  im 
allerprimitivsten  Stadium  ihrer  Bildung  sich  in  jenen  Steppen  und 
Ebenen  aufgehalten  und  von  den  ugrischen  Völkern  höchstens  nur 
mit  Wogulen  und  Ostjaken,  als  mit  den  zumeist  südlich  wohnenden 
Fractionen,  eben  im  Altai  in  Berührung  gestanden  haben. 

Dieser  gegenseitige  Verkehr  im  hohen  Alterthum  muss  denn 
auch  als  Hauptursache  der  Entstehung  des  ethnischen  Namens 
„Ugrier"  angesehen  werden,  ein  Name,  der  sich  ursprünglich  auf 
Türken  bezogen  hat  und  von  den  Russen  nur  deshalb  den  ver- 
schiedenen Völkerschaften  östlich  von  der  Wolga  und  dem  üral- 
gebiet  verliehen  wurde,  weil  das  mächtige  Reich  der  üiguren  schon 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  in  Asien*  sich  eines  hohen  Rufes 
erfreute,  vielleicht  auch  so  manche  dieser  finnischen  Völkerschaften 
sich  tributpflichtig  gemacht  hatte,  sodass  man  mit  dem  Namen 
des  herrschenden  Volkes  auch  die  Unterworfenen  bezeichnete,  wie 
dies  in  der  Geschichte  schon  so  oft  vorgekomflien  ist.  Den  von 
uns  „Ugrier"  benannten  Völkern  ist  dieser  Name  total  unbekannt, 
er  ist  von  den  Russen  nach  Europa  gekommen,  die,  wie  Nestor 
1(X)6  berichtet,  mit  dem  Namen  Jugrer  jene  Völker  bezeichneten, 
die  den  Fürsten  von  Nowgorod  tributpflichtig  waren,  wobei  man, 
wie  Lehrberg ^  hierauf  schon  aufmerksam  gemacht  hat,  das  alte 
Jugrien  oder  Ugrien  nicht  im  europäischen  Russland,  sondern  im 
nordwestlichen  Asien,  namentlich  im  heutigen  Gouvernement  von 
Perm  und  Tobolsk  zu  suchen  hat.  Dieser  seinem  Ursprünge  nach 
weder  ethnisch  noch  geographisch  genau  definirte  Name  scheint 
allerdings  auch  den  Byzantinern  schon  einigermassen  bekannt  ge- 
wesen zu  sein ;  hierauf  deutet  wenigstens  der  Umstand,  dass  Theo- 
phylaktus  Simokatta  r)12— 640  die  Awaren  Ogoren  oder  ügoren 


^  Nach  Klaproth  („Tableau  historique  de  TAsie*',  i?.  122)  hätten  die  Chi- 
nesen schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  mit 
den  Uiguren  Bekanntschaft  p;emacht.  Ihre  Herrschaft  hatte  sich  in  südlicher 
Richtung  bis  zum  Küu-Lün  ausgedehnt,  denn  wir  lesen  in  der  Geschichte  der 
nördlichen  Höfe  (nach  Grigoriew's  „Wostotschui  Turkestan",  S.  83,  citirt), 
dass  der  Herrscher  von  Kuschgar  (von  den  Chinesen  Sule  genannt)  einen  jähr- 
lichen Tribut  den  Türken  im  Norden  zu  entrichten  pflegte. 

*  „Untersucliunjr  zur  Erläuterung  der  ältorn  (iesclnchtc  Russlands''  von 
A.  C.  Lehrberg  (St  -Petersburg  181G).  S.  4. 
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(liaUikti.schen  Bosch atfeuheit  eigentlich  in  drei  Hauptgruppen  zer- 
fallen: a)  Die  türkischen  Dialekte  Südsibiriens,  die  in  den  ver- 
Hchie<lensten  Nuancen,  aber  immer  mit  dem  Stempel  eines  unver- 
kennbar gemeinsamen  Charakterzugs,  bis  Tobolsk  und  Turansk 
sich  hinziehen,  b)  Das  sogenannte  Osttürkische,  das  beim  Digu- 
rischcn,  wie  es  im  9(X)jährigen  Texte  des  Kudatku-Bilik  vorliegt^ 
Ixjginnt,  und  in  einer  langen  Kette,  deren  einzelne  Ringe  von  den 
kirgizischen,  özbegischen,  turkomanischen,  kumanischen  und  osma- 
nischen  Mundarten  gebildet,  sich  vom  Thien-Schan  bis  zur  Adria 
hinzieht.  Hier  wie  dort  haben  die  verschiedenartigen  Einflüsse 
der  Zeit  und  Bildung  wol  mannichfache  und  sehr  wesentliche  Ab- 
wrichuBgen  im  Form-  und  Wortschatze  heiTorgerufen,  doch  der 
(Jeist  des  gemeinsamen  Ursprungs  und  der  engern  Zusammen- 
gehörigkeit lässt  sich  schwer  verkennen,  und  es  muss  sich  uns  die 
üeberzeugung  aufdrängen,  dass  die  Völker,  welchen  diese  Mund- 
arten heute  eigen  sind,  von  jeher  in  einem  engern  Verwandtschafts- 
grade zueinander  gestanden  haben,  c)  Die  aus  beiden  her\'orge- 
gangenen  Mischdialekte,  so  z.  B.  das  Baschkirische,  Kazanische, 
Nogaische  und  Krim-Tatarische,  bei  welchen  es  allerdings  schwer 
fallen  würde,  das  quantitative  Maass  des  stattgefundenen  Amalgams 
genau  zu  bestimmen,  da  bei  den  meisten  schon  infolge  des  geo- 
graphischen Zusammenhangs  Spuren  des  Nordtürkischen  vorhen- 
Hchend  sind,  die  aber  andererseits  wieder  sehr  wesentliche  Kenn- 
zeichen einer  Berührung  mit  dem  Osttürkischen  an  sich  tragen. 
Was  wir  hier  von  den  drei  Kategorien  der  Dialekte  gesagt, 
das  passt  entschieden  aucli  auf  die  betrefTenden  Türkenvölker. 
Aus  dieser  gegenseitigen  Beziehung  der  Dialekte  lässt  sich  nun 
sdiliessen,  ja  mit  ziemliclier  Gewissheit  annehmen,  dass  ein  Theil 
([(»s  Türkenvolkes  vom  vermeintlichen  Ursitz  im  Steppengebiet  am 
obern  Laufe  d(»s  Joniss(?i,  Ob  und  Irtisch,  eventuell  nach  Verdrän- 
gung der  von  (l(»n  Chinesen  als  blauäugige  und  rothhaarige  Rasse 
geschilderten  Autochthonen,  d.  h.  der  Finnen,  in  nordwestlicher 
Itichtung  bis  über  die  Tobol  vorgedrungen  und  in  solchem  Maasse 
geg(?n  Westen  hin  sich  ausgebreitet  hatte,  wie  dies  der  all- 
mähliche Rückzug  der  einzelnen  Fractionen  der  Finn-Ugrier  es 
gestattete.  Die  Zeit,  wann  diese  migratorische  Richtung  begonnen, 
könnte  selbst  der  kühnste  Speculationsgeist  nicht  bestimmen,  um 
so  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  indess  die  Annahme,  dass  die  in 
nordwestlich(M*  Richtung  hingezogenen  Türken  in  grössern  Haufen 
imr  l)is  zur  Wolga,   respective  bis  zum  westlichen  Gemarke  des 
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werden.    Was  jedocli  den  eigentlichen  Zug  nach  Südwesten  anbe- 
langt, so  geht  man  keinesfalls  fehl,  wenn  man  annimmt,  dass  das 
Gros  des  Türkenthums  von  jeher  aus  der  grossen  centralasiatischen 
Steppe  gegen  die  Nordufer  des  Aral-  und  Kaspisees,  sowie  des 
Pontus  schon  sehr  früh  gezogen  sein  müsse,  denn  trotz  der  zeit- 
weilig veränderten  ethnischen  Nomenclatur  kann  über  den  sprach- 
lichen und  generischen  Verband  der  Uiguren,  Petschenegen,  Ku- 
manen  und  Seldschuken  ebenso  wenig  ein  Zweifel  obwalten,  als  es 
heute  jemand  einfallen  würde,  die  engere  Affinität  zwischen  Öz- 
begen,  Turkomanen,  Azerbaidschanen  und  Osmanen  in  Frage  zu 
stellen.    Diese  Wanderungen  nach  Südsibirien  und  nach  den  Pon- 
tusländern  hin  waren  eigentlich  die  zwei  Hauptströmungen  in  der 
Migration  des  Tttrkenvolkes.    Die  nordwestliche  hatte,  wie  schon 
erwähnt,  in  den  finnisch-ugrischen  und  slawischen  Volkselementen 
ihren  Damm  gefunden,   während   die  nach  Südwesten  gezogenen 
erst  von  Iran,  Rom  und  Armenien,  später  von  Russland,  Byzanz 
und  Ungani  in  Schach  gehalten  wurden.    Zwischen  diesen  beiden 
Hauptströmungen  mögen  wol  schon  im  hohen  Alterthum  spora- 
dische Verbindungen   bestanden   haben,   doch   die   factische   und 
permanente  Continuität  wurde  erst  nach  dem  Einfall  der  Mongolen 
hergestellt,  mit  deren  P^scheinen  das  türkische  Völkermeer,  vom 
Gninde  auf  bewegt,  einen  zügellosen  Lauf  nach  allen  Richtungen 
genommen  hatte,   sodass   mit  dem  Aufhören  des  Sturmes  solche 
ethnische  Constellationen  geschaflfen  wurden,  die  heute  in  der  That 
dem  Ethnologen  ganz  fremdartig  erscheinen  und  verschiedenartig 
erörtert  werden.    So  sind  z.  B.  die  kazaner  Tataren,  welche  (einer- 
seits) Ueberreste  des  altbulgarischen  Türkenthums  mit  einer  star- 
ken Beimischung  von  Rumänen  aus  dem  Süden  repräsentiren,  die 
Meschtscherjäken,  Tepteren,    Bobilen  und  Bessermänen,   die  ein 
buntes  Gemisch  von  Türken  und  Ugriern  darstellen,   femer   die 
Nogaier,  ein  rein  politischer  Name  verschiedener  Bruchstücke  aus 
der  Armee  Dschengiz  Chan's  und  seiner  ei-sten  Nachfolger,  zu  denen 
sibirische  Türken,  Kirgizen  und  hauptsächlich  Rumänen  gehörten, 
denn  unter  letztern,  ob  Rumäne,  Rrim-Tatar,  Polowtze,  Uz  oder 
Ghuz  genannt,   muss  der   numerisch   stärkste  Theil  der  ältesten 
Westtürken  verstanden  werden,  Türken,  die  schon  im  0.  Jahrhun- 
dert  unter  dem  Namen  Petschenegen  den  Byzantinern   sich   be- 
merklich   machten,    die   im    10.  Jahrhundert   imter   dem  Namen 
Ghuzen  von  der  Ostküste  des  Raspisees  aus  ins  Reich  Mahmud's 
des  Ghaznewiden  einfielen  und  die  im  11.  Jahrhundert  als  Seid- 
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gefunden  haben,  können  nur  selten  in  bestimmter  Weise  angegeben 
werden;  bei  giössem  Massen  jedoch,  wo  die  Berührung  mit  frem- 
den Elementen  keinen  zersetzenden  Einfluss  ausgeübt,  dienen  die 
einzehien  Momente  der  engern  Sprachverwandtschaft  als  untrüg- 
liche Leuchten  in  der  ethnologischen  Dunkelheit.  Gewisse  Gesetze 
der  Lautlehre,  einzelne  Partikel  in  der  Wortbildung  und  einzelne 
Verbalformen  dienen  trotz  aller  örtlichen  und  zeitlichen  Entfer- 
nung der  betreffenden  Völker  als  die  besten  Marksteine  auf  dem 
zurückgelegten  Marsche,  und  weil  wir  auf  dem  türkischen  Sprach- 
gebiet einerseits  in  der  Richtung  vom  Thien-Schan  bis  nach  Klein- 
asien hin,  andererseits  vom  Altai  bis  zur  Wolga  auf  solche  Mo- 
mente der  Affinität  stossen,  so  kihmen  wir  mit  Recht  annehmen, 
dass  beide  Fractionen  vom  gemeinsamen  Centrum  in  zwei  ver- 
schiedenen Radien  die  Wanderung  antraten,  und  dass  die  nach 
Südwesten  hin  sich  ausbreitende,  als  die  bei  weitem  zahlreichei'e, 
das  Culturgebiet  der  Alten  Welt  viel  früher  erreicht,  und  daher 
auf  der  Bühne  der  Weltgeschichte  eine  frühere  Rolle  gespielt 
liabe  als  ihre  Brüder  im  Nordwesten  Asiens. 

Wenn  wir  daher  nun  das  heute  von  Türken  bewohnte  weite 
Gebiet  in  Asien  überblicken,  so  werden  wir  in  Uebereinstimnumg 
mit  unserer  Annahme  von  den  zwei  Migrationslinien  die  W^ahr- 
nehmung  machen,  dass  das  Türkenthum  nordwestlich  vom  ver- 
meintlichen Ursitze  nur  dünn  gesäet  und  nur  schwach  vertreten  ist, 
während  im  Südwesten  die  Linie  viel  länger  und  die  einzelnen 
(huppen  viel  compacter  geworden  sind.  Auf  dem  Zuge  nach  dem 
Norden  hatte  der  Türke  nur  mit  dem  ihm  physisch  untergeord- 
neten Ugrier  zu  tliun,  den  er  daher  bald  aus  den  Thälern  des 
Altai  luid  aus  andern  von  der  Natur  mehr  begünstigten  Orten 
verdrängen  konnte.  Docli  um  so  härter  und  langwieriger  war  der 
Kampf  auf  dem  Zuge  nach  dem  Süden  und  Südwesten,  wo  Chi- 
nesen, Perser,  Römer  und  Byzantiner  im  Schutze  einer  alten  Cul- 
tur  zähern  Widerstand  leisteten  und  das  von  ihnen  schon  bear- 
beitete Culturgebiet  sich  sozusagen  zollweise  und  nur  langsam  ab- 
ringen Hessen.  Ueber  diesen,  wir  übeilreiben  keinesfalls  wenn 
wir  sagen  Jahrtausende  alten  Kampf  berichten  die  chinesischen 
Annalen  uns  nur  wenig,  was  der  Ethnologie  von  positivem  Werthe 
sein  könnte,  und  die  von  Firdusi  in  seinem  Schähnämeh  mit  Meister- 
schaft eingeflochtenen  Sagen  von  den  iranischen  Kämpfen  mit  den 
nordischen  Barbaren  sind  ebenso  unzuverlässig  und  mythisch,  wie 
die  gelegentlichen  Andeutungen  eines  Virgil,  Sallustius  und  Pro- 
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asiatischen  Stepjxi  sowie  aus  «Icn  Wolga-  iiiul  Poutusländeni  mit- 
gc))rachten  türkischen  Alliirten  gelaug  es,  ihrer  politischen  Macht- 
stellung das  nationale  Gepräge  zu  verleihen  und  der  ural-altai- 
sehen  Abkunft  das  Schmachvolle  zu  benehmen.  Natürlich  wurden 
auch  sie  bald  von  dem  alles  nivellirenden  Geiste  des  Islams  ver- 
schlungen, auch  sie  gefielen  sich  bald  in  so  manchen  Sitten  und 
Gebräuchen  der  von  ihnen  besiegten  Arier  und  Semiten,  doch 
schämte  man  sich  nicht  mehr  der  ural-altaischen  Abkunft,  ja  mau 
brüstete  sich  sogar  mit  derselben  trotz  allen  muslimischen  Reli- 
gionseifers, indem  man  selbst  ohne  legitimen  Grund  seinen  Ur- 
sprung von  Dschengiz  Chan,  dem  Heiden  und  Götzenanbeter,  in 
directer  Linie  ableitete,  wie  wir  dies  bei  Tinmr,  Scheibani  und 
bei  andern  sahen,  und  wie  dies  selbst  heute  der  König  von  Per- 
sien und  der  iimir  von  Bochara  thun. 

Vom  Vi).  Jahrhundert  angefangen  zu  Ehren  gelangt,  hat  das 
Türkenthum,  jedoch  mit  Ausnahme  des  aus  Griechen,  Armeniern, 
Slawen  und  Circassiern  sich  rekrutirenden  Osmauenthums,  selbst  in 
Asien  sich  nie  als  staatenbildendes  Element  bewährt.  Seine  An- 
führer haben  immer  nur  die  Rolle  der  kriegs-  imd  beutelustigen 
Oligarchen  gespielt,  die  in  Ermangelung  eines  äussern  Feindes 
übereinander  herfielen  und  sich  gegenseitig  aufrieben,  sodass  mit 
<leni  Erstarken  der  christlichen  Gesellschaft  und  des  christlichen 
Staat(»s  es  selbst  dem  äussersten  Vorposten  der  abendländischen 
Welt,  nämlich  dem  Russenthum,  gelingen  konnte,  den  compact^sten 
und  meist  urwüchsigen  Repräsentanten  dieses  nationalen  Körpei's 
anzugreifen  und  allmählich  zu  brechen.  Mit  dem  Zerfallen  der 
Goldenen  Horde  und  mit  dem  Sturze  Kazans  und  Astrachans  war 
auch  die  eigentliche  Veste  des  Türkenthums  gefallen,  denn  hier 
war  (las  eigentliche  Centrum  der  Türkenmacht,  die  im  Süden  und 
Westen  auf  die  blutsverwandten  Nomaden  der  Pontusländer  und 
an  das  Gros  der  türkischen  Steppenbewohner  des  turanischeu 
Hochlandes  bis  zum  Altai  und  dem  Thien-Schan  sich  stützen  und 
bei  gegebener  Gelegenheit  noch  einmal  viel  heftiger  und  wirk- 
samer hätte  auftreten  können,  als  die  türkischen  Eroberer  von 
Mittelasien  untl  vom  Rosporus,  die  eigentlich  nur  moslimische 
Glaubenskämpfer  und  nicht  türkische  Krieger  waren.  Ja,  tlie 
Siege  liusslands  über  die  sogenannten  Tataren  mussten  unbedingt 
auch  den  baldigen  Sturz  der  übrigen  türkischen  Dynastien  nach 
sich  ziehen.  Die  für  den  Westen  gefährlichste  Pforte  der  Officina 
gentium  Centralasiens  war  von  jeher  das  Land  ober  dem  Aralsee 
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christlichen  Tschuwaschen  und  Kereschen-Tataren  halten  am  Tttr- 
kenthume  fest;  doch  mit  dem  Verluste  ihrer  Selbständigkeit  muss 
ein  gewisser  Grad  von  Stagnation  um  sich  greifen  und  das  Er- 
wachen aus  dem  langen  Schlafe  kaim  nur  in  der  fernen  Zukunft 
vor  sich  gehen.    Auch  der  südlichen  Hälfte  des  türkischen  Völker- 
gebietes steht  keine  glänzende  Zukunft  bevor.    Kirgizen,  Özbegen, 
Karakalpaken  und  Turkomanen  befinden  sich  jetzt  erst  am  Be- 
ginne jenes  Umgestaltungsprocesses ,  den  ihre  nördlichen  Brüder 
schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  durchgemacht  haben.    Im 
Schutze  der  Steppennatur  und  des   nördlichen  Klimas  wird   der 
Widerstand  hier  wol  zäher  und  das  Werk  der  Umgestaltung  wol 
schwieriger  werden,   doch   dem   mächtigen  Geiste  der  abendlän- 
dischen Bildung,  gegenüber  ist  jeder  Trotz   vergebens,   nur  die 
Zeitdauer  wird   eine   längere,   der  Erfolg   aber  immer   derselbe 
bleiben.    Am  günstigsten  ständen  allerdings  die  Chancen  des  zu- 
meist nach  Südwesten  vorgerückten  Ringes  der  grossen  türkischen 
Völkerkette,  da  hier,  ich  meine  bei  den  Osmanen,  der  National- 
geist trotz   des  tödlichen  Giftes  des  Islams  schon  einigermassen 
wachgerufen  worden  ist,   und  da  man  hier  in  Nachahmung  der 
nationalen    Tendenzen    Europas    die    Fahnen    des    Türkenthums 
schon  hoch  fliegen  lässt.     Auch   das   griechisch -armenische   und 
slawische  Grundelement  dieser  Pseudo- Türken  spräche  für  einen 
Erfolg,  wenn  eben  Europa  nicht   mit  der  ganzen  Wucht  seiner 
Macht  diesem  Repräsentanten  des  Türkenthums   zu  Leibe   ginge. 
Es  ist  kaum  denklich,  dass  man  dem  heute  schon  aus  Europa 
verdrängten  Osmanen  es  gestatten  wird,  in  Asien  sich  zu  sammeln 
und  die  hinter  ihm  bis  nach  China  hin  echelonnirten    stammes- 
verwandten Elemente   in  seinen  Interessenkreis  zu  ziehen.    Dies 
wird  der  vom  Standpunkte  der  Selbsterhaltung  berechtigte  Egois- 
mus und  die  Ländergier  der  abendländischen  Mächte  wol  nimmer 
zugeben.    Die  staatliche  Unabhängigkeit  des  osmanischen  Türken- 
thums kann  daher  nur  von  kurzer  Dauer  sein  und  mit  ihm  wird  wol 
der  letzte  Zweig  jenes  Menschenstammes  fallen,  der  Jahrtausende 
hindurch    auf  die  Geschicke  Asiens   und  Europas   von   riesigem 
Einflüsse  gewesen,  der  wol  früh  genug  aus  der  Steppenheimat  auf 
die  Sucht  nach  einem  cult urfähigen  Boden  aufgebrochen,  infolge 
des   in   seinem   innersten  Wesen  wohnenden  Wandertriebes  imd 
wegen  der  vorgefundenen  ethnischen   und   politischen   Constella- 
tionen  aber  nie  eher  zu  Ruhe  kommen  konnte,  als  bis  er  von  dem 
Culturmenschen  der  Neuzeit  hierzu  gezwungen  worden  war. 
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erträgliche  Existenz  zu  sichern,  so  hat  die  in  seinem  Wesen  liegende 
Neigung  zur  patriarchalischen  und  beschaulichen  Lebensweise  ihn 
gar  bald  zum  friedfertigsten  und  gutmüthigsten  Menschen  der 
Welt  gemacht.  In  dieser  Eigenschaft  blieb  der  einzelne  Nomade 
sowie  der  Fürst  an  der  Spitze  einer  siegi'eichen  Armee  sich 
immer  gleich.  So  kam  es,  dass  die  Türken  Sebüktekin,  Alp- 
Arslan,  Ertogrul  und  deren  Nachfolger  um  die  Literatur  Irans 
sich  grössere  Verdienste  erwarben  als  alle  Deilemiten  und  Saffa- 
riden,  und  dass  es  eben  diese  wilden  Türken  waren,  die,  nachdem 
der  Steni  des  Chalifats  erblasste,  in  der  ganzen  Islamwelt,  vom 
Nil  bis  zum  Thien-Schan,  die  Ordnung  aufrecht  erhielten. 

Also  nicht  die  unverbesserliche  wilde  Natur  und  noch  weniger 
der  Mangel  an  geistigen  Fähigkeiten  sind  schuld  daran,  dass  wir 
im  Türkenthume  das  staatenbildende  Element  vermissen,  und  dass 
die  türkische  Gesellschaft  in  der  Gesittung  hinter  Iranieni  und 
Semiten  weit  zurückgeblieben  war.  Es  ist  ein  unglückliches  Zu- 
sammentreffen zweier  Umstände,  infolge  deren  das  Türkenthum 
eigentlich  nie  zur  nationalen  Blüte  gelangen  konnte.  Erstens  war 
der  culturfähigc  Boden  der  Alten  Welt  schon  von  Ariern  und  Se- 
miten in  Besitz  genommen,  und  der  Kampf  um  die  Existenz,  den 
sie  im  Alterthume  gegen  den  Sesshaften  begonnen,  hat  bis  in  die 
Neuzeit  fortgedauert,  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  die  Stelle 
der  Baktrier,  Perser,  Römer  und  Byzantiner  so  viele  andere  Völ- 
ker des  modernen  Europas  getreten  waren,  denn  bei  erstem  so- 
wol  wie  bei  letzt ern  war  die  Parole:  „Ausrottung  des  Türken- 
thums".  Zweitens  hat  es  eine  unglückselige  Fügung  des  Schicksals 
gewollt,  dass  die  Türken  zur  Zeit  ihres  intensiven  Auftretens  mit 
der  mosliniischen  Bihlungswelt  in  Berührung  kamen,  und  dass  sie 
infolge  dieser  Ueligion  in  so  vielen  Gefährlichkeiten  des  Asiatismus 
gekräftigt  wurden  und  dabei  viele  Lichtseiten  der  frühern  primi- 
tiven liCbensweise  eingebüsst  hatten.  Schon  unter  den  Abbasiden 
waren  sie  das  Schwert  des  Islams,  und  von  den  Kreuzzügen  an- 
gefangen bis  zur  jüngsten  Schlacht  bei  Plewna  standen  dem 
Christenthume  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Islam,  es  mag  dies 
in  Europa,  Asien  oder  Afrika  gewesen  sein,  in  den  meisten  Fäl- 
len eigentlich  nur  Türken  als  die  Vertheidiger  der  Lehre  Mo- 
hammed*s  und  der  asiatischen  Weltanschauung  gegenüber!  Kein 
Wunder,  wenn  unter  solchen  Umständen  der  Türke,  als  der  per- 
aonificirt«  Widerstand  gegen  die  moderne  Weltanschauung  und 
.  der  unmittelbar  feindlich  gesinnte  Nachbar  Europas,  den  Angriifeu 
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sich  herabgezogen,  oder  in  andeni  verwandten  Stämmen  auf- 
gegangen sind. 

V.  Westtürken,  d.  h.  Azerbaidschaner  in  Iran  und  im  Kau- 
kasus, und  schliesslich  die  Osmanen,  die  in  ganz  sesshafte  und  in 
Halbnomaden,  als  Jtirüken  und  Turkmenen,  zerfallen.  Sie  sind 
theils  mit  der  Armee  Seldschuk-  und  Dschengiz-Chan's,  theils  mit 
Timur  nach  Westasien  vorgedrungen,  weshalb  wir  sie  Westtürken 
heissen.  Ihrer  Abstammung  nach  eigentlich  zu  den  Pontus-Tür- 
ken  gehörend,  sind  die  meisten  von  ihnen  von  der  Nordküste  des 
Kaspisees  und  vom  nördlichen  Aralsee  hergekommen,  und  waren 
ursprünglich  Bestandtheilc  der  im  Mittelalter  als  Uzen,  Ghuzen 
oder  Rumänen  bekannten  Türken. 

An  diese  geographische  Verbreitung  uns  haltend,  wollen  wir 
zuerst  bei  den  Sibirischen  Türken,  als  bei  der  zumeist  nach  Nord- 
osten hin  vorgeschobenen  Fraction  des  ganzen  Türkenvolkes,  be- 
ginnen. 

Bei  dieser  unserer  Eintheilung  haben  wir  natürlich  mehr  die 
heutige  geographische  Verbreitung  und  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  als  jene  dialektischen  Eigenheiten  vor  Augen  gehabt, 
die  von  den  Gelehrten  bei  der  Classification  des  gesammteu 
Türkenvolkes  zuweilen  für  massgebend  gehalten  werden.  Nach 
unserm  Dafürhalten  ist  mit  dem  Beweise  des  dialektischen  Cha- 
rakters der  Sprache  irgendeines  Volkes  noch  lange  nicht  dessen 
ethnischer  Ursprung  bewiesen.  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Me- 
thode ist  am  besten  durch  Dr.  W.  RadlofFs  Classification  der 
Türkendialekte  nach  den  phonetischen  Erscheinungen  bewiesen  ^ 
wo  wir  in  der  Liste  der  östlichen  Dialekte  neben  dem  Altai-, 
Buraba-,  Lebed-,  Schor-,  Abakan-,  Sagai-,  Koibal-,  Katschintzen-, 
Kyzyl-,  Sojon-  und  Karagasdialekte  auch  dem  Uigurischen  begeg- 
nen; wo  das  Baschkirische,  z.  B.  mit  dem  Tobol-  und  Turalischen 
Dialekt  wie  auch  mit  dem  Kirgizischen  und  Karakalpakischen  ver- 
wandt, zu  den  westlichen  Dialekten  gerechnet  wird,  und  wo  die 
Mundarten  von  Komul  und  Aksu,  trotz  ihrer  directen  Abstammung 
vom  Uigurischen,  in  den  Rahmen  der  mittelasiatischen  Dialekte 
eingereiht  sind.  Sprachlich  nähern  sich  die  Uiguren  allerdings  den 
Altaiem,  doch  in  ethnischer  Beziehung  kann  dies  keinesfalls  be- 
hauptet werden,  da  eben  ihre  Sprache  noch  mehr  und  frappan- 


>  Siehe  dessen  „Phonetik  der  nördlichen  Türkensprachen"  (Leipzig  1883), 
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tere  Spuren  der  Affinität  mit  den  Mundarten  der  schon  längst 
nach  dem  Westen  gezogenen  Türken  aufweist.  Ebenso  wenig 
durften  die  Karakalpaken  mit  Kirgizen  in  eine  Rubrik  gestellt 
werden,  da  erstere  bekanntermassen  aus  dem  Wolgagebiete  nach 
Mittelasien  gezogen,  und  am  allerwenigsten  kann  man  die  heutigen 
Baschkiren  mit  den  Baschkiren  des  Alterthums  identificiren.  Also 
nicht  die  Sprache  allein,  sondern  die  historische  Entwickelung 
und  die  heutige  geographische  Verbreitung  hat  uns  bei  der 
Classification  vor  Augen  geschwebt,  und  letzterer  Rechnung  tra- 
gend, wollen  wir  am  nordöstlichen  Rande  des  türkischen  Volker- 
gebietes beginnen,  d.  h.  bei  den  Sibirischen  Türken. 
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den  im  Altai  sich  vorfindenden  üebeiTCsten  alter  Beiwerke  zu  ur- 
theilen,  niuss  es  hier  im  grauen  Altcrthume  ein  sesshaftes  Volk  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Cultur  gegeben  haben,  und  dies  konnten 
im  (irunde  genommen  nur  Ugiier  gewesen  sein:  Ugrier,  die  von 
den  Türken  in  der  benachbarten  Steppe  häufig  angegrififen,  schliess- 
lich nach  Norden  und  Nordosten  hin  verdrängt  worden  sind. 
Wann  und  wie  lange  der  Kampf  gewährt,  darüber  sind  wir  im 
Dunkeln,  für  das  stattgefundene  Ringen  sprechen  jedoch  eben  die 
vorhandenen  Völkerfragmente.  Um  dem  Leser  von  diesen  bunten 
Fragmenten  einen  Begriff'  zu  geben,  wollen  wir  zuerst  der  so- 
genannten Altai  er  Erwähnung  thun,  die  im  heutigen  russischen 
Gouvernement  von  Tomsk,  namentlich  in  dem  Kreise  von  Biisk 
und  Kuznetzk  wohnen  und  in  folgende  Theile  zerfallen: 

1)  Teleuten  oder  Telengct-Kischi,  d.  h.  ein  Telenget-Mann, 
wie  sie  sich  selber  neimen,  sind  zumeist  angesiedelt  und  leben 
theils  im  Kreise  von  Kuznetzk  und  theils  auch  im  Kreise  von 
Biisk.  im  erstem  2991,  im  letztern  2791,  folglich  zusammen 
5782  Seelen  stark.  Dieser  früher  bedeutende  Stamm  hatte  sich 
schon  im  17.  Jahrhundert  mit  den  benachbarten  Türkeustämmen 
vermischt  und  ein  Theil  von  ihnen  ist  auch  zum  Islam  über- 
gegangen. Sie  waren  von  jeher  als  stramme  Anhänger  des  Scha- 
manismus bekannt  und  haben  der  nissischen  Unterjochung  zähen 
Widerstand  geleistet.  Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptstämme:  1)  Eigent- 
liche Teleuten  mit  den  (leschlechteni  Toro,  Otschu,  Mürkit,  Ak- 
Tamat,  Tschoros,  Sart,  Kyptschak,  Naiman,  Tölös,  Torgul,  Mun- 
dus,  Kotschkor-Mundus,  Totosch,  Parat  und  Tschalman;  2)  die 
Atsch-Kcschtin  mit  den  Geschlechtern  Jüty,  Tört-As,  Tschüngis 
und  Ang  (Radiott",  „Ethnographische  Uebersicht",  S.  14). 

2)  Die  eigentlichen  Altaier  oder  Altai-Kischi,  wie  sie  sich 
selber  nennen,  die  altaischen  Kalmücken  der  Russen,  sind  fast 
durchwegs  Nomaden  und  halten  sich  im  Flussgebiete  des  Katunja 
und  des  Tscharvsch  auf.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  nach  RadloflTs 
Angaben  auf  11824  Individuen,  die  in  folgende  Geschlechter  zer- 
fallen: Mundus,  Ära,  Totosch,  Naiman,  Tschapty,  ürqyt,  Mürküt, 
Tongschon,  Almat,  Köbök,  Tölös,  Kyptschak,  Kan,  Köjö,  lülrgit, 
Tangdu,  Pailagas,  Kyrgys,  Sojong,  Mongul,  Jyltas,  Koty,  Sakal 
und  Judak.  Zu  diesen  werden  noch  die  2 — 3(X)0  Seelen  zählenden 
Dwojedaner,  in  den  Flussgebieten  der  Tschuja  gerechnet,  deren 
Name  die  Wortbedeutung  von  doppelt  zinspflichtig  hat,  weil 
sie  ehedem  sowol  an  China  als  auch  au  Russland  Steuer  zahlen 


'II 


rp 


94  I.    Sibirische  Türken. 

an  der  Bija  v6n  der  Mündung  des  Lebed  bis  zum  Tschäptschi, 
theils  am  Flusse  Ischi,  der  sich  in  die  Katunga  ergiesst,  und  an 
deren  Nebenflüssen  wohnen.  Sie  leben  angesiedelt  in  kleinen 
Dörfern  von  fünf  bis  zehn  Häusern  und  beschäftigen  sich  zumeist 
mit  Ackerbau.  Sie  theilen  sich  in  obere  Kumandintzen  mit  den 
Geschlechtem  So  und  Kuban,  und  in  untere  Kumandintzen  mit  den 
Geschlechtern  Tatar,  Joty,  Tschabasch  und  Ton.  Im  Jahre  1869 
war  ihre  Gesammtzahl  2177  Seelen. 

Bei  den  Russen  führen  diese  Stämme,  die  von  den  benachbarten 
Kalmücken  so  vieles  angenommen  haben,  noch  überdies  den  Namen 
„weisse  Kalmücken";  sie  liegen  theilweise  dem  Ackerbau  ob  und  sind 
ihrem  Glauben  nach  Schamanen.  Ein  Theil  dieses  Volkes  gehört  zu 
Kussland  seit  dem  Verfalle  der  Dzungarenmacht,  die  seit  dem  Jahre 
1755  eingetreten,  während  der  andere  Theil  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  sich  in  Russland  niedergelassen  hat.  Pauli  berichtet 
von  den  Teleuten  des  Gouvernements  von  Tomsk,  dass  sie  mit  den  Ta- 
taren von  Jenisseisk  von  gleichem  Stamme  seien,  und  dass  sie  aus 
ihrer  Urheimat  im  sajanischen  Gebirge  zuerst  gegen  Westen  ver- 
drängt, sich  später  gegen  den  Norden  zurückgezogen  haben.  Auf- 
fallend und  mit  unsern  frühem  Bemerkungen  übereinstimmend 
sind  jene  Vereinigungspunkte  zwischen  Altaiern  und  Finnen,  welche 
der  letzterwähnte  Autor  anführt,  demzufolge  ihre  Physiognomie 
und  ihre  Tracht  in  merklicher  Weise  an  die  Einwohner  Finlands 
und  Kareliens  erinnern.  Bezüglich  der  Teleuten  am  obem  Laufe 
der  Kassa  berichtet  dieselbe  Quelle,  dass  sie  in  letzter  Zeit  theils 
durch  natürlichen  Zuwachs,  theils  durch  Ansiedelung  der  Jenissei- 
Tataren  sich  bedeutend  vermehrten.  Nach  Jadrintzew,  dem  neue- 
sten Forscher  in  diesen  Gegenden,  steht  die  Altaibevölkerung,  wie 
Sprache  und  Ursprung  beweisen,  in  historischer  Verwandtschaft 
mit  allen  Tataren  der  Gouvernements  Tobolsk  und  Tomsk,  und  er 
fügt  mit  Recht  hinzu,  dass  man,  ohne  die  Bewohner  des  Altai  zu 
Studiren,  kaum  einen  klaren  Begriff  von  den  sibirischen  Tataren 
erhalten  könne,  und  dass  der  Altai  eigentlich  das  Centi'um  der 
sibirischen  Türken  sei.  Der  letztgenannte  russische  Autor  führt,  mit 
Recht  an,  dass  Wohnort  und  Name  dieser  Völkerschaften  in  der 
Ethnographie  häufig  verwechselt  würden,  dass  z.  B.  Wenjukow  von 
Teleuten  zwischen  dem  Katun  und  Teletzsee  spricht,  während 
dieselben  in  Wirklichkeit  im  Kusnetzkischen  Kreise  unweit  Batschat 
und  im  Kreise  Tomsk  leben,  oder  dass  Helmersen  am  Biiflusse 
Stämme  für  Teleuten  hielt,  während  sie  in  Wirklichkeit  Kuroan- 
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bald  nach  Süden,  sodass  das  Abakanthal  nördlich  vom  Askys  und 
die  Jüssteppe  von  diesen  Tobol  -  Tataren  bevölkert  wurde.  Diese 
Tataren  nördlich  vom  Askys  nennen  sich  selbst  Käsch  und  sind 
sich  ihier  Herkunft  von  Tobol  bewusst. 

Indem  wir  uns  nun  an  die  Erwähnung  dieser  Völkerfragmente 
machen,  führen  wir  in  Fortsetzung  der  früher  begonnenen  Liste  an: 

0)  Die  Kyzylen  oder  Kyzyltzen  (wie  die  Russen  schrei- 
ben), die  auf  der  Jüssteppe  wohnen  und  aus  einem  Gemisch  von 
Teleuten,  von  Tobol-Tataren  und  den  Ureinwohnern  jenissei-ostja- 
kischen  Stammes  entstanden  sind.  Sie  zerfallen  in  die  Geschlech- 
ter: Kyzyl,  grosse  und  kleine  Atschyn,  Aqy,  Bassagar,  Kamlar, 
Aigyn,  Kalmack,  Kurtschyk,  Schü,  und  ihre  Zahl  betinig  in  den 
vierziger  Jahren  4362  Seelen  (Radioff,  „Ethnographische  Ueber- 
sicht",  S.  10).  Sie  haben  ihr  eigenes  Steppengebiet,  das  Kyzylsche, 
welches  zum  Bezirke  Atschinsk  gehört.. 

7)  Die  Tscholym -Tataren  im  Nordwesten  der  Jüssteppe, 
die  kaum  500  Seelen  zählen ,  leben  inmitten  von  Russen  in  ver- 
einzelten Gehöften,  in  den  Kreisen  von  Atschinsk  und  Mariinsk 
und  zerfallen  in  a)  eigentliche  Tscholym -Tataren,  nördlich  von 
der  untern  Kija  am  Flusse  Tscherdat;  b)  Kätsik,  südlich  von 
Mariinsk;  c)  Küärik,  nördlich  von  Mariinsk  (Radioff,  ,,Etlmogi*a- 
phische  üebersicht'*,  S.  10). 

H)  Die  Sagaier  in  der  Südwestecke  des  Kreises  Minussinsk 
vom  Askysflusse  bis  zum  obeni  Laufe  des  Abakan  haben  ihren 
tatarischen  Typus  reiner  und  besser  erhalten  als  die  mit  ihnen 
benachbarten  verwandten  Katsclüntzen,  die  von  den  Ufern  der 
Katscha,  an  welchem  Flusse  die  Stadt  Krasnojarsk  liegt,  aus- 
gegangen sind  und  die  Kirgizen  aus  dem  Jenisseithale  verdrängt 
haben.  Ihre  Gesammtzahl  macht  nach  Radiott'  („Ethnographische 
Uebersicht ",  S.  H)  \biu  männliclie  und  60!»  weibliche,  zusammen 
2U)t)  Individuen  aus.  Die  erste  Hälfte  bestellt  aus  den  Geschlech- 
tern: Sagai,  Turan,  Saryg,  Irgit,  Etschig,  Kyi,  Aba  und  Tjoda; 
die  zweite  Hälfte  aus  Kyrgys,  Tschätti-Pürü,  Os-Sagai  und  Tom- 
Sagai.  Die  Sagaier  selbst  behaupten,  dass  sie  Autochthonen  des 
Landes  seien,  und  eigentlich  von  den  Kirgizen  abstammen.  Die 
ihnen  zunächst  stehenden  Beltiren  oder  Beltern,  die  aus  den  Ge- 
schlechtem Su-Kakmyna,  Tag-Kakmyna,  Ak-Tschystar,  Kara-Tschy- 
star,  Saryg  und  Taban-Beltir  bestehen,  sollen  eigentlich  finnischer 

sein.     Sie  wohnen  zwischen  dem  Taschti  und  Aba- 
helRst,  dass  sie  ehedem,  von  den  Kirgizen  verdrängt, 
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Herkunft  zu  sein  scheinen:  grosse  und  kleine  Baigado,  Kang, 
Taradjak,  Tjoda,  Madyr,  Köl,  Yngara,  Bögödji,  Artjy,  Köjök,  Irgä, 
Kaidyug.  Von  diesen  sind  nach  Castren  zwei  Geschlechter  jenissei- 
ostjakischen  und  drei  wieder  unbedingt  samojedischen  Ursprungs, 
wenigstens  ist  dieser  verdienstvolle  Reisende  1847  noch  solchen 
Kaibaien  begegnet,  die  sich  einiger  samojedischen  und  ostjaki- 
schen  Wöiler  erinnerten.  Die  Kaibaien  betrachten  sich  nächst 
dem  ursprünglich  tschudischen  Volke  dieser  Gegend  als  die 
ältesten  Einwohner,  werden  aber  von  ihren  Nachbarn  verachtet, 
besonders  wegen  ihrer  Dieberei,  was  aber  in  Anbetracht  der  ab- 
soluten Isolirung,  in  welcher  sie  sich  befinden,  und  ihres  Fern- 
stehens von  jeder  Berührung  mit  der  Civilisation  von  Pauli  eini- 
germassen  entschuldigt  wird.  Sie  befinden  sich  allerdings  auf  der 
niedrigsten  Stufe  der  Bildung,  schlagen  ihre  ärmlichen  Hütten 
in  der  Nähe  der  russischen  Dörfer  auf  und  leben  von  der  schlech- 
testen Nahrung.  An  Tribut  zahlen  sie  gegen  drei  Rubel  per  Kopf 
vom  U).  bis  zum  50.  Lebensjahre.  Den  Kaibaien  schliessen  sich 
noch  ferner  an 

11)  die  Karagassen,  an  den  Flüssen  Oka,  üda,  Birjusa 
und  Kan  zu  Hause  und  in  folgende  fünf  Geschlechter  zerfallend: 
Kasch,  Sarig-Kasch,  Tjogde,  Karatjogde  und  Tjeptei.  Sie  zählten 
nach  Stubendortf  im  December  1851  284  männliche  und  259  weib- 
liche Stammesgenossen  (vgl.  Radioff,  „Ethnographische  Uebersicht'', 
S.  5),  bilden  sozusagen  das  zumeist  nach  dem  Osten  geschobene 
Glied  der  finnisch-samojedisshen  Rasse  und  scheinen  zuerst  dem 
mächtigen  Andränge  der  Katschintzen  erlegen  zu  sein.  Die  Kara- 
gassen waren  jedenfalls  schon  vollständig  tAtarisirt,  als  sie  ihre 
heutige  Heimat  bezogen.  Wol  bekundet  sich  ihre  finnische  Ab- 
kunft weniger  durch  ihre  Sprache,  Sitten,  Glauben  u.  s.  w.  als 
vielmehr  durch  ihre  Leidenschaft  für  die  Jagd,  die  bekanuter- 
massen  den  Tataren  nicht  in  solchem  Maasse  eigen  ist.  Ihrem 
köiT)erlichcn  Habitus  nach  sind  sie  von  untersetzter  Gestalt,  aber 
nicht  sehr  robust.  Sie  haben  einen  kleinen  Kopf,  schmale  Schul- 
tern und  Schenkel,  winzig  kleine  Hände  und  Füsse,  strattes, 
schwarzes  Haar,  kleine  Augen,  niedere  Stirn  und  aufgeschürzte 
Nase.  Ihr  Naturell  ist  sanft,  trotzdem  sie  dem  Branntwein  er- 
geben sind.  Obwol  förmlich  getauft,  sind  sie  heute  nur  dem 
Namen  nach  Christen.  Ehedem  hatten  sie  wol  keine  ungestalten 
Götzen,  auch  nicht  Schamanen,  sondern  beteten  Sonne,  Sterne  u.s.w. 
an,  denen  sie  Opfer  brachten,  und  zwar  immer  das  Herz  des  ge- 
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Misch  und  Tobol,  unter  dem  Sammelnamen  „Sibirische  Tataren'* 
bekannt,  werden  von  den  Russen  mit  dem  Sammelnamen 

14)  Barabiner  oder  Toboler  Tataren  bezeichnet,  während 
erstere  sich  selbst  Baraba,  letztere  hingegen  nach  den  Verwaltungs- 
kreisen, zu  denen  sie  gehören,  Tarlik  (Taraier),  ToboUik  (Toboler), 
Tümellik  (Tümener)  und  Turalik  (Turalier)  nennen.  Letzteres  be- 
deutet wörtlich  die  Städter,  vom  tatarischen  Worte  Tura  =  die 
Stadt,  und  die  Turalier  werden  von  einigen  für  die  directen  Nach- 
kommen der  Ureinwohner  dieser  Gegend  gehalten.  Sie  wohnen 
heute  an  den  beiden  Ufern  der  Tura,  von  deren  Quellengebiete 
bis  zur  Mündung  im  Tobol,  wie  auch  zwischen  der  Tawda  und 
dem  Iset,  während  andere  wieder  in  Turinsk  und  in  Tümen  sich 
aufhalten.  Diese  Tataren,  zumeist  Nachkommen  der  sibirischen 
Türken  und  nur  ausnahmsweise  von  einer  bocharaischen  Colonie 
zur  Zeit  Kütschüm's  abstammend,  haben  schon  längst  ein  sess- 
haftes  Leben  angenommen  und  beschäftigen  sich  theils  mit 
Ackerbau,  theils  mit  Handel  und  Industrie.  Mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Fraction  von  dorfbewohnenden  Turaliks,  die  1720  durch 
den  tobolsker  Erzbischof  Philotheus  zum  Christenthume  bekehrt 
wurde,  gehören  sie  insgesammt  dem  moslimischen  Glauben  an 
und  stehen  bezüglich  ihres  geistigen  Lebens  und  ihrer  Sitten 
näher  zu  Kazan  als  zu  Bochara,  was  jedoch  im  vergangenen 
Jahrhundert  noch  nicht  der  Fall  war.  Nach  Pauli  und  auch 
nach  andern  Quellen  werden  diese  Tataren  zumeist  für  die  näch- 
sten Verwandten  der  kazaner  Tataren  gehalten,  eine  Annahme, 
die  von  dem  Standpunkte  unserer  filiher  erwähnten  Theorie  von 
der  ersten  Migration  des  Türkenvolkes  ganz  gerechtfertigt  ist. 
Das  beredteste  Zeugniss  hierfür  gibt,  wie  gesagt,  die  Sprache, 
die  am  Tobol  viel  mehr  Elemente  des  Altaischen  bewahrt  hat  als 
an  der  Wolga,  wo  das  Türkenthum  einen  starken  Zusatz  aus  der 
südwestlichen  Fraction  dieses  Volkes  erhalten  hat.  Die  kazaner 
Tataren  stanmien  als  l-eberreste  des  ehemaligen  bulgarischen 
Türkenthums  allerdings  aus  Südsibirien,  doch  ihre  heutige  eth- 
nische Beschaffenheit  ist  schon  eine  ganz  verschiedene,  und  die 
Annäherung  zwischen  beiden  Stammesgenossen  mag  nur  noch  vom 
gemeinsamen  Band  der  Religion  und  der  Geschichte  heiTühren, 
denn  der  starke  politische  und  religiöse  Einfluss  der  Wolga- 
gegenden auf  diesen  Theil  Sibiriens  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Am  meisten  ist  dieser  EinÜuss  an  den  Einwohnern  von  Tura  zu 
bemerken,  die  im  engsten  Verkehre  mit  den  Tataren  von  Kazan 
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Kök-Tschuluten  zerfallen  in  folgende  fünf  Clio>chinie:  Mjerin-da, 
Tserin-da,  Chombu-da,  Tjemik-da  und  Bedschin-da,  da  jeder  der- 
selben von  einem  Beamten  --  da,  verwaltet  wird.  Sie  nomadisiren 
insgesammt  im  Quellengebiet  des  Kobdo  am  Ak-kol  und  Kargatty, 
sowie  auch  am  See  Dulbo.  Ausserdem  hat  Potanin  noch  im 
Choschun  des  Durbut-Wan  am  Ubsasee  ein  Völkchen  türkischer 
Zunge  vorgefunden,  das  sich  selbst  Musurman  (Muselman)  nennt, 
von  den  Dürbüten  aber  Choton  (?)  genannt  wird.  Sie  führen 
ein  Nomadenleben,  bringen  den  Winter  in  den  Bergengen,  westlich 
vom  Kirgiz-Nor  in  den  Thälem  der  Flüsse  Schibe  und  Burgus- 
sutai  zu,  und  wandeln  den  Sommer  über  im  Norden  des  Tjelin- 
Gol-Thales,  welcher  Fluss  in  den  Ubsasee  fällt.  Sie  sind  die  Nach- 
kommen von,  wahrscheinlich  während  des  Einfalls  der  Dzungaren 
in  Turkestan,  aus  Centralasien  gekommener  Kriegsgefangener,  die 
in  Tracht,  Sitten  und  Gebräuchen  sich  beinahe  gänzlich  den  Mon- 
golen angepasst  und  vom  Islam  nur  sehr  verworrene  Begriffe 
haben.  Auch  ihre  Sprache  ist  schon  wesentlich  entstellt,  nach 
den  von  Potanin  gebrachten  Proben  zu  urtheilen,  von  denen  eine 
folgendermassen  lautet:  „0  Chodscham  pischi  (?)  erdi  Jarlagan! 
suuni  suulagan,  jer  suni  pirljara  (?)  ilja  pejgambar,  jangilgan, 
janzangan  (?)."  köglich,  dass  die  unrichtige  Transscription  dem 
Verständniss  des  Textes  im  Wege  steht,  denn  nach  einzelnen 
Sprachformen  zu  urtheilen,  haben  wir  es  hier  jedenfalls  mit  ehe- 
maligen Özbegen  oder  Sarten  zu  thun. 

Was  die  üusserliche  Erscheinung  der  sibirischen  Türken  an- 
belangt, so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  sie  dort,  wo  ihre  Heimat  an 
das  mongolisch -kalmückische  Völkergebiet  angrenzt,  scharf  aus- 
geprägte Züge  der  mongolischen  Rasse  an  sich  tragen,  und  es  ist 
leicht  erklärlich,  wenn  der  russische  Reisende  Tchihatcheflf  in  sei- 
nem Werke  „Voyage  scientifique  dans  T Altai  Oriental"  die  Be- 
merkiuig  macht,  dass  es  den  Reisenden  sofort  frappiren  muss, 
wenn  er,  vom  westlichen  Altai  kommend,  auf  seiner  Reise  nach 
dem  Osten  die  Katuna  überschreitet,  den  eminent  chinesischen 
Typus  der  jenseit  dieses  Flusses  wohnenden  Türken  vor  sich  sieht 
und  nun  glaubt,  so  plötzlich  in  die  Mitte  des  Chinesischen 
Kaiserreichs  sich  versetzt  zu  sehen.  Was  hingegen  die  westlichen 
Bewohner  türkischer  Abstamnmng  betrifft,  so  wird  deren  vor- 
wiegend türkischer  Charakterzug  überall  bemerklich.  Die  Körper- 
beschaffenheit dieser  Leute  zeichnet  sich  durch  festen  Bau  aus, 
sie  haben  ein  glattes,  hageres  Gesicht,  sind  von  mittlerer  Statur, 
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Jadriiitzew  auf  diesem  Völkergebiete  eingehendere  anthropologische 
Studien  verfolgt,  deren  Resultate  jedoch  noch  nicht  bekannt  sind. 
Nach  den  bisjetzt  vorliegenden  Bemerkungen  ist  die  bisherige  Ver- 
muthung  von  einer  Vermiscliung  der  Türken  und  Altaier  mit  den 
IJgriern  ganz  gerechtfertigt,  und  es  ist  bewiesen,  dass  der  im  Süden 
herrschende  tatarisch-mongolische  Typus  nach  Norden  in  den  Wäl- 
dern der  Kreise  Bijsk  und  Kusnetzk  ein  immei*  reinerer  euro- 
päischer (?)  Typus  wird.  Als  die  typischste  Bevölkerung  stellt 
Jadrintzew  die  Kumandintzen  dar,  welclu».  die  tschenischen  Tataren 
von  Bijsk  im  Süden  von  den  Altaiern  trennen,  während  die  Grenze 
gegen  die  Teleuten  die  tschernschen  Tataren  von  Kusnetzk  bilden. 
Dass  hier  eine  Kassenverschmelzung  vor  sich  gegangen,  wie  Jad- 
rintzew am  Schlüsse  seiner  anthropologischen  Notizen  bemerkt, 
das  kann  und  wird  heute  niemand  mehr  bezweifeln,  doch  ob  hier 
Spuren  längst  untergegangener  Ureinwolnier,  deren  Graben-  in  den 
Thälern  des  Altai  liegen,  vorhanden  scüen,  oder  ob  die  altaische 
Rasse  (?)  eine  Uebergangsstrasse  zum  reinen  europäischen  Typus 
sei,  wie  der  russische  Reisende  meint,  wäre  wol  stark  zu  bezwei- 
feln. Nur  die  vereinte  Forsdiung  der  Linguistik  mit  der  Anthro- 
pologie und  Archäologie  kann  hier  das  noch  immer  fehlende 
Licht  verbreiten ! 

Verschieden  wie  die  typischen  Eigenheiten  ist  auch  die 
Lebensweise  der  sibirischen  Türken.  Klimatische  und  territoriale 
Verhältnisse  haben  die  einzelnen  Stämme  bald  zu  Ganz-,  bald  zu 
Halbnomaden  gemaclit,  denn  während  die  Berge  und  Thäler  der 
Wanderhist  mitunter  eine  Grenze  setzen,  kann  der  Viehzüchter 
auf  den  Hochebenen  um  so  leichter  zum  vollständigen  Nomaden 
werden,  und  in  den  Wäldern  musste,  wie  Jadrintzew  richtig  be- 
merkt, eine  neue  Lebensweise,  die  des  sesshaften  Nomaden  oder 
Jägers,  sich  gestalten.  Das  Zelt,  wie  wir  dies  l)ei  den  Kir- 
gizen  antreffen,  ist  hier  nicht  vorherrschend;  wir  finden  vielmehr 
einzelne  Wohnlichkeiten  von  der  Hütte  aus  Tanncuzweigen  ange- 
fangen bis  zur  viereckigen  festen  Wlnterwohnung  des  sesshaft  ge- 
wordenen Kunuindintzen,  die  schon  einen  Tschuwal  (Ofen)  hat,  und 
neben  welcher  schon  Viehhof  und  Vorrathshaus  angetroffen  wird. 
Die  mit  Birkenrinde  bedeckte  Hütte  des  tschernschen  Tataren  heisst 
Sjüjülti,  eigentlich  das  Abgeschilte,  und  bezieht  sich  auf  die  als 
Decke  dienende  Bii  hen  Verbom  süj-süjai)  oder 

Alantschik  (vr*  »hgiatischen  Nomaden). 

Die  Laul^  gesteht  aus  mehrem 
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Das  Tschegedek  wird  aus  blauem  Nankin  bereitet,  liat  den  Schnitt 
eiuevS  langleibigen  Frackes  (V)  und  ist  ringslieruin  mit  einem  hell- 
farbigen Bande  eingefasst.  Die  Fussbekleidung  ist  der  des  Mon- 
golen ähnlich  und  besteht  im  Sommer  aus  Pferdefell,  im  Winter 
aus  dem  Fell  der  wilden  Ziege.  (Vgl.  Bemerkungen  eines  noma- 
dischen Altaiers  in  Erman's  „Archiv",  XVIII,  587.) 

Mit  Bezug  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  unterscheiden  sich 
die  sibirischen  Tataren  moslimischen  Glaubens  wol  w^enig  von 
ihren  Stammes-  und  Glaubensgenossen  im  Wolgagebiet.  Den- 
jenigen, die  dem  alten  Schamanenglauben  noch  treu  geblieben, 
rühmt  man  eine  seltene  Treue  und  phänomenale  Redlichkeit  nach. 
Die  russische  Quelle,  der  wir  diese  Daten  entnehmen,  erzählt  unter 
anderm  folgende  hierauf  bezügliche  Anekdote:  „Ein  unter  den 
Sagajern  lebender  russischer  Ansiedler  hatte  das  Unglück,  sein 
Haus  durch  eine  ausgebrochene  Feuersbrunst  zu  verlieren.  In 
demselben  ging  auch  das  Buch  zu  Gninde,  in  welchem  die  kleinen 
Schulden  der  umherwohnenden  Sagajer  eingetragen  waren.  Der 
Russe,  der  nur  die  Gesammtsumme  dieser  Schulden  im  Sinne  hatte, 
war  ganz  bestürzt  und  es  blieb  ihm  wol  nichts  anderes  übrig,  als 
iiiji  Ulusse  (Volksstamm)  der  Sagajer  umherzugehen  und  zu  fragen, 
wer  ihm  denn  eigentlich  schuldig  sei.  Merkwürdigerweise  hatten 
sich  sämmtliche  Schuldnei*  eingestellt,  ja,  noch  mehr,  jeder  gab 
ganz  genau  die  Summe  an,  die  er  schuldete.  Der  Russe  Hess  sich 
nun  ein  neues  Buch  machen,  die  Sclmlden  wurden  aufs  neue  ein- 
getragen und  die  Gesammtsumme  stimmte  bis  auf  den  Heller 
mit  derjenigen,  die  der  Gläubiger  aus  dem  verbrannten  Buche  im 
Gedächtuiss  bewahrt  hatte." 

Was  die  geistigen  Fähigkeiten  der  sibirischen  Tataren  anbe- 
langt, so  sind  diese  allerdings  noch  wenig  entfaltet,  ob  wol  ihnen 
andererseits  der  Naturwitz  und  Verständigkeit  nicht  abgeleugnet 
werden  können.  Im  Vergleiche  mit  den  Russen  fällt  vor  allem 
ihre  Apathie  und  ilir  festes  Anklammern  an  die  altherkömmlichen 
asiatischen  Sitten  auf.  In  den  Feldarbeiten  bekunden  sie  wol 
Geschicklichkeit,  doch  ebenso  sehr  einen  gewissen  Grad  von  Träg- 
heit; einen,  zwei  Tage  geht  bei  ihnen  die  Arbeit  von  statten,  doch 
tritt  bald  die  Mattigkeit  ein,  da  sie  im  allgemeinen  an  physischer 
Kraft  den  Russen  nachstehen  und  wol  bald  erschöpft  sind. 

Ihrer  Lebensweise  nach  zerfallen  die  sibirischen  Tataren  in 
zwei  Theile;  der  eine,  der  im  Westen  wohnt  und  theils  durch  die 
Culturverhältnisse  des  russischen  Elements,  theils  aber  auch  durch 
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stark  verbreitet  sein  soll,  denn  nach  Aussage  unsers  russischen 
Gewährsmannes  ^ibt  es  viele,  die  kaum  ein  Pferd  oder  eine  Kuh 
besitzen. 

Die  eigentlichen  Sesshaften  wohnen  während  des  Winters  in 
Dörfern ,  trachten  aber  immer,  wo  nur  thunlich,  den  Sommer  über 
ins  P'reie  zu  gelangen.  Die  Dörfer  theilen  sich  in  einzelne  Wo- 
losten,  auf  tatarisch  Uluse  genannt,  denen  ein  Alter,  tatarisch 
Baschlik  (d.  h.  Oberhaupt)  genannt,  vorsteht,  eine  Persönlichkeit,  wel- 
cher als  Ueberbleibsel  der  altpatriarchalischen  Verfassung  die  grösste 
Achtung  gezollt  wird.  Diese  Wolosten,  obwol  bisweilen  von  zwei- 
bis  dreihundert  Werst  Ausdehnung,  umfassen  höchstens  dreitausend 
Seelen  beiderlei  Geschlechts;  einige  von  ilmen  bestehen  blos  aus 
zweihundert  Seelen,  und  dieser  Dörfercomplex  fühlt  den  allge- 
meinen Namen  ,,Jurt",  d.  h.  Heimatland  im  weitern  Sinne  des 
Wortes,  während  das  Haus  oder  die  Wohnung  üj  oder  üj  genannt 
wird.  Der  äusseni  Erscheinung  und  der  innem  Einrichtung  nach 
bieten  diese  Häuser  wol  wenig  Ergötzendes  dem  Auge  dar,  sie 
enthalten  eine  Reihe  niederer  Gemächer,  bisweilen  ohne  Dach  und 
nur  mit  Erde  überschüttet.  Die  Zimmer,  ärmliche  Holzhütten, 
haben  höchstens  zwei  kleine  mit  Blasen  überzogene  Fenster.  Die 
Einrichtung  ist  die  allerärmlichste;  die  Thür  öffnet  sich  zumeist 
gegen  Osten  und  ihr  gegenüber  im  Zimmer  befindet  sich  eine  mit 
Filz  oder  Wolle  überzogene  Sitz-  und  Schlafstelle,  während  ringsum 
an  der  Mauer  Hausgeräthschaften,  Ess-  und  Trinkgefässe,  Waffen 
und  Pferdegeschirr  u.  s.  w.  aufgehängt,  sind.  Der  Herd,  Tschuwal 
genannt,  der  zugleich  auch  die  Stelle  des  Ofens  veitritt,  befindet 
sich  in  der  Mitte  dieser  ärmlichen  Räumlichkeit,  verursacht  wenig 
Wärme,  aber  um  so  mehr  Rauch,  und  dennoch  schläft  der  Tatar 
in  dieser  Räumlichkeit  beinahe  ganz  nackt,  er  ist  besonders  wenig 
empfindlich  für  die  Kälte  und  nur  die  Füsse  verwahrt  er  gegen  den 
erstarrenden  Frost.  Dass  die  ganze  Behausung  von  allem  erdenk- 
lichen Schmutz  und  Unflat  starrt,  braucht  kaum  noch  gesagt  zu 
werden.  In  den  Wohnungen  der  Aermern  ziehen  Regen  und  Wind 
ungestört  ein  und  aus,  und  während  bisweilen  die  erwachsenen 
Mitglieder  der  Familie  von  Branntwein  oder  Airan  angeheitert  in 
den  Winkeln  herumliegen,  stehen  die  halbnackten,  ausgehungerten 
Kleinen  vor  <lem  am  Feuer  aufgehängten  Kessel  und  wärmen  ihre 
nuigeni  Händchen.  Zu  diesen  gesellen  sich  noch  die  Hunde,  mit 
dem  Schweife  wedelnd,  in  der  Hofl'nung  auf  einen  Bissen,  und  um 
das  Bild  der  Armuth  und  des  Elends  zu  venoUständigen,  müssen 
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Glaubensgenossen,  wo  er  die  passende  Partie  zu  finden  glaubt 
In  der  Behausung  des  Vaters  der  Braut  angelangt,  stellt  sich  der 
Freier  mit  seiner  ganzen  Begleitung  auf  einmal  vor,  und  nach  den 
üblichen,  nicht  enden  wollenden  Grussformeln,  die  in  hockender 
Stellung  um  den  Herd  gewechselt  werden,  wird  der  Vater  des 
Mädchens  folgenderweise  angesprochen:  „Wenn  die  Flut  vor  dei- 
nem Hause  stürmt,  so  will  ich  gern  ein  schützender  Damm  dir 
werden;  wenn  der  Wind  vor  deinem  Hause  tobt,  will  ich  gern 
eine  bergende  Mauer  werden;  pfeifst  du  mir,  so  will  ich  dein 
Hund  sein  und  herl)eilaufen,  und  wenn  du  mich  nicht  auf  den 
Kopf  schlägst,  so  trete  ich  gern  in  dein  Haus  und  will, dein  An- 
verwandter werden."  —  Der  freiende  Vater  gibt  hierauf  den  Zweck 
seiner  Ankunft  an,  die  mit  Taback  gefüllten  Pfeifen  werden  sodann 
aus  dem  Munde  genommen  und  neben  dem  Herde  niedergelegt, 
und  die  Gesellschaft  der  Freier  entfernt  sich  auf  einige  Zeit. 
Nachdem  sie  nun  zurückgekehrt,  untersuchen  sie  zuerst  die  zu- 
rückgelassenen Pfeifen,  und  wenn  diese  nicht  ausgeraucht  oder 
gar  nicht  angezündet  worden,  so  bedeutet  dieser  Umstand  eine 
abschlägige  Antwort;  die  Werber  setzen  sich  sofort  zu  Pferd  und 
ziehen  heim.  Finden  sie  aber  bei  der  Rückkehr,  dass  die  Pfeifen 
angebrannt  und  geraucht  wurden,  so  bleiben  sie  in  der  Wohnung 
der  Braut  zurück  und  die  Ceremonie  der  Verlobung  wird  fortge- 
setzt. Der  Vater  zieht  eine  mitgebrachte  Schale  hervor,  füllt 
diese  mit  Airan,  während  ehi  zweiter  Anverwandter  aufs  neue 
eine  Pfeife  stopft  und  ein  dritter  mit  der  Zange  vom  Herd  eine 
Kohle  herbeinimmt.  So  stehen  sie  nun  alle  drei  in  harrender 
Stellung,  bis  endlich  der  Vater  des  Mädchens  seine  Zustimmung 
gibt,  worauf  dann  die  bereitgehaltene  Schale  Airan  ausgetrunken, 
die  Pfeife  von  der  Hand  des  Nächsten  angenommen  und  mit  der 
Glut  aus  der  Hand  des  Dritten  angezündet  wird.  Die  Bewirthung 
nimmt  nun  ihren  eigentlichen  Anfang,  unterdess  der  Vater  des 
Mädchens  in  eifrige  Gespräche  ob  des  Kalyms  (Morgengabe,  eigent- 
lich Brautpreis)  sich  einlässt,  und  über  Zahl,  Qualität  des  Viehes, 
d(»r  Kleidungsstücke  und  sonstigen  Gegenstände  Unterredung  pflegt. 
Im  Durchschnitt  soll  dieses  Kalvm,  wie  unser  russischer  Gewährs- 
mann  bc^hauptet,  zwischen  ö  und  15  Rubel  variiren,  eine  allerdings 
bescheidene  Summe,  die  daher  wol  nur  bei  der  ärmern  Classe 
anzunehmen  und  daher  bei  den  Reichern  viel  bedeutender  sein 
muss.     Der  Verlobungsact  endet  damit,  dass  der  Vater  des  Bräu- 
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Feierlichkeit  festgesetzt,  so  begibt  sich  der  Bräutigam  ohne  seine 
Acltern  zu  Pferd  zu  seiner  Braut,  wo  dann  die  eigentlichen  Gelage 
ihren  Anfang  nehmen.  Während  die  Hochzeitsgäste  den  ganzen 
Tag  hindurch  bei  dem  Schmause  sitzen,  tanzen  die  Jungen  in  ge- 
sclilossenen  Reihen  und  singen  im  Chor  verschiedene  Lieder.  Die 
besten  Tänzer  erhalten  Riemen,  die  aus  den  Häuten  des  zum 
Feste  geschlachteten  Rindes  geschnitten  wurden.  Am  zweiten  Tage 
wiederholt  sich  dieses  Fest,  worauf  dann  die  Braut  und  der  Bräu- 
tigam ihre  besten  Kleider  anlegen  und  zu  den  nächsten  Verwandten 
geführt  werden.  Auf  dem  ganzen  Wege  schreiten  tanzend  die  Ge- 
spielinnen vor,  lange  blumige  Shawltücher  in  der  Form  eines  Vor- 
hangs vor  sich  haltend;  man  rühmt  dem  Bräutigam  die  Schönheit 
seiner  Zukünftigen,  während  wieder  andere,  an  die  Braut  gewandt, 
Folgendes  singen:  „Du  heirathest  einen  Mann,  den  dein  Vater  dir 
bestimmt,  du  ziehst  nun  mit  ihm  auf  kräftigem  Renner  dahin; 
werde  nicht  müde,  treffe  wohlbehalten  im  Hause  deiner  Schwieger- 
ältern  ein  und  lebe  in  Glück  und  in  Frieden  daselbst.''  —  Auf 
diesem  Wege  besuclit  nun  das  junge  Paar  sämmtliche  Anverwandte 
und  sie  begeben  sich  nun  ins  Dorf  des  jungen  Mannes.  Hier 
wiederholt  sich  die  frühere  Ceremonie  und  das  jungvermählte  Paar 
zieht  in  die  neuerrichtete  Jurte ,  die  früher  niemand  bewolmt  hat, 
ein.  In  frühern  Zeiten  war  es  Sitte,  dass  man  am  Morgen  nach 
der  Hochzeitsnacht  die  Jungverniählten  aus  der  Jurte  zur  Be- 
grüssung  der  neu  aufgellenden  Sonne  herausführte.  Man  nimmt 
nicht  mit  l-nrecht  an,  dass  diese  Sitte  aus  der  altpersisehen  Cul- 
turwelt  stammt,  denn  in  der  That  ist  dies  noch  heute  in  Iran 
und  in  Mittelasien  im  Gebrauch,  ein  Ueberbleibsel  des  alten 
Parsicultus,  indem  man  sich  dem  Glauben  hingibt,  dass  die  Strahlen 
der  aufgehenden  Sonne  das  wirksamste  Mittel  zur  Fruchtbarkeit 
der  Neuvermählten  sei.  Wir  wer<len  mit  dieser  Sitte  noch  an 
einem  andern  Theih»  unsers  Buches  zusammentreffen. 

In  der  Sitte  der  Leichenbestattung  haben  die  christlichen 
Tataren  Sibiriens  noch  manchen  Zug  aus  der  heidnischen  Lebens- 
weise beibehalten.  Die  Gräber  werden  zumeist  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen  g(^graben,  die  Männer  werden  in  ihren 
Regenmänteln,  die  Weiber  in  ihren  seidenen  Kleidern  und  die 
Kinder  in  Birkenrinden  gewickelt  beigesetzt.  Man  legt  die  Leiche 
zumeist  auf  den  Rücken,  mit  dem  Gesicht  gegen  Osten  gewendet; 
auch  Speisen  und  Getränke  werden  ins  Grab  gegeben,  zuweilen 
wird   auch  das  Lieblingspferd   am    Grabe  des  Verstorbenen   ge- 
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sogar  ihre  Muttersprache  mit  der  russischen  vertauscht  haben. 
Wie  schon  angedeutet,  besteht  das  Christenthum  dieser  Leute  zu- 
meist aus  oberflächlichen  Ceremonien;  sie  besuchen  die  Kirchen, 
sie  halten  die  Heiligenbilder  in  Ehren,  hängen  aber  zugleich  in 
vielen  Sitten  und  Gebräuchen  an  den  altherkönunlichen  Gewohn- 
heiten noch  aus  der  Zeit  ihres  Schamanenthums,  das,  in  Blut  und 
Fleisch  gedrungen,  hier  wie  anderswo  nur  schwer  auszurotten  ist. 
Wir  werden  auf  ähnliche  Verhältnisse  auch  in  andeni  Theilen 
unsers  ethnischen  Gebiets  stossen,  indem  wir  sehen  werden,  wie 
die  christlichen  Tataren  von  Kazan  trotz  einer  nahezu  schon  drei- 
hundertjährigen Bekehrung  noch  immer  zahlreiche  Züge  ihrer  alten 
Glaubenswelt  aufbewahrt,  und  wie  auch  die  Tschuwaschen  an  der 
mittlem  Wolga  einem  vom  heidnischen  Aberglauben  stark  gesät- 
tigten Christenthum  huldigen.  Ja,  es  ist  ein  merkwürdiger  Zug 
im  Leben  der  Türkenvölker,  dass  die  Lehre  Christi  bei  ihnen  bis 
heute  noch  nirgends  locht  Wurzel  gefasst  hat,  was  bezüglich  dieses 
Glaubens  auch  von  den  übrigen  grossen  Völkerelementen  Asiens 
behauptet  werden  kann,  denn  mit  Ausnahme  jener  Völker,  deren 
Bekehrung  in  das  vorislamitische  Zeitalter  fällt,  als:  Armenier, 
Georgier  und  Syrier,  hat  die  Lehre  Christi,  trotz  aller  weltlichen 
Macht  des  Abendlandes,  trotz  all  der  imponirenden  Grösse  unserer 
modernen  Culturwelt  im  Busen  der  Asiaten  sich  nirgends  einzu- 
nisten vermocht.  Lst  es  nicht  ein  treffender  Beleg  dafür,  dass 
das  Christenthum,  obwol  ein  asiatisches  Product,  nur  auf  dem 
Boden  und  unter  den  Völkern  Europas  gedeihen  kann? 

Mit  dem  Islam  dieser  Gegenden  hat  es  schon  eine  andere 
Bewandtniss.  Man  geht  wol  nicht  irre,  wenn  man  annimmt,  dass 
die  ersten  Sendboten  des  mohammedanischen  Glaubens  an  die 
Ufergegenden  des  Tobol,  des  Ischim  und  des  Irtisch  aus  der 
Wolgagegend  und  zwar  nocli  zur  Zeit  des  altbulgarischen  Reichs 
gelangt  sind.  Hier  befand  sich  schon  im  IL  und  12.  Jahrhundert 
die  Hochstrasse  nach  Sibirien;  mohammedanisch-bulgarische  Kauf- 
leute, die  westlich  bis  zur  mittlem  Donau  vorgedrmigen  waren, 
hatten  auch  vom  Osten  her  den  Handel  zwischen  ihren  damals 
noch  ganz  nomadischen  Stammesbrüdern  aufrecht  erhalten,  und 
wenngleich  nur  sporadisch,  so  ging  die  Islamisirung  mit  der  Coloni- 
sirung,  d.  h.  mit  den  ersten  Culturanfängen,  hier  immer  Hand  in 
Hand.  Wir  stimmen  dabei  mit  Radlotf  vollkommen  überein,  dass 
selbst  die  Beziehungen  der  toboler  Tataren  zu  den  Bewohnern 
Mittelasiens   schon  weit   über   das   Ul  Jahrhundert   zurückgehen 
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al>  irgendein  Persisch  redender  tadschikischer  Gelehrter  von  den 
Ufern  des  Zerefsclian.  So  ist  es  nun  gekommen,  dass  der  Islam 
in  seinem  meist  nach  dem  Norden  vorgeschobenen  Grenzgebiete 
gleich  den  Zuschnitt  der  mittelasiatischen  Glaubenswelt  bekom- 
men, d.  h.  im  Gewände  des  Fanatismus  sich  eingeführt  und  in  sol- 
chem auch  noch  bis  heute  erhalten  hat.  Es  ist  daher  eine  ausser- 
gewöhnliche  Erscheinung,  wenn  wir  die  auf  dem  heissen  Boden 
Arabiens  entstandene  Glaubenslehre  unter  dem  rauhen  Himmel 
Sibiriens  nun  trotz  der  fremden  christlichen  Herrschaft  noch  immer 
leben,  ja  fortblühen  sehen,  und  zwar  mit  einer  Kraft,  an  welcher 
die  Bekchrungsversuche  der  russisch -orthodoxen  Missionen  sich 
vergebens  bemühen.  Wenigstens  russische  Quellen  erzählen  fast 
einstimmig,  dass  die  russische  Cultur  bei  den  Moslimen  jener 
(legenden  ebenso  wenig  EinÜuss  zurücklassen  kann  als  bei  den 
Tataren  in  Kazan  und  in  der  Krim.  Der  Rechtgläubige  am  Ir- 
tisch,  an  der  Tobol  und  in  den  Kreisen  von  Tümen  und  Jalu- 
trowsk  hat  dieselben  Keligiousmärchen  wie  sein  Glaubensgenosse 
im  tiefen  Süden;  er  feiert  dieselben  Religionshelden  wie  der  Tad- 
schik und  Sarte,  ja  wie  der  Beduine  Arabiens,  und  hält  an  den 
Satzungen  des  Korans  nicht  minder  fest  als  die  letztgenannten. 
Noch  vor  einigen  Jahrzehnten  war,  soweit  ich  mich  erinnere,  ein 
ziemlich  reger  Verkehr  zwischen  den  Mohammedanern  Sibiriens 
und  dem  damals  noch  als  Brennpunkt  des  Islams  geltenden  Bo- 
chara.  Nahezu  ein  Jahr  dauerte  die  Reise  vom  Irtisch  bis  zum 
Zerefschan,  und  dennoch  hatten  begeisterte  Jünger  aus  den  Hoch- 
schulen Bocharas  und  Samarkands  die  Mühe  nicht  gescheut,  den 
weiten  Weg  zu  unternehmen.  Viele  kehrten  reich  an  Geld  zurück, 
viele  wieder  liessen  sich  dort  nieder  mid  fühlten  trotz  russischer 
Suprematie  sich  ganz  zu  Hause.  Was  von  den  alten  türkischen 
Sagen,  Sitten  und  Gebräuchen  bei  diesem  Volke  sich  noch  erhalten 
konnte,  das  ist  nur  in  den  untersten  Schichten  der  Gesellschaft 
anzutreffen;  wer  auf  Bildung  Ansprucli  hat,  schämt  sich  derartiger 
Reminiscenzen  aus  der  alten  Heidenwelt  und  ist  eher  bereit,  mit 
seinen  arabisch-persischen  Floskehi  zu  paradiren. 

Die  dritte  Religion,  welche  in  diesem  Theile  der  Türken  weit 
und  zwar  im  Osten  des  Altaigebirges,  namentlich  bei  den  früher 
erwähnten  Teleuten,  Scheren  und  Schwarz waldtataren  anzutreffen 
ist,  nämlich  der  Hchamanismas^  muss  als  der  älteste  dem  Türken- 
volk im  allgemeinen  eigenthümliche  Glaube  aufgefasst  werden  und 
hat,  wie  so  manche  Sitten  und  Gebräuche,  hier  nur  deshalb  un- 
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Als  Stotterer  sprichst  du  kein  Wort  zwar  aus, 
Sollst  du  schiessen,  bist  du  auch  Linkpfot; 
Des  weissen  Ulgen  Knabe  bist  du, 
Der  Sohn  des  eisernen  Chans J 

Was  nun  die  Spuren  fremden  Cultureiuflusses  betrifft,  so  ge- 
hört es  allerdings  nicht  zu  den  kühnen  Hypothesen,  die  symbo- 
lische Darstellung  des  guten  und  bösen  Gottes  altiranischer  Bil- 
dung zuzuschreiben.  Wenigstens  theilweise  rechtfertigen  die  hierauf 
bezüglichen  Benennungen  eine  solche  Annahme.  Die  Altaier  und 
Teleuten  verehren  ferner  im  Kudai  das  Princip  des  Guten,  im 
Schalt  an  oder  im  Körbös  das  Princip  des  Schlechten.  Der  Name 
Kudai,  aus  dem  persischen  Chudai  =  Gott,  entlehnt,  deutet  hierauf 
hin  und  erinnert  an  einen  analogen  Fall  bei  dem  andern  Theile 
des  Türkenvolkes,  nämlich  bei  den  Magyaren,  wo  die  oberste  Gott- 
heit, d.  h.  Isten,  ebenfalls  mit  dem  altpersischen  Izdan  identisch 
ist;  dass  der  Gott  des  Bösen,  der  ausser  dem  arabischen  Schaitan 
noch  den  Namen  Körbös  führt,  mit  dem  Chormuzd  der  Perser 
verwandt  sei,  wie  Schiefner  in  seinem  zu  Radloff's  Buche  ge- 
schriebenen Vorwort  meint,  möchten  wir  im  Grunde  bezweifeln, 
denn  Kürbüs  oder  Kürraös,  auch  Körümes  geschrieben,  bedeutet 
dem  Wortwerthe  nach  den  Unsichtbaren,  und  erinnert  an  eine  an- 
dere  türkische  unterirdische  Gottheit,  nämlich  an  den  Ortük,  d.  h. 
der  Verborgene,  auch  an  den  gleichbedeutenden  Ordög  (Teufel)  der 
Magyaren.  Neben  dieser  Personification  einer  bösen  und  guten 
Gottheit  haben  die  Altaier,  wie  sich  dies  auch  in  den  Monumenten 
der  heidnischen  Religion  der  alten  Magyaren  nachweisen  lässt, 
noch  viele  untergeordnete  Geister  oder  Schutzgötter,  Ee,  auch  Ege 
und  Eje,  d.  h.  Herr,  genannt,  denen  die  Aufsicht  oder  Herrschaft 
über  die  verschiedenen  Elemente  zugeschrieben  wird.  Es  gibt 
Berggeister,  Waldgeister,  Flussgeister,  Hausgeister,  die  der  Altaier 
theils  fürchtet,  theils  verehrt,  und  deren  Gunst  zu  erlangen  oder 
deren  Zorn  zu  besänftigen  er  Opfer  und  Spenden  darbringt.  Diese 
Opfer  bestehen  zumeist  aus  Pferden,  Rindern  und  Schafen,  die  auf 
eine  barbarische  Weise  geschlachtet  werden,  indem  der  opfernde 
Priester  mit  der  Hand  in  die  aufgeschnittene  Brust  des  Thieres 
fährt,  dessen  Herz  zusammendrückt  und  den  Tod  mit  einer  un- 
glaublichen   Schnelligkeit   herbeiführt.    Das   Fleisch  wird   sodann 


1  Nach  Jadrintzew  („Russische  Revue",  Bd.  XXI,  Hft  12). 
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Vor  dir  neige  ich  mich, 
Du  gib  Segen,  o  Kudai, 
Du  Schöpfer  des  Geschaffenen, 
Du  Bereiter  des  Bereiteton! 

Dem  Abis  zunächst  steht  der  Kam,  der  die  Stelle  des  Zau- 
berers, Bescliwörers,  Traumdeuters,  Wunderwirkers  und  Quack- 
salbers vertritt.  Er  ist,  wie  aus  vielen  bisherigen  Beschreibungen 
bekannt,  in  eine  wunderbare,  excentrische,  aus  vielen  buntfarbigen 
Lappen  angefertigte  Kleidung  gehüllt,  trä^  wie  sein  Berufsgenosse 
in  Afrika  die  verschiedenartigsten  Talismane,  als:  Thierknochen, 
Steine,  Wurzeln  von  PHanzen  u.  s.  w.,  auf  sich;  sein  schmutziges, 
langes,  nie  gekämmtes  Haar,  sein  stierer  Blick,  sein  hageres, 
Schrecken  einflössendes  Aeussere  qualificirt  ihn  vollauf  zu  seiner 
mystischen  Beschäftigung,  und  wir  finden  es  leicht  begreiflich, 
wenn  der  schliclite  Sohn  der  Natur  beim  Anblick  dieses  zumeist 
bei  Nacht  beim  fahlen  Scheine  einer  Flamme  operirenden  Zau- 
berers —  wie  er  die  Tronnuel  rührt  und  mit  entsetzlichen  Gesti- 
culationen  umherspringt  — ,  von  einer  innern  Furcht  ergriffen, 
diesem  uralten  Cultus  anliängt.  Diese  mit  den  phantastischsten 
Zeichnungen  versehene  Trommel,  tüngür  auch  küngür  genannt, 
auf  einer  Seite  mit  einer  Rehhaut  überzogen,  während  von 
der  andern  verschiedene  Metallstücke  und  Glöckchen  herabhängen, 
bildet  hauptsächlich  den  Gegenstand  religiöser  Verehrung  bei 
den  Altaiern,  und  sie  flösst  viel  mehr  Schrecken  ein  als  der  Scha- 
mane selbst.  Es  herrscht  der  Aberglaube  vor,  dass  in  derselben 
der  Geist  (Tüngür  eezi)  verborgen  lebt  und  dass  beim  Zaubern 
sich  in  derselben  die  Schutzgötter  (Töstör)  versammeln.  Es  haben 
daher  die  verschiedenen  Bestandtheile  und  die  Zeichnungen  der 
Trommel  eine  besondere  Bedeutung»,  und  die  Anfertigung  sowol 
als  die  Zusammenstellung  geht  unter  besonderm  Ceremoniell  vor 
sich.  Nach  dem  Tode  eines  Schamanenpriestei-s  wird  die  Trommel 
über  seinem  Grabe  aufgehängt  oder  es  werden  gewisse  Theile  der- 
selben von  seinen  Anverwandten  in  grossen  Ehren  aufbewahrt.  Die 
Hülfe  des  Schamanen  wird  gar  häufig  in  Anspruch  genommen,  denn 
hier  gilt  es,  eine  Krankheit  zu  heilen,  einer  in  Geburtswehen  Leiden- 
den aus  der  Noth  zu  helfen,  dort  wiederum  Regen  zu  beschwören; 
der  Kam  ruft  im  letztern  Falle  folgendermassen  aus : 

Kairakan ,  Kairakan ! 

Segen,  Segen,  Segen! 

Gib  eine  Oeffnung,  so  weit  wie  die  Handfläche, 
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turko-tatarisclicr  Völkerschaften  anreiht,  ist  nichts  als  natürlich. 
Wir  brauchen  zu  diesem  Behufe  nur  einzelne  Stellen  aus  den 
heutigen  Mythen  der  Altaier  hervorzuheben,  so  z.  B.  den  von  Me- 
nauder  gebrachten  Schwur  des  Avarenfürsten  Bajan,  der  mit  ge- 
zogenem Schwerte  schwörend,  um  seine  Aufrichtigkeit  zu  beweisen, 
den  Himmel  aus  der  Höhe  niederstürzen,  die  Welt  in  Flammen  ver- 
zeliren,  Wälder  und  Berge  über  sich  herfallen  lässt,  und  dies  mit  jener 
Stelle  zu  vergleichen,  die  nach  altaischer  Ueberlieferung  aufs  Ende 
der  Welt  sich  bezieht  und  die  folgendermassen  lautet:  „Das  Land 
wird  dröhnen,  die  Berge  sich  herumdrehen;  die  Abhänge  werden 
einstürzen;  der  Himmel  wird  erzittern;  das  Meer  wird  Wellen 
schlagen;  das  Land  wird  sich  umwenden  und  die  Oberfläche  wird 
nach  unten  stehen.'' 

Andere  untrügliche  Zeichen  der  alttürkischen  Mythe  sind  z.  B. 
noch  im  Worte  Ijik  zu  erkennen,  unter  welchem  die  Altaier  ein 
zum  Opfer  bestimmtes  Thier  verstehen,  dem  schon  in  der  frühesten 
Jugend  —  als  zum  Gottesdienste  auserkoren  —  ein  buntes  Band 
um  den  Hals  geschlungen  wird,  das  dabei  aber  jahrelang  als  Nutz- 
thier  im  Hause  gebraucht  werden  kann.  Mit  diesem  Ijik  der  Al- 
taier ist  das  Irik  der  Tsclumaschen  und  das  Ijis  der  Turkomanen, 
von  welchem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  identisch.  Nach 
Pallas  besteht  dieses  Spendopfer  oder  eigentlich  dieses  Gelübde 
aus  einem  männlichen  Pferd,  zumeist  Rappen  oder  Fuchs,  und  die 
Weihung  geht  bei  ehiem  im  Lenz  stattfindenden  Feste  vor  sich,  indem 
man  das  Pferd  vor  das  Opferfeuer  führt  und  mit  dem  Kraute 
Irün —  einem  kleinen,  wohlriechenden  Wermuth  von  der  Gattung 
der  Artemisia  tenacetifolia  —  beräuchert,  mit  Milch  begiesst,  und 
nachdem  man  ihm  vorn  an  die  Mähne  und  an  den  Schweif  einen 
rothen  und  weissen  Fetzen  gebunden,  wieder  frei  unter  die  Heerde 
lässt. 

Es  sind  ferner  noch  andere  einzelne  Momente  vorhanden,  zu 
denen  analoge  Fälle  auf  dem  weiten  Gebiete  der  turko-tatarischen 
Völkerelemente  im  hohen  Alterthum  leicht  gefunden  werden  kön- 
nen, so  z.  B.  jene  Sitte  der  Altaier,  nach  w^elcher  zur  Beschwichti- 
gung der  Berg-,  Wald-  und  Flussgeister  an  betreffenden  Orten 
Opfer  dargebracht  werden  und  die  noch  bei  den  Magyaren  im 
ersten  Jahrhundert  ihrer  Niederlassung  in  Pannonien  gang  und 
gebe  waren ;  mit  einem  W^orte,  das  heutige  Religionsbild  dieser  im 
()stlichen  Altai  wolnienden  türkischen  Völkerfragmente  bietet  so 
manche  weithvolle  Züge  der  alten  turko-tatarischen  Glaubenswelt, 
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inwendig,  an  derjenigen  Seite,  wo  der  Götze  sich  befindet,  dieses 
Kraut  aufgesteckt." 

Mit  Bezug  auf  das  Schamaniren  (kamda)  der  Altaier  bringt 
Potanin  in  seinen  „Skizzen  aus  der  nordwestlichen  Mongolei"  (II, 
83)  einien  detaillirten  und  interessanten  Bericht,  den  wir  auszugs- 
weise hier  mittheilen.  Dieser  russische  Reisende  hat  unter  den 
Waldtataren,  d.  h.  unter  den  Urjanchai-Tangnu  der  Mongolen 
oder  Tuba-kischi,  wie  sie  sich  selber  nennen,  dieser  Ceremonie 
bei  einer  Schauianin  Namens  Najdik  persönlich  beigewohnt,  und 
aus  seinem  Bericht  erfahren  wir,  dass  es  zweierlei  Gattungen  von 
Schamaniren  gibt,  nämlich  eine  ausserge wohnliche  und  eine 
festgesetzte,  welche  letztere  jeden  9.,  19.  und  29.  Tag  des 
Monats  vorgenommen  wird.  Die  Zaubertrommel,  khengirgin-tüngür 
genannt,  war  im  Zelte  der  Najdik  rechts  vom  lieiligen  Schreine 
aufgehängt,  während  man  links  an  der  Wand  in  einiger  Entfer- 
nung die  verschiedenen  Lappen  und  Zauberobjecte  wahrnehmen 
konnte.  Dieser  Theil  des  Zeltes,  in  welchem  derartige  Lappen 
aufbewahrt  werden,  führt  den  Namen  Jandir.  Die  Trommel  selbst 
ist  entweder  von  ganz  runder  oder  länglicher  Form,  der  senk- 
rechte hölzerne  Durchmesser  dient  zugleich  als  Henkel  und  heisst 
tok tusch,  er  ist  der  Länge  nach  mit  Gravinmgen  versehen, 
welche,  wie  Jadrintzew  bemerkt,  die  ganze  Weltanschauung  der 
Altaier  wiedergeben.  Hier  finden  wir  die  Sonne,  den  Mond,  den 
Regenbogen;  die  am  höchsten  geschätzten  Thiere:  den  Frosch,  die 
Schlange,  die  Eideclise,  P'ische,  den  sibirischen  Hirsch,  ausserdem 
aber  aucli  Ab])ihhingen  von  Opferb ringungen,  Handwerks-  und 
Jagdzeuge  u.  s.  w.  dargestellt,  ohne  jedoch  die  Spur  einer  mensch- 
liclien  Figur  zu  verratlien.  Unter  dem  senkrechten  Durchmesser 
und  oberhalb  des  Centrunis  läuft  eine  horizontale  Linie  hin,  mit- 
tels welcher  die  Trommel  in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt  ist, 
von  welchen  der  obere  klein,  der  untere  gross  ist.  Vom  horizon- 
talen Durchmesser  hängen  überdies  zu  beiden  Seiten  des  Henkels 
noch  eiserne  Glöckchen  (Kungrä)  herab,  während  eine  Schnur,  ton 
genannt,  über  die  Oberfläche  sich  hinzieht.  Diese  Glöckchen 
spielen  beim  Gottesdienst  eine  grosse  Rolle,  indem  ihr  Klingeln 
den  Schamanen  reizt,  elektrisirt  und  fanatisch  macht.  Der  Schlä- 
gel (orbi)  hat  die  Form  einer  kurzstieligen  Schaufel,  deren  ge- 
hobene Aussenseite  mit  der  Haut  eines  Stehibocks  überzogen  ist, 
während  in  der  Hohlseite  kleine  Metallstücke  oder  Ringe,  um  ein 
(leklirr  zu  erzeugen,  angebracht  sind. 
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sowie  den  ganzen  Körper  in  geneigter  Stellung  lialtend,  richtet 
die  Zauberin  bei  fortgesetzten  Trommelschlägen  sich  allmählich 
auf,  sie  bewegt  sich  gleichsam  wie  im  Tanze,  die  immer  engem 
Schritte  gehen  allmählich  zur  Unbeweglichkeit  über,  besonders 
schüttelt  sie  das  Haupt  beim  Takte  der  Trommelschläge,  bis  sie 
endlich  erschöpft  sich  niederlässt  und  unter  fortwährender  Beglei- 
tung der  Trommel  die  Beschwörungsformel  in  einer  melancholisch- 
angenehmen, mit  dem  stürmischen  Tanze  stark  contrastirenden 
Arie  singt.  Die  Recitation  ist  bisweilen  durch  sonderbare  Töne 
unterbrochen,  unter  welchen  das  Erscheinen  der  Geister  sich  mani- 
festirt;  die  Zauberin  schnarcht,  wiehert  bald  gleich  einem  Pferde, 
bald  wieder  stösst  sie  den  Zauberschrei  Kiku!  aus,  ein  Ruf,  dessen 
sich  auch  die  mongolischen  Kinder  beim  Spiele  tsagan-modon 
(weisser  Baum)  bedienen. 

Nach  dem  Schamaniren  vor  dem  Jandir  begab  sich  die  Zau- 
berin zur  Thür,  wo  sie,  mit  dem  Rücken  zum  Herde  gewendet, 
ebenfalls  schamanirte  und  sich  sodann  ins  Freie  begab.  Hier  war 
schon  ein  Filz  ausgebreitet  und  in  einiger  Entfernung  hielt  der 
Bruder  der  Zauberin  ein  weisses  Gott  geweihtes  Pferd  am  Zügel, 
das  ausser  den  Mitgliedeni  der  Familie  Najdik  von  niemand  be- 
stiegen werden  durfte.  Das  Thier  wurde  mit  der  Schnauze  gegen 
die  Thür  gehalten,  und  vor  ihm  stieg  auf  einem  hölzernen  Drei- 
fuss  der  Rauch  von  Wachholderbeeren  auf.  Anfangs  schamanirte 
die  Zauberin  auf  dem  Filzteppich,  indem  sie  die  Trommel  rührte, 
sich  schüttelte  und  auf  einem  Fusse  im  Kreise  sich  bewegte,  wobei 
die  Riemen,  Fransen  und  Zipfel  ihi'es  Gewandes  wild  in  der  Luft 
umherflatterten.  Hierauf  näherte  sie  sieh  dem  geheiligten  Pferde 
von  der  linken  Seite,  fortwährend  die  Trommel  rührend,  ohne  das 
an  dieses  Getöse  wahrscheinlich  schon  gewöhnte  Thier  besonders 
zu  erschrecken.  Während  sie  die  Ceremonie  auf  dem  Pferde  ver- 
richtete, hielt  ihre  Mutter  unter  der  Schnauze  des  letztern  das 
Räuchergefäss  oder  besprengte  es  mit  Milch,  indem  sie  bei  jedes- 
maligem Besprengen  auf  den  Filz  niederkniete  und  mittels  des 
Berührens  der  Stirn  dem  Pferde  ihre  Reverenz  machte.  Ins  Zelt 
begab  die  Najdik  sich  nun  wieder  rücklings  und  stand  daselbst 
mit  dem  Gesicht  gegen  den  Jandir  gewendet.  Die  Trommel- 
schläge nahmen  allmählich  ab,  sie  besänftigte  sich,  warf  den 
Schlägel  den  Zuschauern  zu,  welche  denselben  aus  Ehrfurcht  an 
die  Stirn  drückten,  und  je  nachdem  dieses  geheiligte  Instrument 
mit  der    hohlen  oder   runden  Seite  jemand  zufällt,   werden  die 
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Schliesslich  wollen  wir  hier  noch  eine  andere  Beschreibung 
des  Schamanirens  hinzufügen,  wie  dies  Jadrintzew  bei  einer  an- 
dern Fraction  der  sibirischen  Türken  gesehen.  „Bei  den  Kuman- 
dintzen  fanden  wir  einen  jungen  Mann  vor  einem  kranken  Frauen- 
zimmer klingelnd  in  der  Hütte  liegen;  zum  ersten  mal  hörten  wir 
diese  durchdringenden  Töne.  Die  schnmtzige  Hütte,  .das  danieder- 
liegende Weib ,  die  um  dasselbe  umherkriechenden  Kinder  •  und 
die  wahnsinnige  Klingelwuth  des  Kam  machten  einen  eigenthüm- 
lichen  Eindruck.  Etwas  später  sahen  wir  denselben  Schamanen 
bei  einem  andeni  Kranken.  Am  Ufer  des  Bij  sassen  beim  hellen 
Scheine  eines  Scheiterhaufens  die  alten  Weiber  der  Kumandintzen 
in  rothe  Sarafans  gekleidet,  mit  Pfeifen  im  Munde  unbeweglich 
wie  Statuen;  unter  einem  Vordache  lag  ein  junger,  an  Auszehrung 
leidender  Mensch,  unweit  desselben  stand  der  Schamane  und  sang, 
sich  hin-  und  herwiegend,  einförmig,  monoton,  dann  veränderte  er 
seine  Stimme,  als  wenn  er  mit  dem  bösen  Geiste  spreche,  begann 
darauf  seine  Beschwörung,  wiederholte  sie  immer  lauter,  ener- 
gischer; herzzerreissende  Töne  entrangen  sich  seiner  Brust,  w^äh- 
rend  er  im  Kreise  umherlief.  Der  Kranke  erhob  sich  und  gierig 
blitzten  die  fieberhaften  Augen  voll  Hoffnung  auf,  in  der  Ferne 
rollte  der  Donner  und  Blitze  erleuchteten  von  Zeit  zu  Zeit  den 
dunkeln  Himmel.  Glaube  und  Aberglaube,  Hoffnung  und  Betrug, 
Todesfurcht  und  Todeskampf  und  die  Macht  der  Elemente  ver- 
einigten sich  in  diesem  Bilde  aus  dem  Leben  der  Wilden." 

Obwol  nicht  im  geistigen  Zusammenhange  mit  den  Satzungen 
des  Schamanenthums,  spielt  der  Aberglaube  des  Wahrsagens 
aus  dem  halbverkohlten  Schulterblatte  der  Thierc,  na- 
mentlich der  Schafe,  Pferde,  Rinder  und  Kamele,  doch  eine  be- 
deutende Rolle  bei  den  heidnischen  Altaieni  sowie  bei  den  halb- 
moslimischen  Kirgizen.  Das  Schulterblatt  jarin  oder  dschaurn, 
aucli  dscharn\  wird  mit  Vorliebe  aus  dem  Vordertheil  des  Tliieres 
genommen,  es  darf  weder  mit  den  Zähnen  abgerissen,  noch  mit  einem 
Messer  abgeschnitten  werden,  und  prophezeit  wird  nur  aus  den 
Richtungen  der  Sprünge,  welche  das  Bein  nach  längerm  Liegen 
im  Feuer  erhalten  hat.  Wir  lassen  hier  die  bei  Potanin  auf 
Tafel  XIX  gezeiclmete  Figur  38  folgen,  um  den  Leser  mit  den 
Kunstausdrücken  des  Orakels  einigermassen  bekannt  zu  machen. 


*  Vgl.  magyarisch  szarny   —  Flügol. 
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iieseii  oder  Sterben  eines  Kranken  u.  s.  w.,  wie  im  allgemeinen 
auch  das  Wahrsagen  mittels  des  Schulterblattes  nicht  nur  von 
den  Schamanen,  sondern  von  jedem  Laien  prakticirt  wird. 

Als  zum  Religionsleben  der  Schamanen  gehörend  wollen  wir 
noch  der  Schöpfungsmythen  der  Altaier  Erwähnung  thun,  in  wel- 
chen, wie  schon  Scliiefner  bemerkt  hat,  der  iranische  und  mon- 
golisch-buddhistische Cultureinfluss  am  meisten  zu  bemerken  ist; 
unter  jenen  Mythen  erscheint  uns  folgende  von  Radioff  (Ueber- 
setzung  I,  175)  aufgezeichnete  als  die  weit  interessanteste. 

Altaische  Sage  yoii  der  ErschaflTiing  der  £rde. 

Ehe  die  Erde  vollendet  war,  war  alles  Wasser,  die  Erde  war 
nicht  da,  der  Himmel  war  nicht  da,  Sonne  und  Mond  waren  nicht 
da.  Gott  Üog  umher,  auch  noch  ein  Mensch  flog  umher,  beide 
schwarze  Gänse  seiend,  flogen  umher.  Gott  dachte  durchaus  an 
nichts;  jener  Mensch,  den  Wind  erregend,  regte  das  Wasser  auf 
und  spritzte  Wasser  in  das  Antlitz  Gottes.  Jener  Mensch  ge- 
dachte höher  als  Gott  sich  zu  erheben,  er  stürzte  aber  nach  unten 
und  fiel  his  Wasser.  Herabgestürzt  sprach  er  fast  erstickend: 
„Ach,  mein  Gott,  errette  mich!"  Gott  sprach:  „0  Mensch,  erhebe 
dich  aus  dem  Wasser  hervor."  Jetzt  erhob  sich  jener  Mensch 
aus  dem  Wasser  in  die  Höhe.  Gott  sprach:  „Es  möge  ein  fester 
Stein  entstehen."  Von  dem  Grunde  des  Meeres  kam  ein  harter 
Stein  hervor;  auf  die  Oberfläche  desselben  setzte  sich  der  Mensch, 
der  mit  Gott  zusammen  lebte. 

Gott  sprach:  „Du  steige  herunter  zum  Gininde  des  Meeres 
und  bringe  Erde  herauf  1"  Nachdem  er  hinabgestiegen,  fasste  er 
Erde  mit  der  Hand,  und  nachdem  er  Erde  genommen,  gab  er  sie 
Gott.  Gott  warf  diese  Erde  über  die  Oberfläche  des  Meeres  hin 
und  sprach:  „Es  werde  Land."  Darauf  entstand  das  Land.  Darauf 
sprach  Gott  abermals:  „Steige  hinab  und  bringe  noch  Erde  her- 
auf." Der  Mensch  dachte  bei  sich:  „Wenn  ich  dort  hinabsteige, 
werde  ich  auch  für  mich  Erde  mitbringen."  Er  stieg  zum  Grunde 
des  Wassers  hinab,  nahm  nach  seinen  Gedanken  zwei  Hände  voll 
Erde  mit.  Die  eine  Hand  voll  brachte  er  Gott,  mit  <ler  andern 
Hand  steckte  er  die  Erde  in  den  Mund  und  stieg  empor,  um  selbst 
vor  (iott  verborgen  Land  zu  machen.  Die  eine  Hand  voll  Erde 
gab  er  Gott,  Gott  nahm  sie,  streute  sie  aus  und  die  Erde  wurde 
dick.    Jener  Mensch  steckte  die  Erde  in  seinen  Mund,  sie  schwoll 
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(iott  angewiesen.  Gott  hat  zu  den  Menschen  gesagt:  «Esset  nicht 
die  Speise  dieser  vier  Zweige;  nach  Sonnenaufgang  zu  sind  fünf 
Zweige,  die  Speise  derselben  esset  U  Nachdem  er  so  gesprochen, 
ist  er  selbst  zum  Himmel  emporgestiegen;  au  den  Fuss  des  Bau- 
mes hat  er  einen  Hund  gesetzt,  indem  er  sagte:  «Wenn  der  Teufel 
kommt,  so  fasse  ihn.»  Ausserdem  hat  er  eine  Schlange  hingesetzt, 
indem  er  sagte:  «Wenn  der  Teufel  kommt,  so  beisse  ihn.»  Darauf 
sprach  Gott  zum  Hunde  und  zur  Schlange:  «Wenn  ein  Mensch 
kommt,  um  die  Speise  der  fünf  Zweige,  die  nach  Sonnenaufgang 
zu  liegen,  zu  essen,  so  lasst  ihn  nahe,  wenn  er  aber  die  Speise 
dieser  \\er  Zweige  essen  will,  so  lasst  ihn  nicht  nabel »  Deshalb 
ist  dieses  imsere  Speise." 

Als  der  Teufel  Erlik  dies  hörte,  ging  er  zum  Baume;  dort 
fand  er  einen  Menschen  mit  Namen  Töröngöi,  zu  dem  sprach  er: 
^,Wenn  Gott  euch  gesagt,  ihr  möget  von  diesen  fünf  Zweigen 
essen,  von  jenen  vier  Zweigen  esset  nicht,  so  ist  dies  Lüge  und 
nicht  Wahrheit.  Die  Speise  von  diesen  fünf  Zweigen  iss  nicht, 
von  jenen  vier  Zweigen  iss  sie/' 

Als  der  Teufel  so  gesprochen,  schlief  die  Schlange  ein.  Der 
Teufel  drängt«  sich  in  die  Schlange  ein;  in  der  Schlange  sprach 
der  Teufel :  „Klettere  auf  diesen  Baum  hinauf."  Die  Schlange  klet- 
terte auf  diesen  Baum  hinauf.  Die  Schlange  ass  die  Speise,  von 
der  Gott  gesagt,  dass  der  Mensch  sie  nicht  essen  sollte.  Mit  dem 
Manne  Töröngöi  lobte  zugleich  ein  Mädchen  mit  Namen  Edji;  zu 
diesen  sprach  die  Schlange:  „Töröngöi,  Edji,  esset  dies!"  Töröngöi 
sprach:  „Nein,  wie  soll  ich  davon  essen,  Gott  selbst  hat  gesagt, 
«iss  nicht |w  Ich  esse  nicht."  Daiauf  gab  die  Schlange  dem  M&d- 
chen  die  Speise,  Edji  ass  sie.  Als  sie  dieselbe  ass,  war  die  Speise 
sehr  süss.  Töröngöi  ass  sie  nicht.  Darauf  streifte  Edji  die  Frucht 
al)  und  strich  sie  in  den  Mund  des  Töröngöi.  Jetzt  fiel  das  Haar 
von  ihrem  Leibe  und  sie  schämten  sich.  Einer  verbai-g  sich  hinter 
einem  Baume,  der  andere  hinter  einem  andern  Baume. 

Darauf  kam  (iott.  Als  Gott  kam,  verbarg  sich  alles  Volk 
vor  Gott.  Gott  rief:  „Töröngöi,  Töröngöi,  Edji,  Edji,  wo  seid 
ilir?"  Als  (iott  rief,  sprachen  sie:  „Wir  sind  auf  Bäumen  und 
kommen  nicht  zu  dir.*'  Gott  sprach:  „Was  ist  mit  dir,  Töröngöi?'' 
—  vKdji  hat  in  meinen  Mund  die  vcm  dir  verbotene  Speise  ge- 
strichen." Gott  sprach:  „Warum  hast  du  das  gethan,  Edji?*' 
Edji  sprach:  „Die  Schlange  sagte  zu  mir:  «Iss!»"  Gott  sprach: 
,.8chlangel  was  war  mit  dir?"    Sie  sprach:  „In  mein  Inneres  war 
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vor  Gott:  „Wenn  du  deinen  Segen  gibst,  so  werde  ich  schon 
schaffen/'  Gott  gab  den  Segen.  Erlik  machte  einen  Blasebalg 
und  eine  Zange  legte  er  unter,  schlug  einmal  mit  dem  Hammer 
auf,  unter  dem  Hammer  sprang  ein  Frosch  hervor;  wiederum 
schlug  er  einmal,  da  ringelte  sich  eine  Schlange  hervor;  abermals 
schlug  er,  da  kam  ein  Bär  hervor  und  lief  davon;  nochmals  schlug 
er,  da  kam  ein  wildes  Schwein  hervor;  noch  einmal  schlug  er,  da 
kam  ein  Almys  (böser  behaarter  Geist)  Iiervor;  nochmals  schlug 
er  auf,  da  kam  ein  Schulumys  (böser  Geist)  hervor;  wiederum 
schlug  er  auf,  da  kam  ein  Kamel  hervor. 

Gott  kam  jetzt  und  warf  des  Erlik  Blasebalg,  Zange  und 
Hammer  ins  Feuer;  aus  dem  in  das  Feuer  geworfenen  Blasebalg 
entstand  eine  Frau,  aus  der  Zange  und  dem  Hammer  entstand 
ein  Mann.  Gott  nahm  das  Weib,  spie  es  an  und  es  wurde  zu 
einem  Vogel,  es  wurde  ein  Reiher  (Kordoi),  mit  dessen  Flügeln 
man  nicht  den  Pfeil  befiedert,  dessen  Fleisch  der  Hund  nicht  frisst, 
der  den  Sumpf  stinkend  macht.  Gott  spie  den  Mann  an,  da  wurde 
er  eine  Ratte  (Jalban),  deren  Füsse  lang  sind,  die  keine  Hände 
hat,  die  des  Hauses  Schmuz  ist,  die  die  alten  Sohlen  der  Stiefel 
frisst. 

Darauf  sprach  Gott  zu  den  Menschen:  .,Ich  habe  euch  Vieh 
gemacht,  ich  habe  euch  Speise  gemacht,  ich  habe  schönes,  reines 
Wasser  auf  der  Oberfläche  der  Erde  fliessen  lassen,  dass  ihr  es 
trinket,  ich  habe  euch  geholfen,  thut  ihr  mir  nun  auch  Gutes! 
Jetzt  will  ich  zurückkehren,  schnell  komme  ich  nicht  wieder.  Du 
bist  von  meinem  Menschen,  Schal-Jime,  einem  Menschen,  der  Brannt- 
wein getrunken  hat;  kleine  Kinder,  Füllen,  Kälber,  Lämmer  behüte 
du,  Schal-Jime!  Den  Menschen,  der  gut  gestorben,  nimm;  wer 
sich  mit  der  Flinte  erschossen,  selbst  getödtet,  den  nimm  nicht, 
den  wirf  fort.  Wer  im  Kampfe  mit  andern  gestorben,  den  bringe 
in  mein  Land.  Den  Menschen,  der  den  Reichen  etwas  entwendet, 
den,  der  andere  angefeindet,  den  nimm  nicht,  den  wirf  fort;  wer 
um  meinetwillen,  um  des  Fürsten  >villen  gestorben,  den  bringe  in 
mein  Land.  Ich  habe  geholfen,  den  Teufel  habe  ich  entfenit,  habe 
ihn  von  euch  geschieden;  wenn  der  Teufel  euch  jetzt  nahekommt, 
so  gebet  dem  Teufel  Speise,  aber  des  Teufels  Speise  esset  nicht 
Wenn  ihr  des  Teufels  Speise  esset,  so  werdet  ihr  des  Teufels 
Unterthanen  sein,  vergesset  meine  Worte  nicht!  Wenn  ihr  mich 
anrufet,  so  werdet  ihr  auf  meinem  Rockschosse  sitzen.  Ich  werde 
jetzt  fortbleiben,  wenn  ich  auch  lange  ausbleibe,  so  werde  ich  doch 
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Die  Sprache  der  Altaier  nähert  sich  in  merklicher  Weise 
derjenigen  türkischen  Mundart,  die  in  dem  ältesten  Spracbmonu- 
ment  des  Tiirkenvolkes,  nämlich  im  Kudatku-Bilik,  uns  aufbewahrt 
worden  ist;  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  wir  in  letzterm 
das  Monument  einer  verfeinerten  Literatursprache  vor  uns  haben, 
während  erstere  theils  in  lautlicher  Beziehung  wesentlichen  Ver- 
änderungen unterlegen  ist,  theils  im  Gebrauch  der  grammatika- 
lischen Formen  jene  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  durch  welche 
der  in  den  Chanaten  gesprochene  Dialekt  von  dem  Tschagataischen 
der  Schriftsprache  sich  unterscheidet.  Es  lässt  im  Grundwesen 
des  Altaischen  sich  leicht  erkennen,  dass  zwischen  ihm  und  dem 
Uigurischcn  ein  Band  der  engern  Verwandtschaft  bestanden,  eine 
solche  Affinität,  welcher  in  erster  Reihe  die  Sprache  der  Kara- 
Kirgizen  und  in  zweiter  Reihe  die  Sprache  der  Kazak-Kirgizen 
nahekommt;  mit  einem  Worte,  es  erhellt  aus  besagtem  Sprach- 
verhältniss,  dass  Altaier  und  Uiguren  im  vorgeschichtlichen  Zeit- 
alter schon  durch  ein  gemeinsames  Band  vereinigt  waren,  und  dass 
die  Kazak-Kirgizen  viel  früher  aus  diesem  gemeinsamen  Bande  aus- 
traten als  die  Kara-Kirgizen. 

Was  die  einzelnen  Theile  der  altaischen  Mimdarten  anbelangt, 
so  nähert  sich  der  Dialekt  der  Tscherner  und  Scheren  am  meisten 
dem  Alttürkischen ,  die  das  auslautende  k  noch  intact  beibehalten, 
was  von  den  übrigen  Mundarten  nicht  mehr  behauptet  werden 
kann.  Die  Annäherung  ans  Kirgizische  manifestirt  sich  durch  den 
Gebrauch  eines  t  dort,  wo  die  übrigen  Turksprachen  ein  l  ge- 
brauchen. Mit  Hinblick  auf  die  Abweichungen  in  den  einzelnen 
Dialekten  ist  es  allerdings  schwer,  hier  von  gemeinsamen  Regeln 
zu  sprechen.  Im  Formenschatz  gibt  es  einzelne  Eigenthümlich- 
keiten, doch  die  Syntax  hat  eine  einheitliche  Form,  wie  das  aus 
der  Grammatik  der  russischen  Missionare  im  Altai  hervorgeht. 
Eine  eingehendere  Erch-terung  dieser  Frage  können  wir  übrigens 
nur  von  Radloft'\s  vergleichender  Grammatik  erwarten. 

Mit  Bezug  auf  die  LiteraturverMItnlsse  können  wir  den 
Leser  auf  den  ersten  Band  der  von  Radioff  gesammelten  Proben 
der  Volksliteratur  der  Stämme  Südsibiriens  liinweisen,  in  welchem 
wir  von  den  Geistesproducten  der  Altaier  in  Sprüchen,  Märchen, 
Liedern,  Gesängen  und  Legenden  hinreichende  Proben  erhalten. 
Ungleich  der  Volkspoesie  *der  Kazak-Kirgizen  spiegelt  sich  in 
denselben  das  Bild  echt  türkischer  Denkungsweise  ab,  denn  wenn- 
gleich die  Motive  der  Dichtung  hier  und  da  mongolischen  und 
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Was  du  auch  anziehst,  zieh'  es  an, 

möge  nur  die  Sonne  den  Kücken  dir  nicht  verbrennen! 

Was  du  reitest,  reit'  es  nur, 

möge  dein  Fuss  nur  nicht  den  Boden  berühren! 

17)  Wenn  ich  Fleisch  koche,  bleibt  für  dich  keine  Brühe, 
von  zwei  Worten  ist  für  dich  nicht  eins. 

18)  Die  alten  von  den  Pferden  sind  zum  Schlachten  da, 
die  alten  von  den  Männern  sind  zum  Spotte  da. 

19)  Ein  trockener  Löffel  behagt  dem  Munde  nicht. 

20)  Wer  hohe  Gedanken  hat,  eiTeicht  nicht  den  Abend, 
wer  grosse  Schritte  macht,  erreicht  nicht  die  Thür. 

21)  Besser  als  ein  goldenköptig  Weib 
ist  ein  magerkö])figer  Mann. 

22)  Des  Mannes  Zügel  ist  lang, 
des  Pferdes  Huf  ist  flach. 

23)  Wenn  die  Pferde  wiehern,  erkennen  sie  sich; 
wenn  die  Menschen  sprechen,  erkennen  sie  sich. 

24)  Wenn's  auch  mager  ist,  nimm's  für  fett; 
wenn's  auch  wenig  ist,  nimm's  für  viel! 

25)  Meine  Speise  ist  gering, 
mein  Kopf  ist  kahl. 

26)  Besser  als  ein  schwarzer  Sinn,  so  gross  wie  ein  Kamel, 
ist  ein  weisser  Sinn,  so  gross  wie  ein  Feuerschwamm. 

27)  Die  Krähe,  die  es  der  Gans  uachthun  wollte, 
verstuuchte  sich  den  Fuss. 

28)  Wenn  du  Neues  siehst,  gerath'  nicht  ausser  dir  vor  Freude, 
wenn  du  Altes  siehst,  veracht'  es  nicht. 

29)  Besser  als  morgen  ein  Darm  mit  Bauchfett 
ist  heute  eine  Lunge  und  Leber. 

30)  Des  Junggesellen  Hals  frisst  die  Laus, 
und  sejne  Ersparnisse  frisst  der  Hund. 

31)  Was  nicht  schneiden  wird,  das  schleife  nicht! 
wer  nicht  hören  will,  den  unterweise  nicht! 

32)  Wenn  du  zu  sterben  gedenkst,  wirf  dein  Brot  nicht  fort! 

33)  Wenn  du  (einen  Ort)  verlässt,  so  säe  zuvor. 

34)  Ehe  du  auf  Schönheit  siehst, 
frage  lieber  nach  innerem  Werth. 

35)  Der  Held  geht  unter, 

der  Wüthende  kommt  um. 

36)  Wer  mit  dem  Froste  kämpft,  büsst  sein  Ohr  ein, 
wer  mit  dem  Herrn  kämpft,  büsst  den  Kopf  ein. 

37)  Was  der  Verständige  in  sechs  Tagen  thut, 
thut  der  Listige  in  fünf  Tagen. 

88)  Einen  friedfertigen  Kopf  schlägt  das  Schwert  nicht  ab. 

89)  Wie  die  Vemonft  es  denkt,  so  geht  es  nicht, 
wie  Oott  es  bestimmt,  so  geht  es. 

Wenn  ein  schlechter  Hund  fett  wird, 
laJ^*  niemand  an  seine  Seite; 
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der  letzterwähnte  russische  Gelehrte,  dass  die  frühem  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete,  namentlich  die  Arbeiten  Lehrberg's 
und  Fischer's,  als  zu  einer  Zeit  entsprungen,  wo  die  orientalische 
Wissenschaft  noch  auf  einer  sehr  niedern  Stufe  stand,  heute  kaum 
mehr  die  Kritik  auszuhalten  vermögen.  Diese  Amialen  wurden 
denn  auch  von  Weljaminow-Zernow  mit  den  Angaben  anderer 
moslimischer  Geschichtsquellen  verglichen,  und  obwol  so  mancher 
Fehler  beseitigt  und  so  manche  bisherige  irrige  Anschauung  reetifi- 
cirt  wurde,  so  werden  unsere  historischen  Kenntnisse  über  diesen 
Theil  des  Türkenvolkes  wol  noch  lange  verwoiren  bleiben. 

Die  früher  erwähnten  Annalen  der  Strogauow  und  Jessipow 
beginnen  mit  einem  mohammedanischen  König  Namens  On,  der 
am  Ischim  gewohnt,  von  einem  seiner  Unterthanen,  Namens 
Tschingiz  oder  Tschingi  getödtet  wurde,  worauf  letzterer,  von 
^  niederer  tatarischer  Abkunft,  sich  an  seine  Stelle  setzte.  On's 
Sohn,  Taibuga,  entrann  glücklich  der  Gefahr,  söhnte  sich  später 
mit  dem  Mörder  seines  Vaters  aus,  zeichnete  sich  als  eifriger 
Krieger  in  dessen  Diensten  aus,  ja  gründete  sogar  eine  Stadt 
Namens  Tschingi  oder  Tschingidin.  Howorth  bemerkt  ganz  rich- 
tig, dass  diese  Legende  in  vieler  Hinsicht  an  das  Verhältniss 
zwischen  Ong  Chan  und  Dschengiz  Chan  erinnert.  Demungeachtet 
muss  Taibuga  als  der  eigentliche  Begründer  der  Dynastie  der 
sibirischen  Fürsten  betrachtet  werden,  einer  Dynastie,  die  be- 
kanntermassen  in  der  Person  Kütschüms  den  Glanzpunkt  en-eicht 
hat   und   von    welcher  Weljaminow    uns   folgende    genealogische 

Tafel  liefert: 

Taibuga 

I 
(■liodscha 

I 
Mar 


I  I 

Ader         Jabalak 

I  I 

Memct        Akusch . 

I 
Kasim 

' 1 

Jadigar        Bekbulat 

I 


Seidak. 
Obwol  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlosssen,  dass  einzelne  der 
namiteii  Fürsten  einerseits  mit  den  Nogai-Chanen  im  Südwesten, 
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bungen  erschwert,  andererseits  aber  den  betreffenden  Völkern  selbst 
gegen  die  Absorption  durch  das  Russenthum  Schutz  gewährt  und 
durch  geregeltere  sociale  Verhältnisse  die  Mittel  zu  einem  günsti- 
gem ökonomischen  Leben  in  die  Hand  gibt.  Während  die  ganz 
oder  halb  sesshaften  Türken  an  der  Wolga  und  in  der  Krim  ihren 
Wohlstand  vermehrt  und  ihre  nationale  Individualität  gegenüber  den 
eifrigsten  Russificationsbestrebungen  intact  bewahrt  haben,  sehen  wir 
hier  im  Altai  das  schamanische  und  auch  christliche  Türkenthum  mit 
Riesenschritten  der  Entnationalisinmg  und  dem  gänzlichen  Unter- 
gänge entgegengehen.  Das  Gebiet  der  Nomaden  wird  von  Tag  zu  Tag 
enger  —  schreibt  der  neueste  russische  Forsclier  in  diesen  Gegen- 
den —  das  Russenthum  verdrängt  den  Altaier  aus  Thal,  Berg 
und  Wald  und  beutet  durch  List,  Betrug  und  Gewalt  den  schlichten 
Nomaden  oder  Waldbewohner  in  der  gewissenlosesten  Weise  aus. 
Der  Altaier  erhält  für  die  Producte  seiner  Heimat,  als  Cedemüsse, 
Eichhörnchen-  und  Zobelfelle,  Vieh  u.  s.  w.,  Preise,  die  der  Russe 
selbst  bestimmt,  und  muss  die  Erzeugnisse  der  russischen  Fabriken 
zu  enormen  Preisen  kaufen,  hidem  er  für  ilie  Arschin  Damentuch 
(ä  60—70  Kopeken)  3  Rubel,  für  Kattune  (ä  18  Kopeken)  40  Ko- 
peken bezahlt.  Er  wird  ausserdem  auch  noch  durch  schändlichen 
Wucher  übervortheilt  und  durch  das  tödliche  Gift  des  Brannt- 
weins um  seine  Gesundheit  gebracht,  sodass  die  Zeit  nicht  mehr 
fern  ist,  in  welcher  die  heute  gänzlicli  verai'mte  und  durch  Krank- 
heit decimirte  türkische  Bevölkerung  Sibiriens  vielleicht  nur  dem 
Namen  nach  existiren  wird.  Umsonst  wirft  der  human  gesinnte 
russische  Reisende  (Jadrintzew)  die  Frage  auf,  wie  diesem  Ver- 
falle Einlialt  gethan  werden  kann,  denn  dieser  ist  nach  dem  Dar- 
win'schen  Gesetz  unaufhaltsam;  die  Aufmerksamkeit  der  Wissen- 
schaft und  die  Theilnahme  der  gebildeten  Welt  kann  und  wird 
hieran  wenig  ändern. 


Jakuten. 


Zu  den  Türken  Sibiriens  gehören  noch  die  Jakuten,  der  am 
weitesten  nach  dem  hohen  Norden  vorgeschobene  Bruchtheil  des 
türkischen  Volkes.  Sie  sind  zumeist  in  dem  Gebiete  von  Jakutsk 
auf  den  von  der  Lena  und  deren  Nebenflüssen  bewässerten  Land- 
atrichen  anzutreffen  und  ihre  Weideplätze  dehnen   sich    westlich 
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Theiinometer  fällt  auf  3ö — 38",  ja  sogar  40°  ß.  unter  Null 
Luft  ist  aussergcwöhiilicli  iiiliiß  und  selbst  die  kleinste  Bewe 
verursacht  einen  Luftzug.  Ein  (llück,  dass  kein  Wind  aic 
dieser  Kälte  gesellt,  sonst  wäro  os  nicht  aus/ulialten.  Im  . 
182H  soll  das  Tlieimomcter  im  Doioniber  und  Januar  frftli  uioi 
liis  auf  41'!°  U.  gesunken  sein,  und  nur  gegen  Mittag  soll  es 
auf  44— 4i{ '  11.  wieder  erlioben  haben.  ]'',s  kommt  auch  \or. 
das  Quecksilber  im  Freien  friert;  es  fileiclit  dann  dem  Blei 
niiiu  kann  es  mit  dem  Messei-  scbneidcn.  Uebrigens  friert  s 
bei  ,31^  °  der  Atliem  hier  uutl  tVillt  mit  einem  (.ieräusch  g 
dem  des  trockenen  (Irnses  /u  Boden.  Und  dennoch  lebei 
Menschen  gesund  und  wohierlialten  unter  diesen  grausamen  k 
tischen  Verhältnissen! 

Auf  welchem  Wege  die  Jakuten,  mit  denen  die  Russen  zwis 
1 1)27  und  1040  Bekanntschaft  gemacht  haben,  in  die  heutige 
niat  gelangt  sind  und  was  ihr  nUlieres  Verwandtschaftsverhä 
zu  den  übrigen  Tiiikenvillkern  sei,  darübci'  lassen  sicli  beut« 
einzelne  Hypothesen  aufsttdlen.  Die  einen  wollen  sie  mit  Hin 
auf  Anniiherungsi>unkte ,  welche  zwisciien  ihnen  und  den  Itu 
hemerklicli  sind,  mit  letztgenanntem  Volke  in  näliei'e  ^'erw 
schuft  bringen,  andere  liiugegen  halten  sie  für  den  letzten 
jener  Völkerkotte,  deren  wir  in  den  voi;liergelienden  Blattern 
dem  Namen  „Sibirische  Türken"  KfwÜhnung  getlißn,  wahrem 
grössten  Wahi-scheinlichkeit  nach  sie  an  jene  türkischen  iStü 
sich  anreihen,  die  noch  lange  im  voi^eschii'htlichen  Zeitaltoi 
den  Türken  in  der  D/ungarei,  mit  dem  Sammelnamen  Uigurei 
nannt,  sich  getrennt,  und  von  den  \'<ilkerliewegungen ,  an  we 
diese  (legend  überaus  ivich  war,  in  die  unwirthlichen  Heg 
des  liohen  Nordens  verdrängt  wurden.  Zu  dieser  Hypothesi 
muntern  uns  nicht  die  Beweise  pli\"sischer  Merkmale,  nich 
(longruenz  einzelner  Züge  im  Sittenbilde,  sondern  zumeist 
Resultat  der  Sprachvergleichung,  indem  die  Mundart  der  Jal 
sich  in  auffallender  Weise,  was  die  lautlichen  Beziehungen 
Formen  und  den  Wortschatz  anbelangt,  dem  eigentlich  l'iguri 
nähert,  und  nur  in  gewisser  Hinsiclit  darf  die  heutige  Pp 
der  Altuier  als  Ucbei^angspuiikt  betrachtet  werden.  Dass  d 
unfreiwillige  Wanderung  der  Jakuten  vom  Süden  nach  dem  Ni 
nicht  auf  einmal  gescluili  imd  nur  luicli  verschiedenartigen  VAt 
TOT  BJcb  gegangen,  das  ist  aus  der  Sacddage  leicht  erklärlicli, 
D  wenig,  als  wir  über  letztere  Beseheid  wissen,  eliens<>  si 
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sondern  auch  das  Herz  seiner  Tochter,  mit  der  er  12  Söhne  hatte. 
Von  den  letztem  war  der  berühmteste  Khangalas,  von  dem  der 
gleichnamige  Stamm  der  Jakuten  abstammt;  nach  einiger  Zeit 
wieder  gesellten  sich  zu  diesem  der  Burjäteustamm  Bari  aus 
Transbaikalien,  daher  denn  auch  die  Verwandtschaft  der  heutigen 
Jakuten  einerseits  mit  den  Tataren,  andererseits  mit  den  Mongolen. 
Es  existirt  auch  heute  noch  unter  den  Jakuten  ein  Stamm  Namens 
Khari,  und  wie  sehr  unter  den  Jakuten  das  Andenken  an  die  Treu- 
losigkeit der  Burjäten  sich  erhalten,  beweist  die  noch  heute  übliche 
Redensart:  „Ich  rede  nicht  in  der  Sprache  der  Kharinen  zu  dir", 
d.  h.  ich  rede  ofl'en  und  wahr.  Schtschukin,  dem  wir  diese  An- 
gabe entnehmen,  meint,  dass  ein  Theil  der  heutigen  Sagaj  unter 
Anführung  Amogoi's  in  der  That  die  Wanderschaft  nach  dem 
Norden  angetreten  hätte,  doch  ob  diese  Wanderschaft  in  Beglei- 
tung zahlreicher  Heerden  stattgefunden  haben  konnte,  bezweifelt  er 
mit  Recht.  Dieser  Ansicht  gegenüber  behan-en  wir  aus  sprach- 
lichen Motiven  bei  unserer  frühern  Annahme,  indem  wir  die  mon- 
golischen Bestancltheile  im  heutigen  Jakutischen  dem  Einflüsse 
jener  Nachbarschaft  zuschreiben,  in  welcher  dieses  heute  im  Nor- 
den wohnende  Türkenvolk  im  vorgeschichtlichen  Zeitalter  in  der 
alten  Heimat  nördlich  vom  Tien-Schan  zu  den  Mongolen,  respective 
zu  den  Burjäten  gestanden. 

Der  äussern  Erscheinung  nach  sind  die  Jakuten  zumeist 
von  mittlerem  Wuchs  mit  breiten  Schultern,  und  während  Pauh 
sie  als  robuste  Leute  schildert,  bezeichnet  ein  anonymer  Autor 
im  XV.  Band  der  „Russischen  Revue"  sie  von  scheinbar  schwäch- 
lichem Bau.  Die  erstere  Angabe  dünkt  uns  die  correctere  zu 
sein,  da  das  rauhe  Klima  den  Jakuten  zum  eisernen  Menschen 
abgehärtet,  und  da  die  Russen  von  ihrer  Kraft,  Strapazen  und  Un- 
gemach des  Wetters  zu  ertragen.  Erstaunliches  erzählen.  „Jaku- 
tische Fuhrleute  können  bei  der  schrecklichsten  Kälte  unter  freiem 
Himmel  übernachten,  sie  nehmen  gemüthlich  ihren  Thee  ein,  ent- 
kleiden sich  theilweise,  aus  der  Oberkleidung  sich  eine  Decke 
machend  und  wenden,  im  Schnee  liegend,  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Hälfte  ihres  Körpers  dem  Feuer  zu.  In  Jakutsk  halten 
sie  oft  bei  40  Grad  Kälte  ihre  Waaren  auf  dem  Marktplatze  feil 
nur  in  ihre  «Parka»  gekleidet,  und  lachen  und  scherzen  ganz  ge- 
müthlich, als  ob  es  das  schönste  Frühlingswetter  wäre,  während 
andern  Menschenkindern  der  Athem  im  Munde  gefriert." 

Die  klimatischen  Verhältnisse  dieser  Gegend  sind  hinsichtlich 
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Klappen  über  den  Ohren,  enge  lederne  Hosen,  „Sutur'*  genannt, 
und  einen  Ueberwurf  aus  Fuchsfellen  oder  andern  Thierhäuten. 
Die  Vornehmen  unterscheiden  sich  bisweilen  durch  Tuch-  und 
Sammtkleider,  die  mit  silbernen  Knöpfen  versehen  sind,  ausserdem 
tragen  letztere  noch  einen  silbernen  Gürtel  mit  Gravüren  ge- 
schmückt. Der  Güitel  des  gewöhnlichen  Mannes  besteht  aus 
Leder,  mit  Blechplatteu  geziert,  von  welchem  das  Necessaire 
herabhängt,  eine  Sitte,  die  an  das  Koschbag  der  Tataren  erinnert, 
von  welchen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Zu  diesem  Anzug 
fügen  die  Reichern  noch  eine  aus  dem  Schweife  des  Eichhörn- 
chens verfertigte  Halsbinde.  Handschuhe  sind  selbstverständlich 
allgemeine  Mode,  doch  entledigt  sich  der  Jakute  derselben  trotz 
der  Ungeheuern  Kälte,  wenn  sie  ihn  in  der  Arbeit  stören.  Die 
Unterkleider  werden  zumeist  aus  Sämisch -Leder  verfertigt  und 
reichen  selten  bis  über  die  Knie;  über  diese  werden  die  Über- 
kleider angezogen  und  mit  kleinen  Riemen  befestigt.  Die  Fuss- 
bekleidung  besteht  zuei-st  aus  Hasenfell,  über  welches  die  eigent- 
lichen Schuhe  (Torba's),  aus  den  Häuten  der  Renthiere  oder  Pferde 
angefertigt,  gezogen  werden.  Die  Frauentracht  ist  im  allgemeinen 
der  der  Männer  ähnlich,  nur  in  Schmuck-  und  Ziergegenständen 
übertreffen  jene  die  letztem.  Ihre  Ohrringe  sind  ungeheuer  gross  und 
schwer  und  reissen  oft  das  Ohr  herunter,  ihren  Nacken  schmückt 
eine  fingerbreite  Halsschnur,  und  bei  Feierlichkeiten  tragen  sie  auf 
dem  Haupte  unter  der  Mütze  ein  Gebinde,  welches  in  langen  Rie- 
men, mit  Münzen  und  Metallstückchen  versehen,  auf  den  Rücken 
und  auf  die  Rrust  heral)fällt.  Ihre  Anzüge  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten fallen  besonders  durch  reichlichen  Schmuck  in  Raucli- 
werk  und  Metallzierathen  auf.  Im  Winter  wird  über  Kaftan  und 
Pelz  noch  ein  anderer  Pelziock  angelegt,  mit  den  haarigen  Theilen 
nach  aussen,  welcher  den  Namen  „Sanajak"  fühil ;  dieser  Oberpelz 
wird  zumeist  aus  dem  Felle  des  Murmelthiers  verfertigt:  selbst- 
verstiindlich  werden  die  meisten  dieser  Kleider  von  den  Jakutinnen 
selbst  angefertigt,  und  anstatt  des  Zwirns  werden  nicht  selten  die 
getrockneten  Därme  gewisser  Tliicre  verwendet. 

Die  Nahrang  der  Jakuten  besteht  hauptsächlich  aus  Pferde- 
und  Rindfleisch  und  aus  Kuh-  oder  Stutenmilch;  vom  Brot  haben 
die  Jakuten  im  allgemeinen  ebenso  wenig  Begriff  wie  ihre  Stam- 
mesbrüder, die  Kirgizen.  Ausserdem  bilden  natürlich  auch  noch 
die  Fische  im  frischen  und  getrockneten  Zustande  einen  Haupttheil 
ihrer  Nahrung.     Das  Fett  wird   als   vorzüglichster  Leckerbissen 
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das  reiche  Mittagsmahl  gedankt  haben.  Hierauf  sollen  die  Fress- 
virtuosen drei  bis  vier  Tage  lang  in  halbbovusstlosem  Zustande  sich 
befunden  haben,  sie  assen  und  tranken  nichts  und  wälzten  sich 
blos  auf  dem  Boden,  um  die  Verdauung  zu  befördern.  Es  ist 
üblich,  bei  Hochzeiten  solche  Künstler  einzuladen,  die  mit  ihrer 
Vielfresserei  die  Gäste  unterhalten ;  der  eine  wird  seitens  der  Braut, 
der  andere  seitens  des  Bräutigams  eingeladen  und  der  Sieger  ist 
natürlich  auf  seine  Erfolge  nicht  wenig  stolz. 

Unter  den  Getränken  wird  der  Kumys,  dieses  bei  allen  Ta- 
taren beliebte  Getränk,  hochgeschätzt,  die  Jakuten  fügen  demselben 
etwas  Fett  bei;  durch  den  häufigen  Gebrauch  dieses  Getränks  ge- 
winnen sie  an  Wohlbeleibtheit,  und  nur  die  Wohlhabendem  trinken 
die  bekannte  Gattung  von  Ziegelthee,  obwol  in  neuerer  Zeit  durch 
russische  Vermittelung  der  Genuss  des  Branntweins  auch  bedeu- 
tend zugenommen  hat.  Als  Narcoticum  spielt  natürlich  auch  der 
Tabak  bei  ihnen  eine  sehr  grosse  Rolle,  indem  sie  den  Rauch 
ganz  verschlingen  und  dadurch  in  einen  völlig  betäubten  Zustand  ver- 
fallen. Dass  bei  ihren  Speisen  auf  Reinlichkeit  nicht  sonderlich  ge- 
achtet wird,  versteht  sich  von  selbst.  So  halten  sie  es  für  über- 
flüssig, die  Fische  von  den  Eingeweiden  zu  reinigen,  denn  sie  mei- 
nen, dass  der  eigentliche  Wohlgeschmack  dadurch  verloren  gehe. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  Jakuten  trotz  ihrer  primitiven  Lebens- 
weise selbst  den  Russen  den  Gebrauch  gewisser  Speisen  lehrten. 
Eine  solche  jakutische  Speise  ist  die  von  den  Russen  sogenannte 
„Struganina",  welche  als  Leckerbissen  auch  in  russischen  Häusern 
auf  die  Tafel  kommt.  Man  schabt  das  Fleisch  eines  gefrorenen 
Fisches,  meist  eines  Sterlet,  mit  einem  Messer  in  dünne  Scheib- 
chen, sodass  es  fast  das  Ansehen  von  Hobelspänen  erhält,  und 
geniesst  es  mit  Zugabe  von  Essig,  Zwiebeln  und  Oel  —  echte 
Kenner  aber  ohne  jede  Beimischung.  Eine  andere  Leckerei  sind 
die  sogenannten  Pupki,  die  leicht  gesalzenen  Bauchtheile  eines 
Fisches,  welcher  von  Jakutsk  aus  in  den  Handel  kommt,  äusserst 
fett  und  zart  ist  und  ebenfalls  roh  mit  Essig,  Zwiebeln  und  PfefiFer 
gegessen  wird. 

Die  Wohnung  der  Jakuten  besteht  erstens  aus  einer  Gattung 
konischer  Zelte,  Urasa  genannt,  eine  Art  mittels  langer  Stangen 
und  Birkenlaub  bedeckter  Behausung,  mit  der  sie  im  Sommer  auf  den 
grasreichen  Flächen  am  Ufer  der  Flüsse  umherziehen,  während 
welcher  Zeit  der  Viehzüchter  auch  die  Sammlung  des  für  den 
Winter   uöthigen  Heus   besorgt.     Den  Winter  verbringen   sie  in 
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Geruch,  den  d^-  in  diesen  jakutischen  Jurten  längere  Zeit  sich 
aufhaltende  Reisende  an  sich  trägt,  der  an  den  Kleidern  und 
Haaren  haftet,  und  dessen  man  sich  nur  nach  mehrem  russischen 
Bädeni  entledigen  kann.  Merkwürdigerweise  —  so  wenigstens  be- 
richtet unser  russischer  Gewährsmann  —  ist  dieser  üble  Geruch 
selbst  an  den  Erzeugnissen  der  Natur  und  an  den  von  den  Jakuten 
verfertigten  Holzgefässcn  und  beinertoen  Gcräthschaften  wahrzu- 
nehmen. 

Dem  tilanben  nach  bekennen  die  heutigen  Jakuten  sich  wol 
insgesammt  zur  russischen  Kirche,  doch  ist  es  mit  ihrem  Christen- 
thum  nicht  viel  besser  bestellt  als  mit  dem  der  übrigen  Tataren 
Sibiriens,  d.  h.  es  erstreckt  sich  l)los  auf  zwangsweise  beigebrachte 
Aeusserlichkeiten,  wärend  im  geheimen  so  manche  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Aberglauben  des  Schamanenthums  gang  und  gebe 
sind.  So  erfreuen  sich  in  den  Juilen  noch  kleine  Götzenbilder 
mit  Kaninchenaugen  von  Birkenrinde  umhüllt  besonderer  Achtung; 
selten  vergönnt  der  Jakute  sich  einen  guten  Bissen,  ohne  diesen 
häuslichen  Penaten  das  (Besicht  mit  Fett  zu  beschmieren.  Beson- 
ders hochgeachtet  werden  die  Sonne  und  das  Feuer,  die  man  beide 
als  die  Hauptursachen  des  Lebens  betrachtet.  Letzterem  werden 
beim  Essen  gute  Bissen  zugeworfen,  auf  das  Knistern  desselben 
hin  wird  auf  ein  neues  Unglück  hingedeutet  ujid  man  strebt  auch 
die  verborgenen  Geister  des  Feuers  bald  zu  beschwichtigen:  der 
Sonne  jedoch  opfert  man  selten,  man  fürclitet  sie  auch  nicht,  da 
sie,  wie  leicht  begreiflich,  im  hohen  Norden  keine  Furcht  einzu- 
flössen vermag. 

Ab  und  zu  (berichtet  Rittich  nach  Aussage  des  Jakuten  Por- 
jadin)  sieht  man  noch  um  Mitternacht  eine  Jakutenhütte  erhellt, 
und  man  kann  dann  überzeugt  sein,  dass  ein  Schamane  daselbst 
seinen  Zaubei-  übt,  um  ein  krankes  Vieh  zu  heilen,  ein  gestohlenes 
oder  verlorenes  Gut  wiederfinden  zu  lassen,  den  Beistand  der 
Geister  für  irgendein  Unternehmen  zu  erflehen  u.  dgl.  m.  Ja, 
auch  die  alten  Götter  der  Schamanenzeit  stehen  trotz  der  vor 
längerer  Zeit  abgegebenen  Erklärung  der  nissischen  Regierung, 
„(hiss  das  gute  Volk  der  Jakuten  für  würdig  befunden  worden, 
mit  seinen  lussischen  Brüdern  zu  einer  grossen  christlichen  Fa- 
milie vereinigt  zu  werden'',  noch  immer  in  voller  Verehrung.  Wie 
nämlich  Porjadin  in  seinem  Vortrage  mittheilt,  „wird  die  Haupt- 
gottheit Ai-Tojon  als  der  Schöpfer  der  himmlischen,  mittlem  und 
irdischen  Welt  verehrt.    Derselbe  residirt  im  neunten  Himmel,  wo 
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Preis  trotz  allen  Flehens  der  Verwandten  umbringen  wolle.  Nur 
durch  das  Opfer  gewisser  Thiere  oder  gewisser  Spenden  sei  er  zu 
befriedigen,  worauf  denn  auch  die  vom  Geist  verlangte  Kuh  oder  das 
Pferd  herbeigeführt  wird ;  der  Schamane  wirft  sich  in  vollen  Ornat 
und  der  eigentliche  Spuk  beginnt.  Dieser  Ornat  unterscheidet  sich 
wesentlich  von  der  gewöhnlichen  Kleidung  der  Jakuten.  Zum 
Unterschiede  von  den  übrigen  Sterblichen  schneidet  er  nie  sein 
Haar,  das  er  sonst  von  beiden  Seiten  herabhängend  in  Zöpfen 
trägt  und  nur  beim  Act  des  Zauberns,  des  Effectes  halber,  losge- 
löst flattern  lässt.  Die  Kleidung  selbst  besteht  aus  einem  kurzen 
ledernen  Halbkaftan,  dessen  hinterer  Theil  länger  ist  als  der  vor- 
dere und  von  dessen  Enden  lang  auf  die  Erde  sich  schleppende 
Quasten  herabhängen.  Rückwärts  werden  fünf  Reihen  eiserner 
Schellen  angenäht  und  in  der  Mitte  des  Rückens  befindet  sich  ein 
eiserner  Ring,  den  man  die  „Somie"  nennt.  Dieser  Kaftan  wird 
nicht  genäht,  sondeni  mittels  Riemen  zusammengebunden,  während 
ihm  vorn  eine  bis  zu  den  Knien  reichende  Schürze  anhängt,  auf 
welcher  zwei  grosse  eiserne  Ringe  nebst  andern  absonderlichen 
Figuren  befestigt  sind.  Desgleichen  befinden  sich  auch  auf  den 
Aermeln  eiserne  Schellen  und  Figuren,  damit  jede  Bewegung  die- 
ses Zauberers  von  einem  ahnungsvollen  Geräusch  begleitet  sei. 
In  der  linken  Hand  hält  er  die  Trommel,  in  der  rechten  den 
Schlägel,  der  mit  einer  Haut  bekleidet  ist.  So  ausgerüstet  be- 
sichtigt der  Schamane  das  Opferthier,  und  falls  es  den  Wünschen 
des  bösen  Geistes  nicht  entsprechen  sollte,  fordert  er  ein  anderes. 
Ist  das  mit  den  richtigen  Anzeichen  gefunden,  S0|  packt  er  es  vom 
und  stösst  unverständliche  Töne  aus.  Das  Thier  brüllt  und  wälzt 
sich  nach  allen  Seiteji  hin,  was  die  Jakuten  dahin  auslegen,  dass 
der  böse  Geist  in  dasselbe  gefahren  sei,  worauf  es  dann  am  näch- 
sten Morgen  zum  Opferplatz  geführt  und  geschlachtet  wird,  indem 
man  Kopf  und  Haut  aufhängt,  das  Fleisch  aber  kocht  imd  ver- 
zehrt. Hat  nun  der  Kranke  von  diesem  ganzen  Vorgange  seine 
Gesundheit  erhalten,  so  erbittet  sich  der  Schamane  fünf  Rubel  als 
Honorar,  stirbt  aber  der  erstere,  so  geht  der  Zauberer  leer  aus 
und  hat  sich  nur  mit  den  fetten  Fleischbissen  zu  begnügen.  Im 
ganzen  genommen  beruht  die  Kunst  dieser  Schamanen  auf  Beting 
und  der  gröbsten  Täuschung.  Sie  halten  bisweilen  unter  den 
Kleidern  einen  Sack  mit  Blut  verborgen,  stechen  sich  in  den  Bauch, 
um  durch  reiche  Blutung  die  Zuschauer  zu  rühren;  andere  tragen 
unter  den  Kloidorn  Birkenrinden  und  bohren  sich  ungestraft  ver- 
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lang  der  Tunguzen,  zu  den  russischen  Eioberem  drangen.  Die 
kühnen  Abenteurer,  die  damals  in  unglaublich  geringer  Zahl  in 
die  unbekannten  Regionen  des  eisigen  Nordens  vordrangen  und 
mit  ihrem  Erscheinen  allein  den  nichts  ahnenden  Kindern  der 
dortigen  Natur  einen  unbändigen  Schrecken  einflössten,  hatten 
selbstverständlich  viel  weniger  an  eine  regelrechte  Besitzergreifung 
im  Namen  des  Fürsten  in  Moskau,  als  an  eine  Bereicherung  und 
an  eine  Belohnung  für  ihre  riesigen  Strapazen  gedacht.  Als  der 
russische  Kozakenhäuptling  Galkin  den  Fähndrich  Ilja-Jermoliu 
mit  fünf  Kozaken  zur  Aufsuchung  des  früher  ausgezogenen  Wasilij 
Bugor  nach  der  Lena  geschickt,  da  war  es  zuerst,  dass  die  Russen 
an  der  Mündung  der  Tschaja  die  Nachricht  erhielten,  dass  an  den 
Ufern  der  Lena  das  Volk  der  Jakuten  lebe,  welches  starke  Vieh- 
zucht treibe  und  als  geschickte  Jäger  im  Besitz  gar  mancher  kost- 
baren Rauchwaaren  sich  befinde.  Doch  hörten  die  Russen  zu- 
gleich auch,  dass  im  Lande  der  Jakuten  eine  riesige  Kälte  heiTSche, 
und  dass  der  Weg  dahin  infolge  der  dazwischenwohnenden  mäch- 
tigen Tunguzen  mit  grossen  Gefahren  und  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sei.  Jermolin  wagte  daher  nicht,  das  Unteinehmen  allein 
zu  beginnen.  Ihm  folgte  der  beherztere  Beketow,  der  im  Früh- 
ling 1632  das  erste  Ostrog,  d.  h.  eine  Gattung  mit  Palissaden  be- 
festigten Orts,  wörtlich  Zuchthaus,  Fort,  baute,  und  dieses  J akut ski- 
Ostrog  nannte.  Der  Widerstand,  den  Beketow  zu  jener  Zeit  bei 
den  Jakuten  vorfand,  war  ein  äusserst  geringer,  frühere  Gerüchte 
von  dem  Erscheinen  des  fremden  Volkes  der  Russen  und  noch 
mehr  die  fabelhaften  Sagen  von  den  Feuerwaffen,  welche  diese 
mit  sich  führten,  hatten  den  Jakuten  jeden  Muth  benommen,  sie 
Hessen  die  Fremdlinge  ruhig  sich  ansiedeln,  ja  zeigten  sogar  ge- 
wisse Freude  über  die  Gelegenheit,  die  ihnen  geboten  wurde,  durch 
Anknüpfung  von  Handelsverhältnisseu  in  Besitz  gewisser  Lebens- 
bedürfnisse zu  gelangen,  die  ihnen  sehr  erwünscht  kamen.  So  wird 
unter  anderni  berichtet,  dass  für  einen  russischen  Kessel  so  viel 
Zobelfelle  gegeben  wurden  als  hineingingen,  was  bei  dem  hohen 
Preise  dieser  kostbaren  Felle  allerdings  einen  riesigen  Gewinn 
abwarf. 

Diese  und  viele  andere  verlockende  Vortheile  müssen  es  ge- 
wesen sein,  welche  unter  die  Eroberer  den  Samen  der  Zwieti-acht 
gestreut.  Die  Rivalität  brach  zuerst  zwischen  den  Mangasaiern 
und  Turochansker  Kozaken  aus.  Jeder  von  ihnen  beanspruchte 
für  sich  das  Recht  der  Priorität  der  Entdeckung,  d.  h.  jeder  wollte 
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Seelen  zählt,  die  er  uun  wieder  je  nach  Nationalitäten  eintheilend, 
folgendermassen  angibt: 

Eatschintzen 9500 

Kyzyltzen 4000 

Sagaier 11000 

Beltiren 1500 

Kaibaien 1100 

Karagassen 500 

Teleuten  (in  Tomsk) 2000 

Teleuten  (in  Eondoma) 5000 

34600- 

Abweichend  von  diesen  Zahlenangaben  finden  wir  bei  Ja- 
drintzew  (Russ.  Revue,  Bd.  XXI,  Heft  12)  Tataren  in  den  Gou- 
veiTienients  Tomsk  und  Tobolsk  50466  Seelen  und  Altaier  4825^, 
während  Wenjukow  („Die  Russ.  Asiat.  Grenzlande",  S.  236)  von 

8000    Sagaiem, 
6500    Katschintzen, 
800    Karagassen 

spricht,   und   zusammengenommen   25000  Urjanchen   und   240(X) 
finniscli-türkische  Einwohner,  folglich  49000  Seelen  annimmt. 

Diesem  gegenüber  finden  wir  bei  Rittich: 

Gouvernement  Irkutsk 1900 

„             Jcnisseisk     ....  20500 

Tomsk 13000 

Tobolsk 26000 

Sojoten 13500 

zusammen  74900. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  der  Angaben  RadlofF's  erwähnen, 
der  in  seiner  oft  genannten  ethnogiaphischen  üebersicht 

Teleuten 5782 

Eigentliche  Altaier 11824 

^  ,  i 10688 

Waldtatai'cn 2464 

Kumandintzen 2177 

Kyzyltzen 4362 


Jakuten.  167 

Tscholym-Tataren 500 

Sagayer 2166 

Beltiren 2640 

Karagassen 543 

Koibalen 840 

Katschintzen      9908 

zusammen  56482 
Inlli^iduen  aimimmt. 

Zu  diesen  sind  noch  die  H(XKK)  Jakuten  zu  rechnen,  sodass 
wir  alles  in  allem  vielleicht  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen, 
wenn  wir  ungeachtet  der  verschiedenen  Zahlenangaben  die  Ge- 
sauimtsumme  der 'sibirischen  Türken  auf  150000  Seelen 
veranschlagen. 


II. 
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Mit  den  weit  ausgedehnten  Steppenregionen  der  innerasiatischen 
Welt,  die  von  der  östlichen  Mongolei,  namentlich  von  der  In-schan 
Chingan  Gebirgskette  in  südwestlicher  Richtung  mit  wenig  Unter- 
brechung über  Ostturkestan  nach  der  Ostküste  des  Kaspisees  sich 
hinziehen,  hält  kehie  uns  bekannte  Steppenregion  den  Vergleich 
aus,  selbst  das  Innere  Australiens  nicht,  wo  die  Natur  wol  öde 
und  wüst,  aber  von  Gebirgszügen  durchschnitten,  keine  Steppe  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist.  Diese  Specialitüt  der  Boden- 
verhältnisse muss  dulier  als  Hauptursache  der  ethnischen  Eigen- 
heit der  turko-tatarisclien  Kasse  hingestellt  werden.  Auf  diesen 
unabsehbaren  Flächen  der  besagten  Theile  Asiens  haben  sich  von 
jeher  die  Hirtenvölker  ural-altaischer  Abkunft  henimgetummelt,  hier 
in  kleinem,  dort  in  grössern  Haufen,  aber  immer  in  den  gewissen 
Stämmen  und  Hauptabtheilungen  bestimmten  Grenzen,  denn  so  wie 
die  Mongolen  z.  B.  von  jeher  im  Süden  des  Sajangebirges  und 
auf  der  grossen  Gobi-  oder  Schamosteppe  zu  Hause  waren,  ebenso 
können  die  Türken  als  Autochthonen  des  vom  Altai  bis  zum  Kau- 
kasus sich  erstreckenden  Steppengebietes  betrachtet  werden. 

Ungeachtet  der  unbändigen  Wanderlust  ist  daher  bei  No-» 
maden  ebenso  wie  bei  Sesshaften  der  Begriff  Heimat  oder  Vater- 
land anzunehmen.  Einzelne  Zeltgnippen  oder  Familien  ziehen 
eben  jahraus  jahrein  auf  den  durch  Eroberungs-  oder  Gewohn- 
heitsrecht ihnen  eigen  gewordenen  Weidestrecken  oder  Brunnen- 
regionen so  lange  umher,,  bis  nicht  Stammesfehden,  die  zumeist 
aus  der  Wahl  der  Weideplätze  entspringen,  oder  sonstige  von  Be- 
rührung mit  der  Aussenwelt  herrührende  Kämpfe  und  Kriege  eine 
Emigration  im  grössern  Maassstabe  gewaltsam  hervorrufen,  als- 
dann die  Grenze  der  eigentlichen  Heimat,  natürlich  nicht  auf 
einmal,  sondern  allmählich  ü])erschritten  und  der  Ureitz  der  Väter 
verlassen  wird,  wie  wir  dies  mit  der  geschichtlichen  Aera  aus  den 
Strömen  türkischer  Völkerelemente,  welche  sich  nach  allen  Seiten 
hin  ergossen,  ersehen.  Ist  der  Nomade  gelegentlich  einer  solchen 
Völkerverschiebung  in  eine  derartige  Gegend  gelangt,  die  bezüglich 
der  Verhältnisse  des  Klimas  und  des  Bodens  mit  seiner  frühern 
Heimat  analoge  Bedingungen  hat,  so  wird  er  jedenfalls  in  der 
früher  befolgten  und  liebgewonnenen  Lebensweise  fortfahren,  d.  h. 
er  wird  Nomade  bleiben.  Tritt  aber  der  entgegengesetzte  Fall 
ein,  d.  h.  wenn  irgendeine  nomadische  Gesellschaft  an  die  Grenzen 
einer  sesshaften  Bevölkerung  geräth,  so  ist  ihre  Umgestaltung 
unausbleiblich,   indem  sie  früher  oder  später  dem  Einflüsse  der 
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können,  dass  selbst  die  Turko- Tataren  in  dem  allerprimitivsten 
Stadium  ihrer  Existenz  dort,  wo  die  Bodenverhältnisse  es  ermög- 
lichten, dem  Ackerbau  oblagen,  ja  diesen  Zweig  der  mensch- 
lichen Cultur  ohne  äusseni  Antrieb  von  selbst  erlernt  haben. 
Natürlich  hat  dieser  Zweig  der  menschlichen  Industrie  sich  anfang- 
lich nur  auf  die  Anbauung  einiger  Cucurbitaceen  und  Hülsen- 
früchte erstreckt,  zu  dem  sich  nur  später  die  unterste  Sorte  von 
Getreide  gesellte,  doch  war  und  ist  diese  Beschäftigung  hinreichend, 
um  den  Nomaden  zur  Abkürzung  seiner  Wanderzeit  und  zur  Be- 
gi'enzung  des  für  sein  Wanderziel  ausgehegten  Raumes  zu  be- 
stimmen, indem  er  wenigstens  mehrere  Monate  des  Jahres  hin- 
durch das  Zelt  oder  die  Familie  auf  einem  und  demselben  Platze 
weilen  lässt,  bis  die  Frucht  des  Ackerbaues  reif  geworfen  und 
eingeheimst  ist.  Hierin  liegt  der  ei'ste  Keim  zur  Sesshaftigkeit, 
und  wenn  der  dieser  Klasse  der  Nomaden  angehörige  Steppen- 
bewohner Nachbar  des  auf  urbarem,  gut  bewässertem  Boden  woh- 
nenden Sesshaften  wird,  dann  tritt  nothgedrungen  jene  Lebens- 
weise bei  ihm  ein,  die  wir  mit  dem  Namen  Halbnomadenthum 
zu  bezeichnen  pflegen. 

Der  Halbnomade,  der  zumeist  den  Steppenrand  bewohnt,  gibt 
das  erste  Zeichen  der  Stabilität  dadurch,  dass  er  zur  Unterbrin- 
gung der  Bodenerzeugnisse  und  der  Geräthschaften  zum  Ackerbau 
ein  festes  Gebäude  in  der  Form  eines  Speichers  oder  einer  Kam- 
mer aufführt,  fensterlose,  dunkle,  dumpfe  Lehmbütten,  in  denen 
zu  wohnen  er  stets  verschmäht,  ja  nicht  einmal  sein  Lieblings- 
thier,  das  Pferd,  unterbringen  will,  indem  das  in  der  Nähe  auf- 
geschlagene luftige  Zelt  den  Vorzug  erhält  und  die  feste  perma- 
nente Wohnstätte  schon  in  der  Benennung,  nämlich  tim,  tam, 
den  Grundgedanken  des  Dunkeln,  Finstern,  Verschlossenen  aus- 
drückt, und  mit  dem  Worte  für  Gefängniss,  Hölle  eine  analoge 
Stammsilbe  hat.  So  wie  die  Wohnungsverhältnisse  das  bunte  Ge- 
menge der  nomadischen  und  stabilen  Existenz  bekunden,  ebenso 
gelangt  dies  auch  in  andern  Bedingungen  des  Alltagslebens  zum 
Ausdruck.  So  wird  z.  B.  der  weibliclie  Theil  der  Gesellschaft 
früher  Halbnomadcn  als  der  männliche,  weil  letzterer  im  Frühjahr 
den  halbfesten  Wohnsitz  verlässt,  drei  Viertel  des  Jahres  in  der 
Steppe  und  auf  oflfenem  Felde  zubringt,  und  nur  im  strengen 
Winter  im  Gehöfte  Schutz  sucht,  während  erstere  durch  längeres 
Verharren  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  festen  Wohnsitzes  untl 
durch  Uebung  mancher  Industriezweige  dem  rauhen  Leben  in  der 
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in  der  natürlichen  Entfaltung  gewisser  Ilasseneigenheiten  gestört 
wurden.  Von  den  Türken  lässt  sich  in  dieser  Frage  schon  nach 
concreten  Beispielen  urtheilen,  und  es  kann  sozusagen  als  Axiom 
aufgestellt  werden,  dass  sie,  der  sesshaften  Lebensweise 
entschieden  abhold,  von  Nomaden  zu  Halbnomaden  nur 
durch  die  Gewalt  der  Umstände  gezwungen  werden  kön- 
nen, und  dass  sie  selbst  im  halbnomadischen  Zustande 
jahrhundertelang  verharren,  wenn  nicht  die  eiserne 
Hand  einer  culturbeflissenen  Regierung,  oder  die  er- 
drückende üeberzahl  einer  benachbarten  friedlieben- 
den Bevölkerung  sie  dazu  zwingt.  Wir  wollen  dies  mit 
einigen  Beispielen  illustriren.  Von  den  Türken  Persiens  kann  nur 
jene  Fraction  als  vollkommen  sesshaft  bezeichnet  werden,  die,  mit 
den  Seldschukiden  eingedrungen,  das  heutige  Azerbaidschau  be- 
wohnen, während  im  Norden  dieser  Provinz  die  Schahsewend, 
Karapapak  und  Terekme  noch  immer  Halbnomaden  sind,  trotzdem 
sie  schon  seit  mehr  als  zweihundert  Jahren  vom  Süden  und  Ost^n 
des  Kaspisees  dahin  gelangt  waren.  Die  Ersaris  am  linken  Oxus- 
ufer  zwischen  Kerki  und  Tschihardschui  sind  nach  löOjähriger  An- 
siedelung nur  schwache  Halbnomaden,  die  Jomuten  im  Südwesten 
Chiwas  haben  noch  weniger  Wurzel  gefasst,  und  die  unter  dem 
Namen  Kiptschaken  bekannten  Karakirgizen  im  Osten  Ferganas, 
die  schon  viele  Jahrhunderte  das  Gebiet  zwischen  dem  Pamir  und 
dem  Issikköl  innehaben,  können  nur  theilweise  als  Halbnomadcn 
bezeichnet  werden.  Den  meisten  Widerwillen  gegen  den  festen 
Wohnsitz  haben  aber  die  Kirgiz-Kazaken  bekundet,  die  am  linken 
Jaxartes  schon  über  dreihundert  Jalu-e  leben,  ohne  bisjetzt  eine 
bedeutende  halbnomadische  Gesellschaft  aufzeigen  zu  können.  Die 
Ozbegen  in  den  Chanaten  Turkestans,  dieses  Residuum  der  wäh- 
rend nahezu  tausend  Jahren  aus  den  Steppenregionen  unter  die 
Arier  im  Culturrayon  der  heutigen  Chanate  sozusagen  eingezwängten 
Türken,  haben  jahrhundertelang  gegen  die  heterogenen  Bedin- 
gungen des  sesshaften  Lebens  gekämpft  und  tragen  selbst  heute 
noch  in  so  manchen  Zügen  ihres  Lebens  den  Stempel  eines  „wider- 
willig Angesiedelten"  an  sich.  Ja,  wir  finden  sogar  eine  Fraction  der 
Osmanen,  nämlich  dieTürkmenen,  um  Siwas  herum  unddieJürüken 
(d.  h.  Wanderer,  wie  die  wörtliche  Bedeutung  des  Wortes  lautet), 
in  der  Umgebung  von  Brussa,  die  einem  später  von  Osten  her  nach 
Westen  vorgedrungenen  Stamme  seldschukischer  Abkunft  angehören 
und  selbst  bis  heute  dem  Wanderleben  nicht  zu  entsagen  vermochten. 
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die  Pforte  weit  geöfifhet  und  wird  in  ethnischer  Beziehung  in  un- 
glaublich schneller  Zeit  entnationalisirt.  Und  was  der  Syrier  und 
Iraker  dem  Beduinen,  das  ist  der  Özbeg'und  Kurama  für  Kir- 
gizen  und  Turkomanen,  beide  sehen  in  ersterm  einen  verweich- 
lichten und  verkommenen  Menschen,  wenngleich  Türken,  und  ver- 
leihen dieser  Geringschätzung  durch  eine  Masse  von  Stich-  und 
Schimpfwörtern  Ausdruck,  obwol  der  Özbege,  wenn  mit  dem  Syrier 
verglichen,  doch  noch  Halbnomade  genannt  zu  werden  verdient. 
Als  zweites  Motiv  kann  der  bei  dem  Nomaden  scharf  ausge- 
prägte Conservativismus  augeführt  werden,  infolge  dessen  er 
jeder  Neuenmg  im  Weltengange  mehr  Begriffsstutzigkeit  entgegen- 
bringt und  wilder  asiatiscli  gestimmt  ist  als  andere  am  Gängel- 
bande asiatischer  Cultur  auferzogene  Morgenländer.  Vom  Ein- 
dringen der  Skythen  in  Vorderasien  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr. 
bis  zum  Siege  der  Ozbegen  in  Centralasien  hat  uns  die  Geschichte 
gezeigt,  dass  die  Nomaden,  selbst  wenn  sie  jahrhundertelang  in 
der  Herrschaft  über  Culturländer  sich  erhalten  konnten,  mit  der 
imterworfenen  sesshaften  Bevölkerung  sich  nie  vollständig  amalga- 
mirten,  und  selbst  bei  der  Annahme  von  Sprache,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen stets  durch  Beibelialtung  der  Herrscherrolle  sich  aus- 
zeichneten und  die  an  das  Schwert  gewöhnte  Hand  dem  Ackerbau 
und  den  friedlichen  Künsten  nur  selten  zuwendeten.  Die  Osmanen 
herrschen  (500  Jahre  lang  über  Armenier,  Araber,  Griechen  und 
Slawen,  und  sind  noch  immer  campiit  und  haben  als  natio  militans 
auf  keinem  Gebiete  des  friedlichen  Lebens  sich  hervorthun  kön- 
nen. Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  allerdings  nicht  in 
ethnisch-physischen  Eigenheiten,  wie  irrthümlich  angenommen  wird, 
sondern  in  den  politischen  Constellationen,  doch  die  Thatsache 
bleibt  unverändert,  und  sie  darf  bei  unseni  Betrachtungen  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden. 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  Lebensanschauung,  Taktik  und 
Politik  der  Nomaden  im  Alterthum  wie  in  der  Neuzeit  auf  den 
verschiedensten  Punkten  der  Erde  immer  eine  und  dieselbe  war? 
So  wie  die  „Hirten"  23(K)  v.  Chr.  in  das  damals  schon  blühende 
Aegypten  einfielen,  die  vorhandene  Cultui^  verwüsteten,  und,  in- 
mitten der  Ruinen  blühender  Städte  und  gutbestellter  Felder  sich 
niederlassend,  ein  Nomadenleben  führten,  ebenso  thaten  dies  die 
Saken  150  v.  Chr.  im  griechisch-baktrischen  Reiche,  die  Hunnen 
unter  Attila  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Abendlande,  und  im 
13.  Jahrhundert   n.  Chr.   die    Mongolen   an   vielen   Punkten   der 
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Stamm  drängte  den  andern,  und  die  dadurch  entstandene  Be- 
wegung konnte  nicht  eher  zum  Stillstand  gebracht  werden,  bis  der 
mächtige  Wall  eines  festen  Culturrayons  nicht  halt  gebot  und 
zeitliche  sowol  als  örtliche  Räumlichkeit  dem  zu  sehr  ausgedehnten 
Strom  die  Intensivität  und  die  Macht  benahm.  Auch  muss  dem 
erwähnten  russischen  Gelehrten  beigestimmt  werden,  was  er  be- 
züglich der  übertriebenen  Zahlengrösse  der  aufgetretenen  Nomaden- 
horden sagt,  eine  Zahlengrösse,  die  nur  im  Schrecken  und  Wahn- 
gebilde der  in  ihrer  Ruhe  aufgescheuchten  Sesshaften  potenzirt, 
in  Wirklichkeit  auch  schon  deshalb  nicht  vorhanden  sein  konnte,  weil 
die  zumeist  nackten  und  armen  Durchzugsländer  eine  allzu  grosse 
Anzahl  von  Nomaden,  die  nur  consumirten,  aber  nichts  erzeugten, 
weder  ernähren  noch  erhalten  konnten.  So  wie  noch  heutzutage 
die  im  Norden  Persiens  einfallenden  turkomanischen  Alamans  oft 
auf  Tausende  angeschlagen  werden,  während  sie  im  Grunde  ge- 
nommen sich  höchstens  auf  einige  hundert  belaufen,  so  haben 
die  persischen  Chronisten  des  Mongoleneinfalls  von  Hunderttausen- 
den gefabelt,  während  das  von  Dschengiz  zur  Unterwerfung  West- 
asiens ausgeschickte  Corps  sich  nur  auf  zwei  Tumans,  d.  h.  auf 
20000  Mann  belief,  und  so  sprechen  die  ungarischen  Historiker  von 
800000,  ja  einer  Million  Ungarn,  die  über  die  Karpaten  in  Pan- 
nonien  einfielen,  während  in  Anbetracht  der  Verproviantirungs- 
schwierigkeiten  damaliger  Zeit  rechtlich  kaum  der  vieite  Theil 
dieser  Zahl  anzunehmen  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wollen  wir  nun  zur 
Schilderung  des  äussern  und  innem  Lebens  der  Nomaden  über- 
gehen. Wir  wollen  ihr  Sittenbild  in  jenen  Farben  malen,  in  welchen 
wir  dasselbe  seinerzeit  gesehen  und  wie  es  theils  vor,  theils  nach 
uns  von  andern  gesehen  wurdet  ein  Bild,  welches  trotz  der  in 
den  letzten  Jahrzehnten  eingetretenen  Veränderungen  wol  grössten- 
theils  auch  noch  heute  besteht.  In  diesem  Bilde  sind  die  allge- 
meinen Züge  dargestellt,  während  der  etwaigen  Diflferenzpunkte 
bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Nomadenstämme  Erwähnung 
geschehen  wird. 


*  Besonders  hervorzuheben  sind  diesbezüglich  die  von  Zagrjaschski 
und  Charoschchin  in  den  ersten  Jahrgängen  der  „Turkestanskija  Wjedo- 
mosti*'  gebrachten  Aufsätze. 
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basch  und  Ysop  eine  grilne,  Nur-basch  eine  fahlgelbe  und  Aj-bogarir 
eine  blaue  Farbe. 

Auch  Schiesspulver  soll,  soweit  die  Fabrication  von  den 
Einwohnern  der  Chanate  abgelauscht  werden  konnte,  hier  und  d» 
auf  der  Steppe  bereitet  werden,  selbstverständlich  von  der  schlech- 
testen Qualität,  auch  wird  diese  Beschäftigung  wegen  Gefährlichkeit 
der   Mischung  nur  wenig  betrieben.     Die   Turkomanen   nehmen 
ihren  Pulverbedarf  von  den  Perseni,  die  Kirgizen  von  den  Russen 
und  Chinesen.    Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  Ausbeute 
des  Salzes,   das   im  Leben  der  Nomaden   eine   wichtige  RoU^ 
spielt,  da  es  bei  der  Viehzucht  unentbehrlich  ist.    Dort,  wo  dB^ 
Vieh   keinen   salzigen   Boden   auf  der   Steppe   findet,   wird   d^^ 
nöthige  Von^ath  entweder  von  den  zahlreichen  Salzseen  gewonne^^ 
so  aus  dem  Kara-köl  im  Ilibecken,  oder  er  wird  aus  den  Sal-^' 
werken  herbeigeschafft.    Solche  existiren  auf  der  Kirgizenstepp^^ 
an  Narin,  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Ala-buga,  und  auf  d^^' 
Station  Bisch -kul,  nicht  weit  oberhalb  Tokuz-torau.    Besonder*^ 
berühmt  sind  die  Salzminen   von  Noruz,   wo   es   schon  förmlich 
ausgearbeitete  Stollen  gibt,  obwol  das  dortige  Salz  von  dunkle:^ 
Farbe,   wenngleich  nicht   unschmackhaft   ist.     An   vielen   Orter^ 
wird  das  Salz  auch  zum  Trocknen  der  Fische  gebraucht,  da  der* 
Fischfang  von  Turkomanen  und  Kirgizen  mit  Fischgabeln,  Ha- 
men und  kleinem  Handnetzen  an  den  Flüssen  und  Seen  stark  be- 
trieben wird,   und  in  einigen  Gegenden,   so   an   den   Ufern  des 
Etrek,  Görgeu,  Jaxartes  und  dessen  Nebenflüssen,  einen  bedeu- 
tenden Nahrungszweig  bildet. 

7.  Zelt  und  Zeltgeräthe. 

Nichts  beweist  so  sehr  unsere  Annahme,  dass  das  Türkenvolk 
das  einzige  auf  Gottes  Erde  sei,  dem  die  nomadische  Lebens- 
weise am  meisten  in  Blut  und  Fleisch  gedrungen,  und  das  dieser 
primitiven  Existenz  die  meisten  Reize  abzugewinnen  vermocht  hat, 
als  die  Beschaffenheit  und  Ausstattungen  des  speciell  türkischen 
Zeltes,  für  dessen  Benennung  die  Sprache  denn  auch  ein  mit 
Haus  identisches  Wort  besitzt,  und  das  in  der  That  als  die  voll- 
kommenste der  bisher  bekannten  ähnlichen  Wohnstätten  sich  prä- 
sentirt.  Diese  Ueberzeugung  wird  sich  einem  um  so  eher  auf- 
drängen, wenn  man  längere  Zeit  unter  dem  Zelte  eines  Beduinen, 
eines  iranischen  oder  afghanischen  Nomaden  verweilt,  wo  man  in 
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Dreifuss  (Ütschajak),  Zange  (Kizgatsch),  die  mannichfach  geformte 
Schüssel  (Kab  und  Sabak),  Löflfel  (Kaschuk),  Schaumlöffel  (Tschö- 
mütsch),   Näpfe  (Tschömlek)   aus   Holz   und  Eisen,   letztere  aus 
Russland  importirt,  die  erste  Stelle  ein,  während  an  andern  Orten 
der  Steppe,  wo  das  Sittenleben  andere  Eigenthümlichkeiten  her- 
vorruft, auch  verschiedene  Geräthschaften   anzutreffen  sind.     So 
sind  z.  B.  im  Zelte  des  Turkomanen  rechts  bei  dem  Eingang  die 
verschiedenen  kurzen  und  langen  Ketten,  Fuss-  und  Handschellen, 
eiserne  Halsbänder  und   sonstige   für   die  Sklaven  gebräuchliche 
Objecte  aufgehängt;  während  bei  den  Kirgizen  derselbe  Theil  des 
Zeltes  vom  grossen  Kumisgefäss  Saba,  oder  vom  Kumisschlaucb 
Tursuk  eingenommen  wird,  und  zwar  wird  ersteres  auf  einem 
viereckigen,   hölzernen  Gestell,   Saba-ajak  genannt,   dessen  nach 
innnen  gekehrte  Seite  mit  Gravuren  geziert  ist,  aufgestellt.    Eimer, 
Zuber,  Krüge  und  sonstige  Gefässe,  zumeist  aus  Holz  gearbeitet, 
und  zwar  von  den  Nomaden  selbst  nach  plumpen  und  primitiven 
Formen,  werden  in  der  Behausung  der  Reichen  in  den  von  den 
Frauen  und  Dieneni   bewohnten  Nebenzelten   untergebracht.     In. 
Bezug  auf  die  Holzgeräthe  kann  im  allgemeinen  die  Behauptung 
aufgestellt  werden,  dass  dieselben  nur  bei  den  an  die  chinesische 
und    russische    Culturwelt    angrenzenden    Steppenbewohnern   an- 
zutreffen sind,  bei  den  Turkomanen  aber  selten  oder  nie.    Hier- 
her  sind   die   vereinzelt    vorkommenden   Möbelstücke,    als    Bett 
(ürun),  Stühle,  Schränke  und  Kisten  zu  rechnen,  die  den  Ansich- 
ten   des    urwüchsigen    Nomadenlebens    zuwiderlaufen,    weil    die 
schweren  und  harten  Gegenstände  beim  steten  Wanderleben  zur 
Last  fallen.     Dasselbe  bezieht  sich   auf  die  Ackergeräthschaften, 
welche  sich  im  Zelte  der  am  Steppenrande  wohnenden  Nomaden 
vorfinden,  solcher  Nomaden,  deren  Wanderungskreis  beengt  ist  und 
die  auf  der  vom  Urzustände  zum  Halbnomadenthume   führenden 
Uebergaugsstufe  sich  befinden. 

Was  die  Kosten  eines  Zeltes  anbelangt,  so  kommt  ein  gut 
gebautes  auf  ungefähr  200  Gulden  zu  stehen,  während  als  niedrig- 
ster Preis  circa  50  Gulden  angenommen  wird.  Ersteres  bezieht 
sich  auf  das  oj  im  allgemeinen,  letzteres  auf  das  von  den  Russen 
Dschulameik  genannte  improvisirte  kleinere  Zelt,  welches  Wort 
richtiger  bei  den  Kirgizen  Dscholum-oj,  in  Mittelasien  jolum-oj, 
d.  h.  Reisezelt,  von  jol  =  Weg  und  oj  =  Zelt,  heisst.  Ausserdem 
gibt  es  noch  eine  Gattung  Zelte  Kosch  genannt,  die  primitivste 
Wohnliclikeit  der  Nomaden,  aus  einer  über  vier  der  Länge  nach 
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tat  eine  geringere  Quantität  der  Nahrung  bedingt,  dem  Bedumec^ 
daher  im  Vergleich  zum  Türken  mit  Recht  der  Titel  der  Nüchtern- 
heit und  Mässigung  zukommt.  Es  muss  femer  jn  Betracht  ge- 
zogen werden,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Ursitzes  der 
Araber,  d.  h.  zwischen  dem  20.  und  32.  nördl.  Breitengrade,  bei 
einer  Durchschnittstemperatur  von  30  Grad  Hitze,  schon  an  und 
für  sich  seltenere  und  geringere  Mahlzeiten  bedingen,  sodass,  wäh- 
rend der  Türke  auf  seinem  vermuthlichen  Ursitze,  d.  h.  zwisch^ 
dem  38.  und  58.  nördl.  Breitengrade,  bei  der  überwiegend  kühlen, 
ja  frostigen  Temperatur,  seinen  Körper  gegen  die  Einflüsse  des 
Klimas  durch  dreimalige  Mahlzeiten  des  Tages  zu  stahlen  ge- 
zwungen ist,  bei  dem  Beduinen  ein  einmaliges  Essen  vollauf  hin- 
reicht. Bei  fernem  Vergleichen  über  die  Verschiedenheit  der 
Speiserationen  bei  den  Steppeubewohnem  im  Norden  und  im  Sü- 
den darf  nicht  vergessen  werden,  dass  letztem  in  gewissen  Boden- 
erzeugnissen, so  z.  B.  in  der  Dattel,  in  der  wilden  Trüffel,  ein 
solches  zucker-  und  mehlhaltiges  Gewächs  zur  Verfügung  steht, 
das  im  Pflanzenreiche  der  nördlichen  Steppen  durch  nichts  er- 
setzt werden  kann,  mit  einem  Worte,  dass  der  Turko- Tatar  in 
so  vieler  Beziehung  von  den  Umständen  gezwungen  nicht  nur 
eine  mehr  copiöse,  sondern  auch  häufigere  Mahlzeiten  zu  sich 
nehmen  muss,  als  seine  südlicher  lebenden  Standesgenossen  irani- 
scher und  semitischer  Abkimft. 

Die  Kost  der  türkischen  Nomaden  war,  wie  bei  Vielizücht^ra, 
namentlich  aber  wo  das  Schaf  am  stärksten  vertreten  ist,  zu  allen 
Zeiten  entschieden  eine  Milchkost,  in  welcher  weniger  die  frisch 
gemolkene  Milch,  die  nur  von  Kindern  und  Kranken  getmnken 
wird,  als  die  von  derselben  bereiteten  Milchspeisen  und  Milch- 
getränke die  Hauptrolle  spielen.  Hierher  gehören  ä)  Air  an,  in 
der  altem  oder  richtigem  Form  Agiran,  wörtlich  gesäuert,  zu- 
meist aus  Schaf-  und  Kamelmilch  bereitet,  folglich  eine  sauere 
Milch,  im  Geschmack  nicht  unähnlich  unsern  Molken,  nur  dass 
dieselbe  noch  die  Fettbestandtheile  beibehalten  hat.  Der  aus 
Schafmilch  bereitete  Airan  ist  schwächer  aber  angenehmer  zu 
trinken,  während  der  Airan  aus  Kamelmilch  dick  und  schwer  zu 
verdauen  ist.  Der  Airan,  von  dem  der  Nomade  eine  unglaublich 
grosse  Quantität  auf  einmal  trinken  kann,  wirkt  in  heisser 
Sommerzeit  sehr  abkühlend  und  erfrischend  und  benimmt  den 
Durst  stundenlang.  In  Anbetracht  der  starken  Verbreitung  des 
Airans  haben  die  Nomaden  von  jeher  denselben  auch  condensirt 
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das  Boza,  ein  aus  Reis  oder  Hirae  gegorenes  Getränke,  theils 
Halbnomaden,  theils  ganz  sesshaften  Türken  eigen  gewesen.  Boza, 
eine  Art  Meth,  ist  heute  mehr  das  Getränk  der  Frauen  und 
Kinder,  doch  scheint  es  früher  zu  den  berauschenden  Getränken 
gehört  zu  haben,  denn  wir  finden  im  ältesten  türkischen  Sprach- 
monumente es  als  solches  angeführt. 

Den  Milchspeisen  zunächst  hat  die  Hirse  =  tarik,  die  ohne 
Mühe  gebaut  und  auf  dem  schlechtesten  Boden  gedeiht,  eine 
Hauptstelle  in  den  Nahrungsstoffen  der  türkischen  Nomaden  ein- 
genommen. Am  häufigsten  wird  die  Hirse  in  Milch  gekocht  und 
in  der  Form  eines  Breies,  reichlich  mit  Schmalz  versehen,  ge- 
nossen; sie  wird  jedoch  auch  geröstet,  zerrieben  und  als  Mehl 
verzehrt,  wo  man  dem  Gerichte  den  Namen  Talk  an  beilegt, 
obwol  Talkan  auch  von  Weizen  bereitet  wird.  Ein  Säckcheu 
derartigen  Mehles  genügt  dem  berittenen  Nomaden  oft  tagelang 
zur  Nahrung,  von  der  eine  Hand  voll  von  einem  Schluck  Wasser 
begleitet  ihn  auf  längere  Zeit  sättigt  Eine  speciell  kirgizische 
und  turkomanische  Mehlspeise  ist  das  Baursak,  d.  h.  Nudeln  aus 
Weizenmehl,  die  entweder  gekocht  oder,  was  häufiger  der  Fall 
ist,  in  Schmalz  ausgebacken  werden  und  als  Vorrath  auf  Reisen 
dienen.  Baursak  heisst  wörtlich  Darm,  Gedärme,  und  scheint  mit 
Hinblick  auf  die  Formähnlichkeit  der  langen  miteinander  ver- 
wickelten Nudeln  so  benannt  worden  zu  sein. 

Was  sonstige  mehlhaltige  Speisen  anbelangt,  so  hat,  infolge 
des  fremden  Cultureinflusses,  im  Süden,  d.  h.  unter  den  Turko- 
manen,  der  Reis  starke  Verbreitung  gefunden,  während  im  Norden 
der  Chanate  auch  noch  Weizenmehl  von  den  Bemittelten  an- 
geschafft wird;  doch  dies  sind  fremde  Luxusartikel,  und  so  wenig 
bei  den  Beduinen  die  Mehlkost  je  eine  Rolle  zu  spielen  ver- 
mochte, um  so  weniger  war  dies  bei  den  Türken  der  Fall. 

Fleisch  wird,  wie  schon  erwähnt,  nur  bei  Festlichkeiten  und 
bei  Ankunft  eines  geliebten  Gastes  genossen,  entweder  im  Kessel 
gekocht,  wobei  das  Fleisch  erst  gegessen  und  die  Suppe  darauf  ge- 
trunken wird,  oder  es  wird  im  geräucherten  Zustande  als  Kaurma 
mit  Hirse  gekocht.  Im  erstgenannten  Falle  haben  die  Honoratioren 
das  Recht,  gewisse  Leckerbissen  in  Anspruch  zu  nehmen,  ja  wie 
früher  schon  erwähnt  wurde,  haben  die  einzelnen  Stämme  durch 
Vorliebe  für  das  eine  oder  andere  Stück  sich  unterschieden. 

Weitverbreitet  unter  den  türkischen  Nomaden  ist  und  war 
von  jeher  das  Bisch-barmak,  der  wörtlichen  Bedeutung  nach 
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Kindes  zu  sich  nehmen  sollen,  oder  das  aufbewahrt  wird  und  al^ 
Heilmittel  bei  Erwachsenen  dient,  die  das  Hemdlein  an  dencm 
leidenden  Theil  ihres  Körpers  tragen,  voraussetzend,  dass  da^ 
ehemalige  Kleid  eines  noch  sündlosen  Menschen  ein  sicheret 
Mittel  gegen  böse  Geister  abgebe. 

Die  erste  Nahrung  erhält  das  Kind  selbstverständlich  von^ 
der  Brust  seiner  Mutter,  und  nur  in  den  äusserst  seltenen  Fällea 
wird  eine  Amme  (Imtschek-ana  =  Brustmutter  oder  Süt-ana  = 
Milchmutter)  genommen.  Bei  den  Türken  im  allgemeinen  wird 
die  Milchmutter  als  eine  Blutsverwandte  betrachtet  und  so  wie  der 
Nomade  dieselbe  Zeit  seines  Lebens  als  eine  Stiefmutter  ansieht, 
ebenso  wird  bei  den  Osmanen  dem  Milchbruder  der  freie  Zutritt 
in  den  Harem,  sonst  nur  bei  Blutsverwandten  üblich,  gestattet 
Dass  der  Säugling  ein  Gegenstand  der  grössten  Zärtlichkeit  und 
Fürsorge  ist,  braucht  wol  kaum  erwähnt  zu  werden.  Besonders 
wird  das  böse  Auge  gefürchtet,  was  mit  wenig  dialektischem  Unter- 
schied köz-tiji,  wörtlich  Berührung  des  Auges,  genannt  und  durch 
alle  mögliche  Mittel  abzuwenden  gesucht  wird.  Man  trachtet  in 
erster  Reihe  den  heimtückischen  Feind  damit  zu  täuschen,  dass  man 
das  Kind  nicht  bei  seinem  eigenen,  sondern  bei  einem  fi'emden, 
möglichst  garstigen  und  unliebsamen  Namen  nennt,  als  wenn  man 
dem  bösen  Geiste  damit  zeigen  wollte,  dass  man  für  den  Säug- 
ling keine  Sympathie  oder  Interesse  habe,  daher  durch  das  dem- 
selben zugefügte  Unglück  sich  nicht  betroffen  fühle.  Solche  Na- 
men sind  unter  anderm  Jaman  bala  (schlechtes  Kind),  Tentek 
bala  (blödes  Kind),  Dschinli  bala  (teuflisches  Kind),  Um  bala 
(Diebeskind);  oder  bei  Mädchen  kara-tschatsch  (Schwarzhaarige), 
koj-közü  (Schafäugige)  u.  s.  w.  Bei  einigen  Nomaden  wird  dieses 
listige  Vorgehen  so  weit  getrieben,  dass  die  Mutter  oder  ein  an- 
deres weibliches  Mitglied  der  Familie  jeden  Morgen  weinend  aus- 
ruft: „Ach,  mein  Kind  ist  gestorben!"  um  mit  diesem  Klage- 
geschrei den  bösen  Geist  irre  zu  führen.  Gegen  den  Einfluss 
des  bösen  Auges  werden  auch  verschiedene  Talismane  gebraucht 
und  dieselben  theils  auf  der  Kappe,  theils  am  linken  Aermel  des 
Kleides  in  einem  Amulet  aus  Leinwand  oder  Leder  angeheftet. 
Diese  Talismane  bestehen  entweder  aus  vollgeschriebenen  Papier- 
streifen, oder  aus  dem  Augapfel  der  Schafe,  aus  schwarzen  Stein- 
chen, aus  Adlerkrallen,  aus  Eulenfedem,  oder  solchen  sonn-  und 
wettergebleichten  Fetzen,  die  der  Wind  von  irgendeiner  Votiv- 
staude  abgeweht  hat. 
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nomadischen  Bevölkerungen,  wird  nebst  dem  Aberglauben  dem 
Kinde  noch  mit  einem  Rollwagen,  atak  arabasi  =  Fusswagen  ge- 
nannt, auf  die  Beine  geholfen.  Ebenso  wird  dem  Kind,  das  spät 
zu  sprechen  anfängt,  durch  verschiedene  Mittel  beigesprungen, 
indem  man  es  mit  den  gekochten  Zungen  gewisser  Vögel  oder 
mit  dem  Beste  von  den  Speisen  und  Getränken  geehrter  Gäste 
tractirt. 

Kaum  zwei  oder  drei  Jahre  alt,  wird  das  Kind  mittels  einer 
hierzu  bereit  gehaltenen  Vorrichtung  in  der  Form  eines  Kinder- 
sattels, Atschamaj  oder  kirgizisch  Aschaqaaj  genannt,  auf  ein 
älteres  zahmes  Pferd  gesetzt  und  erhält  die  erste  Lection  im 
Reiten,  nach  Landesbegriifen  ebenso  nothwendig  zum  Leben  als 
das  Gehen  und  Sitzen.  Der  Kindersattel  besteht  eigentlich  aus 
zwei  quer  übereinandergelegten  biegsamen  Stäben,  die  das  Kind 
von  drei  Seiten  her  umfassen,  aber  nicht  hindern,  dass  der  jugend- 
liche Reiter  bei  raschem  Bewegungen  des  Thieres  sich  Kopf, 
Rücken  und  Seiten  an  den  Stäben  wund  schlägt  Der  junge 
Turkomane  hält  dieses  Exercitium  mit  erstaunlichem  Stoicismus 
aus,  und  selbst  die  Mütter  strecken  nur  selten  die  Arme  nach 
dem  Bui'schen  aus,  oder  verrathen  irgendeine  Angst  beim  ersten 
Versuche  des  Reitens. 

Da  der  auf  die  Geburt  bezügliche  Theil  des  Sittenbildes  auf 
andern  Theilen  der  Steppe  mit  einiger  Verschiedenheit  vor- 
kommt, so  wollen  wir  hier  eine  hierauf  bezügliche  Beschreibung 
aus  dem  Leben  der  Kirgizen  im  Gebiete  von  Semipalatinsk  folgen 
lassen :  ^ 

„Sobald  bei  einer  Frau  die  Wehen  ihren  Anfang  nehmen,  so 
versammeln  sich  alle  andern  Frauen  des  Auls  bei  ihr,  um  ihr  be- 
hülflich  zu  sein.  Kurz  vordem  die  Geburt  erfolgen  soll,  gibt  man 
der  Frau  ein  an  die  Wand  der  Jurte  befestigtes  starkes  Band  in 
die  Hand,  damit  sie  sich  daran  halten  kann.  Im  Moment  der 
Geburt  kniet  die  Frau  nieder,  zwei  Weiber  unterstützen  sie,  eine 
dritte  umfasst  sie  von  hinten,  stemmt  das  eine  Knie  in  das  Kreuz 
und  drückt  ihr  mit  beiden  Händen  auf  den  Leib.  Ist  die  Geburt 
beendet,  so  wird  der  Leib  mit  Binden  gewickelt  und  die  Frau 
wird  auf  ein  Lager  gebracht,  auf  welchem  sie  halb  liegend,  von 


^  Nach  der  im  „Globus**  (XXXIX,  109)  erschienenen  Uebersetzung  des 
im  „Russischen  Boten",  1878,  Bd.  139,  S.  22—66,  von  P.  verfassten  Auf- 
satzes. 
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Schein  —  auf  die  Wöchnerin.  Nun  ruft  man  einen  «Dargoni^^ 
d.  h.  einen  mit  der  Wirkung  der  Arznei  vertrauten  Mann,  alscp 
eine  Art  Arzt,  aber  viel  häufiger  ruft  man  einen  uBaksa».'  Der 
Baksa  spielt  auf  einem  Saiteninstrument,  «Kobysa»*,  geräth  in 
Verzückungen,  und  in  diesem  Zustand  kann  er  heilen.  In  aus- 
nahmsweise schweren  Fällen  holt  man  zwei  Baksen  herbei. 
Es  können  auch  Frauen  «Baksa»  werden,  doch  findet  man  das 
selten. 

„Die  von  einem  Baksa  geübte  Ceremonie  geht  in  folgender 
Weise  vor  sich:  alles  Feuer  in  der  Jurte  wird  verlöscht  bis  auf 
das  in  der  Mitte  der  Jurte  befindliche  Herdfeuer.  Die  Kranke  wird 
am  Herde  niedergelegt,  während  der  „Baksa",  in  ein  weisses  langes 
Hemd  gekleidet,  niederkniet  und  seine  „Kobysa"  (ein  dreisaitiges, 
mandolinenartiges  Instrument,  welches  am  Rande  mit  allerlei  me- 
tallischen Verzierungen  behängt  ist)  vor  sich  stellt.  Zuerst  be- 
ginnt er,  langsam  sich  hin-  und  herneigeud,  auf  dem  Instrument 
zu  spielen,  von  Zeit  zu  Zeit  es  schüttelnd,  dass  die  metallischen 
Anhängsel  klingen,  dann  singt  er  mit  zitternder,  kaum  hörbarer 
Stimme  eine  wilde,  fremdartige  Melodie.  Ab  und  zu  wird  dei 
Gesang  durch  unartikulirte  laute  Schreie  unterbrochen ;  ab  und  zu 
hört  die  Begleitung  des  Instruments  auf.  Endlich  ist  alles  stiil. 
aber  nur  einen  Moment:  der  Baksa  springt  mit  rollenden  Augen 
und  verzerrtem  Gesicht  auf,  wirft  das  Instrument  von  sich  und 
fängt  an  im  Kreise  um  die  Jurte  zu  gehen;  offenbar  ist  er  seiner 
Sinne  nicht  mächtig.  Er  geht,  er  strauchelt,  er  fällt  auf  die  Um- 
stehenden, er  erhebt  sich,  er  schreit,  schluchzt,  beisst  seine  Hände, 
dann  krümmt  er  sich  wie  in  Krämpfen,  dann  springt  er  in  die 
Höhe,  ergreift  irgendein  Kissen  mit  den  Zähnen  und  schleudert  es 
fort;  kurz,  er  rast.  Wenn  —  wie  es  bei  vielen  vorkommt  —  gar 
zwei  Baksen  herbeigezogen  worden  sind,  so  ist  das  Rasen  erst 
recht  toll,  sie  suchen  einander  zu  überbieten;  sie  beissen  sich, 
werfen  sich  mit  glühenden  Feuerbränden  u.  s.  w.  und  hören  nicht 
früher  auf,  als  bis  der  schwächere  Baksa  kraftlos  zusammensinkt. 
Unterdess  soll  —  nach  Meinung  der  Kirgizen  infolge  dieses  Rasens 
—  die  Geburt  vor  sich  gehen.    Will  die  Nachgeburt  nicht  kom- 


'  Richtiger  tarchan,  darchan  ^  Zauberer,  Quacksalber  (dem  Mongo- 
lischen entlehnt).  ' 

^  Baksa,  richtiger  Baclischi  =  Säuger,  Improvisator,  Zauberer. 
'  Richtiger  Kobuz,  siehe  S.  J92. 
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Die  reichen  Kirgizen  lassen  für  das  Kind  Hemd  und  Obergewan 
nähen,  die  armen  Kirgizen  wickeln  das  Kind  einfach  in  „Dschi 
baga"*  (damit  wird  das  Winterhaar  der  Kamele  bezeichnet;  ii 
Frühjahr,  wenn  das  Kamel  sein  Haar  wechselt,  wird  das  zu  einei 
(lichten  Filz  gewordene  Winterhaar  abgenommen;  Dschabaga  if 
äusserst  zart  und  weich  wie  Daunenfedem).  Sechs  Wochen  lan 
wird  das  Kind  einen  Tag  um  den  andern  in  gewärmtem  Salzwassc 
gebadet  und  mit  der  oben  beschriebenen  Salbe  eingerieben. 

„Am  dritten  Tage  wird  der  feierliche  Act  der  Lagerung  de 
Kindes  in  die  Wiege  vorgenommen.  Die  kirgizische  Wiege*  wir 
aus  Weidenruthen  geflochten  und  stellt  eine  kleine  Bettstelle  ai 
Füssen  mit  nicht  hohen  Rändern  und  einem  Stab  für  den  Voi 
hang  dar.  Am  Gestell  ist  das  eigentliche  aus  Dschabaga  bc 
reitete  Bettchen  befestigt,  derart,  dass  Wiege  und  Bettchen  stet 
rein  sind.  Das  Kind  wird  in  die  Wiege  gelegt,  in  den  weiche 
Kamelfilz  eingeschlagen  und  dann  mittels  eines  breiten  Bande 
an  das  Bettgestell  befestigt.  Das  gewindelte  Kind  ruht  voll 
kommen  frei  und  bequem,  und  kann  doch  nicht  aus  der  Wieg 
herausfallen.  Die  Mutter  trägt  die  Wiege  an  der  Stange  wi 
wir  einen  Korb  am  Henkel  tragen.  Auf  dem  Pferde  stellt  sie  di 
Wiege  bequem  vor  sich.  Weil  diese  Vorrichtung  so  handlich  isi 
so  nehmen  die  Kirgizinnen  nur  äusserst  selten  die  Kinder  au 
ihre  Arme. 

„Die  erwähnte  Ceremonie  lässt  sich  kurz  so  zusammenfassen 
Es  wird  ein  Hammel  geschlachtet  und  alle  Nachbarn  und  Freund 
werden  zum  Schmause  zusammengerufen,  die  angesehenste  Frai 
legt  das  Kind  in  die  Wiege  und  der  angesehenste  Mann  gibt  ibs 
einen  Namen.  Bei  reichen  Kirgizen  erscheint  heute  zu  diesen 
Act  wol  ein  Molla,  der  dann  auch  ein  Gebet  liest  Der  Nam« 
wird  ganz  zufällig  gewählt,  je  nach  dem  Gegenstande,  welcher  den 
Namengeber  gerade  in  die  Augen  fiel,  z.  B.  Kutschuk  (junge 
Hund);  mitunter  erhält  ein  kleines  Mädchen  den  Namen  «Aigyn 
(Hengst).    Ist  das  Neugeborene  ein  Knabe,  so  wird  bei  dieser  Ge 


*  Vgl.  japag,  japau  =  Wolle. 

'  Der  Beschreibung  nach  ist  es  eigentlich  keine  Wiege  im  wahren  Sinn* 
des  Wortes,  aber  ich  kenne  keine  andere  Bezeichnung  für  eine  derartig« 
„Lagerstätte"  neugeborener  Kinder.  Am  besten  Hesse  es  sich,  noch  ver 
gleichen  mit  dem  an  einigen  Orten  Deutschlands  bekannten  „Steckbettchen' 
der  Säuglinge. 
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Bei  einer  solchen  Lebensanschaunng  wird  die  Oebong  und 
Entfaltung  des  geistigen  Vermögens  in  selbstverständlicher  ^m 
vernachlässigt.  Wie  es  Anstand,  Sitte  und  der  Umgang  mit  der 
Welt  erheischt,  muss  man  vor  allem  in  dem  allerdings  verwom- 
nen  Labyrinth  der  Stammes-,  Zweig-  und  Familienverschiedeoheit 
sich  zurecht  wissen,  und  in  erster  Reihe  die  Jeti  Atalar,  dh. 
die  Namen  der  sieben  Ahnen  hersagen  können.  Der  Nomade  in 
fünfzehnten  Jahre  wird  über  den  Verwandtschaftsgrad  der  einzelna 
Tire's,  Taife's  schon  im  Klaren  sein  und  vom  Weiderecht  und  des 
U»calen  Verhältnissen  der  einzelnen  Auls  (Gehöfte)  Bescheid  wisaea 
Neben  diesen  dem  Uedächtniss  früh  eingeprägten  Gegenstandei 
liat  er  sich  schon  zeitig  mit  der  Form  der  Tapu's,  d.  h.  jener 
Merkzeichen,  durch  welche  die  Heerden  der  einzelnen  Stämme 
mittels  brauner  Farbe  am  Hintertheil  gekennzeichnet  sind,  ver 
traut  gemacht,  und  obwol  diese  runenartigen  Zeichen,  wie  wir 
gesehen  haben,  einander  so  ziendich  ähnlich  sind,  so  wird 
der  Nomade  deren  diakritischen  Werth  sofort  erkennen.  Wichtig 
wie  die  Kenntniss  des  Tapu,  in  einigen  Gegenden  auch  Tamga- 
Siegel  genannt,  ist  auch  die  Kenntniss  des  Uran,  des  Lo- 
sungswortes der  einzelnen  Stämme,  für  den  Wissenskreis  der  No- 
maden, denn  dit^ses  ist  sein  Wegweiser  in  der  iinstern  Nacht  oder 
in  der  dichten  Nebelhülle  auf  der  weiten  Steppe,  das  füi*  das  Zu- 
n'chttind(ii  auf  Irrwegen  ebenso  nothwendig  ist  wie  der  KeIme^ 
l)lick  bei  Fussspurcn  im  weichen  Sande.  Die  leichte  Vertiefung 
oder  Kindruck,  Iz,  gibt  zu  erkennen,  wo  kleinere  oder  grössere 
Ansannnlungen  von  Ucgenwasser  in  den  Veitiefungen  auf  dürrem 
liehmboden,  von  der  (Hut  der  sengenden  Sonnenstrahlen  verscho&t 
sich  b'lnger  erhalten,  welche  die  durstigen  Vierfüssler  anlocken  und  den 
Menschen  wol  auch  noch  einen  Labetrunk  gewähren  werden.  Ebenso 
lernt  der  Nomade  schon  früh  die  Namen  der  einzehien  Brunne^ 
(Kutuk;  und  den  Grad  der  Trinkbarkeit,  d.  h.  den  Geschmac 
ihrer  Wäss(»r  kennen,  denn  die  Einzelheiten  über  Lage  und  Tief 
der  Stepp(Mibrunnen  sind  eine  Lebensfrage  für  ihn  und  sein  Vie 
und  bilden  sozusagen  das  Alpha  und  Omega  seiner  geographische 
Kenntnisse. 

Was  die  moralische  Bildung  anbelangt,  so  wird  dem  Junge 
schon  frühziutig  die  Achtung  vor  den  altem,  aber  nur  männliche 
Mitgliedern  der  Familie  eingeprägt,  ein  Gefühl,  das  mit  ttbertri* 
Ixmer  Strenge  zum  Ausdruck  gelangt,  da  der  Sohn  dem  Vat< 
gegenül)er  sich  als  Sklave  gerirt,  woraus  aber  auch  mehr  Furcl 
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mit  einem  grossen  oder  kleinen  Gefolge  von  Gefährten,  eine  An- 
zahl Vieh  vor  sich  hertreibend.  Man  empfangt  feierlich  den  Bräu- 
tigam; er  wird  mit  derselben  Ceremonie  wie  friLher  zur  Braut 
geführt.  Vorher  wurde  viel  gegessen  und  getrunken,  Geschenke 
gewechselt. 

„Am  andern  Tage  richten  die  Frauen  und  Mädchen  eine  neue 
Jurte  für  das  junge  Paar  ein  und  die  Bewirthung  beginnt  in  dem 
neuen  Logis  aufs  neue. 

„Während  des  Essens  übergibt  eine  der  Frauen  dem  Bräuti- 
gam den  abgenagten  Halswirbel  eines  Schafes,  an  welchem  ein 
weisser  Lappen  befestigt  ist.     Der  Bräutigam  muss  den  Wirbel 
durch  die  obere  zum  Durchgang  des  Rauches  bestimmte  Oeflnung 
hindurchschleudern,  zum  Zeichen,  dass  dfer  Rauch  auch  mit  Leich- 
tigkeit fortziehen  kann.    Vermag  der  Bräutigam  das  Kunststück 
nicht   auszufttluen,   so  wird   er  ausgelacht.    Unterdess  wird  das 
vom  Bräutigam  zur  Bewirtliung  hergegebene  Vieh  geschlachtet  und 
das  Mahl  augerichtet.    Gleichzeitig  werden  aus  der  Schar  der  an- 
wesenden Frauen  zwei  ausgewählt;  die  eine  wird  mit  den  Pracht- 
gewändem  der  Braut  bekleidet;  darunter  ist  bemerkenswerth  ein 
hoher,  konischer,  mit  Perlen,  Münzen,  Federn  und  Steinen  ge- 
schmückter Kopfputz  aus  rothem  Tuch  oder  Pelzwerk;  der  Wertb 
dieses  «Saukele»  genannten  Prachtstückes  kann  bis  2000  Rubel 
(gegen  4000  bis  5000  Mark)  betragen.     Ferner  kleidet  sich  die 
Frau  in  ein  besonderes  Prachtgewand,  «Ton»,  welches  aus  chine- 
sischem,  mit  Gold-  und  Silberfäden  durchwirktem   Seidenzeuge 
angefertigt  und  gleichfalls  reich  mit  kostbarem  Pelzwerk  besetzt 
ist.    Die  andere  der  erwählten  Frauen  rüstet  das  Paradeross  der 
Braut,  zäumt,  sattelt  und  schmückt  es;   beide  Frauen  besteigen 
das  Ross  und  reiten  durch  den  Aul,  die  Einwohner  desselben  zur 
Hochzeitsfeier  in  die  Jurte  des  Vaters  der  Braut  einzuladen.   Hier 
wird   in   bekannter  Weise  wieder  geschmaust.     Die   alten  Leute 
gehen  jetzt   heim,   die   männliche   Jugend   besteigt  ihre  Pferde: 
alle  reiten  zur  Jurte  der  Braut   und    fordern   hier  ein   sonder- 
bares Geschenk,  einen  Knochen  aus  dem  Hinterbeine  eines  Schaf- 
bocks.   Die  Mutter  der  Braut  reicht  ihnen  den  begehrten  mit 
Fleisch  bedeckten  Knochen  in  einer  Umhüllung  von  verschiedenen 
Zeugstoifen.   Einer  der  Jünglinge  ergreift  das  Packet  und  sprengt 
damit  fort,  die  andeni  jagen  nach,  um  ihm  dasselbe  zu  entreissen: 
ein  lebhaftes  Spiel  des  Jagens  und  Rennens  beginnt,  bis  ein  Glück- 
licher mit  der  Beute  sich  aus  dem  Staube  macht.    Jetzt  suchen 
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14  ofler  lo  Jahre  alt,  wird  sie  mit  einem  Manne,  oft  gegen  ihn 
eigenen  Willen,  verlobt,  und  die  Brautzeit,  sonst  der  Wonnemon 
des  Lebens,  bringt  ihr  nur  Mühe  und  Arbeit,  da  sie  während  de 
selben  durch  Fleiss  sich  besonders  auszeichnen  muss.  Als  jun{ 
Frau  wird  die  Thätigkeit  geradezu  aufreibend,  was  bei  den  re 
ehern  Nomaden,  wo  die  Vielweiberei  seit  Einführung  des  Isla 
üblich  ist,  geradezu  im  Interesse  der  Bajbetsche,  d.  h.  ersten  Fn 
liegt,  denn  durch  das  frühe  Alter  wird  die  junge  Frau  gar  ba 
ihrer  körperlichen  Reize  verlustig  und  hört  früh  auf  eine  gefürc! 
tete  Kivalin  zu  werden.  Da  der  Kalym  als  Kaufschilling  und  d 
Frau  als  gekauftes  Object  betrachtet  wird,  so  wird  in  erster  Reil 
Unterthänigkeit,  wie  von  einer  Sklavin  erwartet,  un<l  nur  bei  d 
ersten  Frau,  wo  das  Alter  Prärogative  ertheilt,  wird  eine  Au 
nähme  gemacht.  Die  zweite,  dritte  oder  vierte  Frau  des  Maun> 
darf  unaufgefordert  nie  im  Zelte  des  Hausherrn  erscheinen,  mu 
stets  am  Eden  =  untern  Theil  des  Zeltes,  verbleiben,  darf  n 
zum  Feuer  sich  setzen,  noch  weniger  an  der  gemeinsamen  Tal 
Platz  nehmen,  und  muss  mit  den  Ueberresten  der  Mahlzeit  sii 
begnügen.  Dem  Gewohnheitsrecht  zufolge  braucht  die  erste  Fra 
wemi  energisch  genug,  in  ihrem  Privilegium  als  oberste  Herr 
sich  auch  nicht  stören  zu  lassen.  Durch  Intriguen  und  bisweil 
auch  durch  Macht  kann  sie  den  Ehemann  vom  Heirathen  ein 
zweiten  Frau,  die  den  Namen  Takal-kadin  (Kebsweib)  oder  Kirii; 
(jüngeres  Mädchen)  führt,  abhalten,  und  gelingt  ihr  dies  nicht, 
muss  der  Treulose  der  neuen  Flamme  weit  vom  Hauptzelte  ein« 
Platz  einräumen,  ja  selbst  in  diesem  Schlupfwinkel  der  liiebe  ste 
es  noch  der  Bajbetsche  zu,  ihren  Mann  mit  der  Peitsche  hina 
und  in  ihr  eigenes  Zelt  zu  treiben,  wol)ei  er  belacht  und  verspott 
der  aufgebrachten  Ehehälfte  folgen  muss. 

Solche  weibliche  Kühnheit  und  männliche  Nachgiebigkeit  g 
hören  übrigens  zu  den  Seltenheiten.  Nach  der  allgemeinen  Reg 
waltet  die  al)scheuliche  Sitte  der  Polygamie  in  vollem  Maasse  d 
Unmenschlichkeit,  vor  der  selbst  die  Bajbetsche  nicht  geschützt  i: 
die,  der  Willkür  des  tyrannischen  Mannes  zum  Opfer  fallend,  vo 
Piedestal  herabsteigen,  mit  dem  Titel  „fromme  Matrone"  sich  b 
gnügen,  und  der  Jüngern  Frau  ihren  Platy.  einräumen  muss.  All 
in  allem  ist  daher,  wie  mau  sieht,  das  Los  der  Nomadin  keine 
falls  zu  beneiden.  Früh  unter  das  liarte  Jocli  der  Arbeit  gebeu( 
allen  möglichen  Hintansetzungen  ausgesetzt,  wird  das  Weib  svh 
im  25.  Jahre  eine  Matrone,  und  im  40.  Jahre  sieht  sie  gerade: 
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Schwiegertochter  ging  eines  Tages  zum  Wasser,  und  als  sie  am 
See  im  Rohre  einen  Wolf  erblickte,  der  ein  Schaf  verzehrte,  kam 
sie  schreiend  zurück:  „Dort  neben  dem  Glänzenden  im  Schau- 
kelnden frisst  ein  Raubthier  das  Blökende'^  da  sie  die  auf 
diese  Begriflfe  bezüglichen  Worte,  zugleich  Namen  der  männlicheu 
Mitglieder  der  Familie,  nicht  aussprechen  durfte.* 


13.    Tod.    Todtenmahl. 

Gleich  dem  Beduinen  zieht  der  türkische  Nomade  den  plötr  - 
liehen  Tod  auf  dem  Kampfplatze  dem  langsamen  Ende  auf  deic.- 
Krankenlager  vor.    Nicht  mit  Unrecht,  denn  beim  langen  Siech^ — 
thum  wird  der  Bemittelte  durch  Anwendung  von  allerlei  Aberglaube 
und  Quacksalbereien  fürchterlich   geplagt,  während  der  Arme  i 
elender  Weise   im  Zelte   oder  während  der  Wanderung  auf  de 
Rücken  eines  Kamels  gebunden,  unter  allen  erdenklichen  Quäle 
den  Geist   aufgibt.     Tritt  der  Tod  ein,  so  wird  bei  den  in  der^ 
moslimischen  Cultur  einigeimassen  Fortgeschrittenen   dem   Ster- 
benden das  KelimeK  Schehadet  (Bekennungswort)  ins  Ohr  geraunt, 
während  anderswo  der  aus  dem  Schamanenthum  übriggebliebene 
Spuk  getrieben,  d.  h.  alle  Mittel  versucht  werden,  um  den  bösen 
Geist   zu  verscheuchen,   denn  dem  bösen  Einflüsse  des   letztem 
wird  der  Tod  zugeschrieben,  und  man  glaubt,  dass  er  selbst  nach 
Beerdigung  der  Leiche  eine  Zeit  lang  im  Zelte  anwesend  sei.    Die 
Leiche  wird  gewaschen,  in  die  besten  Kleider  gekleidet  und  höch- 
stens  einen  Tag   lang   im  Zelte   behalten.    Am  Sterbetage  wird 
über  das  Zelt,  in  welchem  ein  Mann  gestorben,  eine  weisse  Flagge 
und  wenn  eine  Frau  gestorben,  eine  schwarze  Flagge  aufgehisst, 
während  beim  Tode  eines  Helden   sämmtlichen  Lieblingspferden 
der  Schwanz  abgeschnitten  wird,   die  Pferde  selbst  aber  können 
ein  volles  Jahr  frei  auf  der  Steppe  umherweiden,  da  sie  nach  Ver- 
lauf desselben  auf  dem  Grabe   ihres  ehemaligen  Herrn  geopfert 
werden.    Im  Zelte  selbst  stellt  man  neben  dem  Todten  eine  hohe 
ausserhalb  des  Zeltes  sichtbare  Lanze  auf,   auf  welcher  Pferde- 
geschirr, Kleider  und  Waffen  des  Verstorbenen  aufgehängt  sind. 


*  Aus  den  Zapiski  der  Orenburger  Geographischen  Gesellschaft^  S.  116. 
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Wirkung  sämmtlicher  Gäste  erhoben,  jung  und  alt,  jeder  will  v< 
nigstens  eine  Schaufel  Erde  dem  schlichten  Monument  beifüge 
dem  Monument,  das  die  Physiognomie  der  nächsten  Steppenui 
gebung  verändern  und  einen  neuen  Anhaltspunkt  auf  weitem  Hoi 
zont  bilden  soll. 

Tritt  der  Tod  im  Winter  ein,  wenn  der  Schnee '  fusshoch  u! 
die  Erde  steinfest  gefroren  ist,  so  wird  die  Leiche  unweit  v( 
Zelte  mit  alten  Filzstücken  und  mit  Schilf  bedeckt  im  Sehn 
eingescharrt,  um  im  herannahenden  Frühling  begraben  zu  werdi 
In  normalen  Fällen  aber  darf  die  Leiche  nicht  länger  als  em 
Tag  in  dem  eigens  dazu  bestimmten  Zelte  gehalten  werden,.! 
Freunde  und  Anverwandte  aus  der  nächsten  Umgebung  zusa: 
menströmen,  um  mittels  Klageliedeni ,  Weinen  und  Schreien  v< 
Verstorbenen  Abschied  zu  nehmen.  Die  weiblichen  Mitglieder  c 
Familie  kommen  in  einem  separaten  Zelte  zusammen  und  lass 
ununterbrochen  unter  Schluchzen  und  Weinen  Klagelieder  ertön« 
Weib  und  Tochter  des  Dahingeschiedenen  ziehen  Trauerkleider 
und  bedecken  den  Kopf  mit  einem  speciellen  Trauerhut,  niema 
darf  sie  grüssen  oder  mit  ihnen  sprechen,  und  selbst  die  unvi 
meidlichsten  Fragen  und  Antwoi*ten  müssen  in  klagendem  und  h( 
lendem  Tone  gewechselt  werden.  Unterdess  findet  die  Bestattu 
statt,  und  während  die  Leiche  ins  Grab  gelassen  und  mit  £i 
zugedeckt  wird,  reicht  der  Sohn  oder  Bruder  des  Verstorbei 
ein  Stück  Leinwand,  Tuch  oder  auch  Seide  dar,  das  in  viele  klei 
Stücke  zerschnitten  und  zerrissen  an  die  Anwesenden  verth< 
wird,  wahrscheinlich  um  als  fertiger  Lappen  für  die  Votivstar 
zu  dienen,  was  jedoch  anstandshalber  nicht  geschieht,  indem  m 
sich  lieber  vom  eigenen  Kleide  zu  diesem  Behufe  ein  Stückcli 
abschneidet.  Beim  Acte  der  Beerdigung  können  die  Frauen  ni< 
anwesend  sein,  sie  müssen  unterdessen  in  dem  früher  erwähnt 
Frauenzelt  verharren  und  bei  ununterbrochenen  Klagen  sich  r 
den  Nägeln  die  Wangen  zerkratzen,  d.  h.  ihre  Schönheit  vi 
nichten,  und  man  begegnet  häufig  W^itwen,  die  furchenaitige  Nj 
ben  als  permanente  Trauerzeichen  ob  des  schweren  Verlustes,  c 
sie  mit  dem  Hinscheiden  des  Mannes  erlitten,  auf  den  Wang 
tragen. 

Das  Verhalten  der  klagenden  Frau  ist  im  allgemeinen  ( 
äusserst  mühseliges  und  von  einer  besondern  betrübenden  W 
kung  für  den  fremden  Zuschauer.  Sie  muss,  vom  Sterbetage  c 
Mannes  angefangen,  ein  ganzes  Jahr  hindurch  mit  Ausnahme  ( 
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0,  du  junger  Sultau,  der  du  so  stolz  einherschrittest, 
Wen  soll  ich  an  deine  Stelle  setzen? 

Dem  dahlDgeschiedenen  Helden  tönt  im  Klageliede  folgendes 
Lob  nach: 

Wenn  von  weitem  ein  Feind  zu  Pferde  stieg, 

So  stürmte  er  wie  Schnee  und  Regen; 

Wenn  in  der  Nähe  ein  Feind  zu  Pferde  stieg, 

Wurde  er  zornig  wie  ein  Kamelhengst. 

Wenn  er  hinritt,  war  er  den  Sultanen  hekannt, 

Wenn  er  heimkehrte,  versammelte  sich  das  gemeine  Volk. 

Die  Edeln  und  das  Volk 

Versammelnd,  fragte  er  sie  um  Rath. 

Und  im  Klagelied  über  ihr  verstorbenes  Mädchen  sagt  die 
Mutter : 

Mein  Liebchen,  ich  will  sie  lohen,  wie  schön  war  sie. 
Wie  in  Butter  gebackenes  Brot  war  sie. 
Wenn  ich  mich  seihst  lobe,  werde  ich  erhaben  sein; 
Mein  Kind  war  die  beste  unter  ihren  Altersgenossen. 

Das  Todtenmahl  selbst,  bei  den  Kirgizen  As,  bei  den  Turko' 
manen  Asch  (Essen)  genannt,  wird  gewöhnlich  am  ersten  JatreS" 
tage  gefeiert,  es  rührt  seinem  Ursprünge  nach  vom  alten  Scha^ 
manenglauben  her,  und  soll  im  Grunde  genommen  eine  Art  voa 
Sühnopfer  r^)räsentiren,  mit  welchem  man  die  bösen  Geister,  die 
den  Tod  herbeigeführt,  eines  bessern  stimmen  und  den  am  Leben 
Gebliebenen  geneigter  machen  will.  In  alten  Zeiten  war  dieses 
Todtenmahl  von  besonderer  Wichtigkeit,  alles  strömte  von  weit 
und  breit  herbei,  und  da  die  Zahl  der  Anwesenden,  wenn  es  galt» 
den  Tod  eines  verstorbenen  Chans  zu  feiern,  sich  auf  Tausende 
belief,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  die  Kosten  oft  eine  enorme 
Summe  ausmachten  und  den  Gastgeber  zu  Grunde  richteten.  Der- 
artige Feierlichkeiten  werden  ganze  Generationen  hindurch  in 
Liedern  besungen,  in  denen  die  Tugend  der  Zurückgebliebenen, 
die  solche  Zärtlichkeit  für  den  Verstorbenen  bezeugten,  verherr- 
licht wird,  ebenso  wie  das  Unterlassen  oder  das  nicht  genug 
prunkhafte  Begehen  des  Festes  als  Maugel  an  Pietät,  als  Pflicht- 
vergessenheit getadelt  und  gerügt  wird.  Am  ersten  Tag  wird 
bei  Turkomanen  und  Özbegen  das  Ijis  =  in  Fett  gebackenes  Brot 
bereitet,  das  auch  an  die  von  der  Festlichkeit  Abwesenden  ver- 
theilt  wird  und  eigentlich  den  Todtenkuchen  darstellt.  Ijis,  mit 
welchem  das  Jirich  der  Tschuwaschen  identisch  ist,  findet  auch 
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Um  von  den  Spesen  und  Kosten  eines  derartigen  Todten- 
mahls  sicli  einen  Begriff  zu  machen,  mögen  nach  Aussage  eines 
russischen  Reisenden  folgende  Beispiele  angeführt  werden:  Beim 
Todtenmahle  des  Dschantaj-Batir  aus  dem  Stamme  Sari-Bagisch 
(folglich  Kara-Kirgizen)  belief  sich  der  erste  Preis  beim  Haupt- 
rennen auf  Waaren  im  Werthe  von  1000  Rubeln,  auf  30  Kamele, 
100  Stuten,  30  Kühe  und  ;")00  Lämmer.  Beim  Rennen  gelegent- 
lich des  Todtenmahls  Keldi-Beg's  war  der  erste  Preis  eine  Jurte, 
bedeckt  mit  kostbaren  Teppichen  und  Seidenstoffen,  5(K)  Marder- 
felle und  iHi)  Pferde.  Schliesslich  beim  Todtenmahl  Subbotaj's, 
aus  der  (Irossen  Horde,  machte  der  ei*ste  Preis  100  Kamele, 
m)  Pferde,  UM)  Kühe,  1(H)  Lämmer,  100  Rubel,  100  Chokander 
(Thaler),  lOO  Ellen  Tuch,  100  Ellen  Kanvass  und  100  Stück  Kattun 
aus.  Selbstverständlich,  dass  zur  Erlangung  solcher  Preise  die  Kir- 
gizen  ihre  Pferde  aufs  sorgfältigste  trainiren,  .-J — 4  Monate  ihre 
Kraft  probiren  und  alle  möglichen  Kniffe  in  Anwendung  bringen.^ 


^  Den  ausführlichsten  und  zugleich  interessantesten  Bericht  üher  diese 
Trauermahle  hat  W.  Plotnikow  gegeben  in  dem  schon  erwähnten  Bandt 
der  Orenhurger  Geographischen  (lesellschaft  (S.  137  -IfK)). 
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die  Geschlechter  Sult,  Saribagisch  und  Biigu,  während  anderer- 
seits die  Sajaks  als  ein  minder  edles  Geschlecht  aus  einer  Ver- 
einigung des  Tagai  mit  einer  Sklavin  abgeleitet  werden.  Was  die 
Bugu  anbelangt,  so  soll  ihr  Ahne  Saribagisch  auf  einem  Jagd- 
abenteuer in  einer  Felsenhöhle  des  im  Norden  au  den  Narin  sich 
anlehnenden  Gebirges  einst  einen  Mann  mit  Hörneni,  den  er  in 
der  Dunkelheit  für  ein  Wild  gehalten,  erlegt,  und  die  ob  des 
Todes  ihres  Gemahls  klagende  Frau  geheirathet  haben,  daher 
seine  Abkömmlinge  den  Namen  Bugu,  d.  h.  Hirsch,  führen.  Mit 
ähnlichen  phantastischen  Geschichten  ist  auch  die  Abstammung 
anderer  Geschlechter  ausgeschmückt,  doch  beziehen  diese  genea- 
logischen Daten  sich  isumeist  auf  die  am  Narin  und  am  Tschui 
wohnenden  Kirgizen,  und  von  ihrer  Wanderung  aus  dem  Norden 
oder  von  ihrem  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  den  Altaiern  ist 
in  der  Legende  auch  nicht  die  leiseste  Spur  zu  finden ,  ein  Um- 
stand, bezüglich  dessen  sie  hinter  den  Kazaken,  Turkomauen  und 
Ozbegen  weit  zurückstehen. 

Einen  Einblick  in  ihr  Clansystem,  d.  h.  in  ihre  Unterabthci- 
lung  in  Geschlechter  und  Familien,  erhalten  wir  durch  zwei 
verschiedene  Quellen.  Radloff  \  der  einen  weitern  Ueberblick  und 
grüudüche  Fachkenntniss  hatte,  theilt  das  Gesanmitvolk  der  Kara- 
Kirgizen  in  einen  rechten  =  Ong  und  einen  linken  =  Sol- Flügel 
mit  folgenden  Geschlechtern  und  Familien: 

A.  Bugu. 

Wohnt  zwischen  dem  Tekes  und  der  Ostküste  des  Issik-köl 
mit  folgenden  Familien: 

1.  Tselek  (adeliges  Geschlecht)  0.  Monguldur 

2.  Torgoi  10.  Sajak 

3.  Bapa  11.  Schikmajat 

4.  Jelden  12.  Kaba 

5.  Takabai  13.  Assan  Tukum 

6.  Bor  14.  Arik  Tukum 

7.  Dolos  15.  Kütschük 

8.  KuDgrat  16.  Serikö 

17.  Ondu. 


>  Siehe  a.  a.  0.,  S.  10. 
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B.  Sari-Bagisch. 

Wohnt  nordöstlich  vom  Issik-köl  mit  folgenden  Familien: 

1.  Saru  5.  Sajak  9.  Mondus 

2.  Kaba  6.  Assik  10.  Kitai. 

3.  Monguldur  7.  Dolos  11.  Jetigen. 

4.  Schikmamat  8.  Kungrat 

C.  Sultu. 

Nomadisirt  in  der  Umgebung  des  Flusses  Tsehui  mit  folgen- 
den Familien: 

1.  Jetigeu  3.  Saru  (5.  Mundus 

2.  Kutschu  4.  Monguldur  7.  Assik. 

5.  Kitai 

I).  Edif](ene. 

Wohnt  am  Flusse  von  Endischan  mit  folgenden  Familien: 

1.  Dolos  4.  Monguldur  7.  Kaba 

2.  Saru  5.  Mundus  8.  Schikmamat. 

3.  Kungrat  6.  Sajak 

E.  Tschong-Bagisch. 

Befindet  sich  im  Osten  der  Stadt  Kaschgar  mit  folgend^ 
Familien : 

1.  Akali  3.  Matschak  6.  Kotscha-tamga. 

2.  Toro  4.  Ütch-tamga  7.  Kuan-Duan. 

5.  Kandabas 

F.  Tscherik. 

Auf  dem  Gebiete  von  Chokand  mit  den  Familien  Ak-TschU 
bak  und  Bai-Tschubak. 

Der  linke  Flügel  (Sol),  der  dem  Talas  entlang  nomadisirl 
zählt  folgende  Geschlechter: 

1.  Saru                          3.  Mundus  6.  Kürkünen 

2.  Besch-beren              4.  Töngtttrilp  7.  Jetigen. 

5.  Kutschu 

Die  zweite  hierauf  bezügliche  Quelle  ist  der  eingangs  diesei 
Arbeit  erwäluite  russische  Schriftsteller  Zagrjaschski,  der  natür- 
lich nur  von  den  Kara-Kirgizen  an  den  Grenzen  Turkestans  spricht 
obwol  er  einerseits  eine  gi'össere  Anzahl  generischer  Benennungei 
anführt,  andererseits  aber  die  interessante  Bemerkung  macht,  das? 
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Natur  ist,  und  höchstens  nur  in  Zeiten  der  Gefahr,  d.  h.  währen 
eines  Krieges,  beachtet  wird,  erfreuen  die  Manaps  der  Kara-Kirgizej 
sich  des  ungetlieilten  Ansehens  ihrer  Untergebenen,  und  ersten 
sind  auch  um  das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Angehörigen  dermassei 
besorgt,  dass  sie  im  Eifer  ihrer  patriarchalischen  Pflicht  nicht 
selten  mit  dem  eigenen  Interesse^  einstehen,  und  hierfür  auch  mit 
Recht  unbedingten  Gehorsam  fordeni.  Tritt  eine  Hungei*snoth 
oder  Seuche  ein,  oder  wird  ein  Theil  des  Geschlechtes  durch 
einen  feindlichen  Ueberfall  zu  Grunde  gerichtet,  so  müssen  die 
vom  Unglück  verschont  Gebliebenen  je  nach  dem  Befehle  deJ 
Manap  ihren  Stammesgenossn  mittels  Beiträgen  beistehen  ud< 
selbstverständlich  beim  Einbrüche  der  Katastrophe,  wie  z.  B.  be 
der  Abwehr  des  einbrechenden  Feindes,  mit  Gefähi'dung  des  eigene 
Lebens  am  Kampfe  sich  betheiligen.  Der  Manap  oder  Bej  i* 
nicht  nur  Schutzherr,  sondern  auch  Richter  und  gleichsam  Fanm 
lienhaupt  des  betreffenden  Geschlechtes.  Nur  der  Manap  alle?: 
hat  das  Recht,  in  streitigen  Fällen  ein  Urtheil  zu  fällen,  w 
nur  er  allein  die  freie  Wahl  einer  Lebensgefälirtiu  sich  vorbehä ' 
das  Volk,  das  hier  Bu-kara  oder  Bu-chara  genannt  wird,  dju 
sich  nie  aus  dem  eigenen  Stamme  eine  Braut  nehmen,  da  dies  ffi 
eine  Blutvermischung  gehalten  wird.  Die  Anhängliclikeit,  welcfc 
das  gemeine  Volk  seinen  Stanmiesoberhäuptern  bezeigt,  steht  auc 
ohne  Beispiel  unter  den  Türken  Völkern  da;  es  nennt  sich  gerade» 
die  Sklaven  seines  Herrn  und  überlässt  diesem  die  freie  Wal 
über  sein  Hab  und  Gut  und  über  seine  Ehre.  Dem  Manap  ^tel 
es  zu,  die  Graubärte  des  ihm  unterstehenden  Geschlechtes  zur  Be 
rathung  zusammenzurufen ;  wenn  aber  eine  das  ganze  Kirgizenvol 
berührende  Gelegenheit  verhandelt  wird,  pflegt  der  Aga-Manai 
d.  li.  oberster  Fürst,  eine  Würde,  die  uugefiihr  dem  Sultan  de 
Kazaken  entspricht,  sämmtliclie  Manape  um  sich  zu  versammelt 
Die  Würde  des  Aga-Manaj)  wie  die  der  übrigen  Manape  ist  erblid 
Bevor  wir  vom  Sittengemälde  der  Kara-Kirgizen  sprechei 
wollen  wir  zuerst  ihr  Phvsikum  beschreiben,  mit  der  Bemerkun 
jedoch,,  dass  unsern  Aeusserungen  weniger  autoptische  Erfah 
rungen,  da  wir  nur  einige  Kara-Kirgizen  zu  Gesicht  bekommei: 
als  die  Angaben  anderer  Fachmänner  zu  Ginnde  liegen.*    Dec 


*  Vgl.  Ch.  de  Ujfalvy  de  Mezö-Kövcsd,  Expedition  scientitique  frau^ais 
eu  Kussic,  Siberie  et  daus  Ic  Turkestan  (Paris  1880),  Vol.  111;  besouders  desse 
Descriptiou  des  types  antbropologiques  de  TAsie  centrale. 
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zeigen,  was  im  ganzen  genommen  doch  für  unsere  Annahme,  be- 
zuglich der  Mittelstellung  zwischen  Mongolen  und  Kazaken,  spricht 

In  den  Hauptzügen  seines  Charakters  wird  der  Kara-Kir- 
gize  als  gutmüthig  und  fügsam,  aber  zugleich  auch  leicht  erregbar 
und  besonders  als  rachsüchtig  geschildert.    Obwol  rauh  in  seinen 
Sitten   und    Gebräuchen,   zeichnet    er   sich   dennoch    durch  eine 
markante  Neigung  zur  Redlichkeit  und  Rechtschaffenheit  aus,  er 
raubt ,  aber  er  stiehlt  nicht,  und  ist  im  allgemeinen  weniger  ver- 
schmitzt als  sein  Xachbar,  der  Kazak,  dem  eine  häufigere  Be- 
rührung mit  den  arischen  Elementen  Centralasiens  schon  längst 
den  Stempel  eines  Lügners,  Aufschneidei-s,  mit  einem  Worte  eines 
schlauen  Patrons  aufgedrückt  hat.    Besondei^s  nachgerühmt  wird 
dem  Kara-Kirgizen  seine  (fastfreundschaft,   deren  Heiligkeit  er 
unter  keinen  Umstän<len  verletzen  wüi*de,  und  wie  ich  mir  münd- 
lich  von   meinem  ehemaligen  Reisegefährten   erzählen  liess,  hat 
es  Fälle  gegeben,  in  welchen  einzelne  Stämme  der  im  Norden  des 
Thien-Schan  nomadisirenden  Kara-Kirgizen  lieber  von  den  chine- 
sischen Behörden  sich    bekriegen   Hessen,   als   dass   sie  den  bei 
ihnen  Schutz  suchenden  chinesischen  Flüchtling,  selbst  wenn  cU^" 
ser  ein  Kalmück,  folglich  Heide  war,  herausgegeben  hätten.    Ü^ 
zeichnend  ist  fenier  die   aussergewöhnliche  Achtung   und  Piet^^^ 
der  Kinder  gegenüber  ihren  Aeltem,  denn  selbst  der  dreissigjähri  ^ 
Sohn  wird  es  nicht  unterlassen  aufzustehen,  wenn  der  Vater  %^^ 
Zelt  tritt,  und  wird  sich  nicht  eher  niedersetzen,  bevor  ihn  die^  ^^ 
nicht  mehrere  mal  hierzu  aufgefordert  hat.    Dieselbe  Achtung  vl0^^ 
Liebe  wird  auch  der  Mutter  gezollt,  sowie  das  weibliche  Geschler  ^ 
im  allgemeinen  grössere  Achtung  geniesst  als  bei  den  sesshaft^^'^ 
Türken,  und  es  gehört  nicht  zu  den  seltenen  Fällen,  dass  na<^^ 
dem  Tode  eines  Manap  dessen  Frau  die  Leitung  des  Geschlecht: -"^ 
in  die  Hände  nimmt,  bei  den  Kämpfen  sowol  wie  im  Rathe  de/^ 
Oberbefehl  führt. 

Dies  muss  allerdings  in  erster  Reihe  dem  noch  lockern  Be- 
stände der  Religion  zugeschrieben  werden,  denn  obwol  Befolger 
des  Islams,  und  zwar  der  sunnitischen  Sekte,  sind  die  Satzungen 
der  Lehre  des  arabischen  Propheten  bisher  noch  wenig  ins  eigent- 
liche Sittenlebcn  dieses  Volkes  gedrungen.  Bei  den  Stummen  der 
Bugu,  Sari])agisch  und  Tschongbagisch  sind  Mollas  aus  Chokand 
noch  liier  und  da  anzutreffen,  die  im  Haushalte  der  Manape  eines 
gewissen  Ansehens  sich  erfreuen,  doch  weiter  im  Osten  und  süd- 
lich von  Jai'kend  wird  die  Religion  nur  in  wenigen  äussern  For- 
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Kirgizcu  in  Ostturkestan  ciu  voii  letztem  destillirtes  Getränk, 
Namens.  N  es  che,  geben,  welches  eine  stark  berauschende  Wirkung 
hat,  und  von  den  Kirgizen  um  Lob-nor  herum  in  vorzüglichster 
Weise  bereitet  werden  soll.  ^  Wie  überall  bei  den  Nomaden  hängeü 
auch  hier  die  Ilauptbedingnisse  des  Lebens  vom  lieben  Vieh  ah, 
das  in  den  gras-  und  wasserreichen  Thälem  des  Thien-Schan, 
Altai  und  Kuen-Lün  hier  besser  gedeiht  als  bei  den  Eazaken.  Es 
ist  daher  ganz  natürlich,  dass  die  Heerde  die  einzige  und  Haupt- 
sorge des  Kara- Kirgizen  ausmacht  und  beim  gegenseitigen  B^ 
gegnen  wird  in  der  auch  bei  den  Kazak-Kirgizen  üblichen  Redens- 
art: „Mal  tschan  amanba?"  (wie  befindet  sich  Vieh  und  Leben?) 
oder  „At,  lau  amanba?"  (wie  befindet  sich  Reit-  und  Wagenpferd?) 
zuerst  nach  Thieren  imd  erst  dann  nach  dem  Wohle  der  Familie 
gefragt. 

Der  Viehbestand  bei  den  Kara- Kirgizen  ist  auch  verhält- 
nissmilssig  viel  grösser  als  bei  den  übrigen  Nomaden.  Im  er- 
wähnten russischen  Aufsatze  finden  wir  die  Durchschnittszahl  von 
2212  Schafen,  4r>0  Pferden,  56  Kamelen  und  65  Kühen  als  auf  an 
Zelt  fallend  bezeichnet,  und  um  dem  Leser  einen  Begriff  von  dem 
Viehreiclithume  der  Kara -Kirgizen  geben  zu  können,  theilen  vrir 
die  von  Zagrjaschski  veröffentlichte  Tabelle*  mit,  wo  die  Zah^ 
des  Viehes  je  nach  den  verschiedenen  Wolosten  angegeben  ist. 


Qobiot  d«T 


Schaf«' 


Sult 

Bölük-Hai     .    .    . 

Talkau 

Bagisch 

linai 

Teinir-Bulat.    .    . 

Isaugul 

Buruktschi    .    .    . 

Marin 

Saribagiscli  .    .    . 
Ketmen-töbo    . 
Kultschugatsch 
Kurnia  Chodscha 
Rgaiti(?)   .    .    .    . 

Tschiii 

Sekim 

Sajak 

Dulat 

Dschilaiikuzii  .    . 


35311 
35903 
29815 
27892 
16G98 
54273 
39500 
3(>212 
23578 
24251 
29751 
30431 
34839 
44685 
326G9 
20U)G 
19320 
2GG32 
35712 


Pferde 

Kamele 

KUho 

7111 

1471 

2347 

33g;j 

G31 

745 

5809 

13a5 

1654 

4733 

839 

902 

2482 

G42 

1066 

823G 

G9G 

1106 

5309 

G05 

917 

5410 

486 

478 

5424 

470 

298 

5402 

542 

677 

5889 

641 

487 

G219 

732 

502 

7944 

944 

481 

5301 

954 

539 

3243 

967 

351 

1579 

510 

218 

4092 

481 

555 

1939 

841 

373 

71G5 

1052 

655 

Zel*-* 


Summa:    591584   |    9665G    |     14889    |    14351    |    2422 


>  Siehe  „Report  of  a  Mission  to  Yarkand'*  (1873),  S.  60. 
2  Siehe  „Turkestanskija  Wjedomostie"  (1873),  Nr.  10. 
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und  geschickter  Improvisatoren  stehen,  und  Radioff*  berichte 
dass  er  von  der  Geschickliclikeit  eines  solchen  Musikanten,  de 
seinem  zweisaitigen  Instrument  (Koboz)  ganz  schöne  Accorde  z 
entlocken  i^usste,  überrascht  gewesen.  Diese  Sänger  sind  ii 
Stande,  jedwelches  gegebene  Thema  in  beliebiger  Länge  auj 
zudehnen  und  ohne  Stockung  mitunter  in  hübsche  Verse  un 
Reime  zu  bringen,  wobei  am  Ende  des  Gedichtes  das  Lob  dej 
jenigen  besungen  wird,  der  als  Gastgeber  die  poetische  Produetio 
veranlasst  hat.  Neben  diesen  Gelegenheitsgedichten  spielen  b( 
sonders  die  früher  erwähnten  Manas,  d.  h.  Sagen  oder  Epopoei 
eigentlich  die  Schilderung  der  Thaten  hervorragender  Batire  (Hei 
den)  eine  besondere  Rolle;  diese  Gedichte  werden  ebenfalls  i 
Begleitung  des  Koboz  vorgetragen  und  dienen  zur  Verherrlichun 
der  Barantas  (Raubzüge),  in  welchen  die  Sult«  oder  Saribagisc' 
infolge  ihrer  unmittelbaren  Nachbarschaft  mit  der  Grossen  Hord 
von  jeher  sich  ausgezeichnet  haben.  Diese  Manas  stellen  nac' 
Aussage  Welichanoff 's  eine  encyklopädische  Sammlung  aller  mytho 
logischen  Sagen  und  Traditionen  der  Kara-Kirgizen  dar,  imdsiu< 
eine  Art  Iliade  der  Steppe,  die  das  Leben,  die  Gebräuche,  di 
Geographie,  die  religiöse  und  medicinische  Wissenschaft  diese 
Volkes  in  sich  schliesst;  sie  ist  allem  Anscheine  nach  aus  ein 
zelnen  Dschumuks  (Erzählungen)  entstanden.  Ausserdem  soll  e 
noch  eine  Fortsetzung  der  Manas  geben,  nämlich  das  Samjatei(?! 
die  Odyssee  der  Kara-Kirgizen,  ein  Wort,  das  mir  übrigens  gan 
unerklärlich  ist. 

Durch  die  Freundschaft  des  Herrn  Professor  Dr.  W.  Radio 
bin  ich  in  die  Lage  gesetzt,  hier  eine  Probe  dieser  Manas  folge 
zu  lassen,  wobei  ich  jedoch  bemerken  muss,  dass  Manas  bi< 
zugleich  als  Personenname  eines  Helden  figurirt  Das  Gedid 
trägt  starke  Spuren  der  moslimischen  Geistesrichtung  und  ^ 
daher  verhältnissmässig  neuern  Datums. 

Manas'  Geburt. 

Auf  dem  Haupt  des  Jeti-Tär 
Ward  geboren  Böjön  Chan, 
Böjön  Chan's,  des  Fürsten,  Sohn 
War  der  Kara  Chan,  der  edle, 
Und  der  Sohn  des  Kara  Chan 
Ward  der  edle  Jakyp  Chan. 


*  Siehe  a.  a.  0.,  S.  17. 
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Es  erschienen  vier  Propheten, 
Schauten  prüfend  nach  dem  Kinde, 
Von  Jarkand  die  sieben  Boten 
Assen  tüchtig  bei  dem  Gastmahl, 
Grimmig  wird  Manas,  so  sprachen  sie. 
Auch  von  China  vierzig  Boten 
Assen  tüchtig  von  der  Speise, 
Die  Chinesen  bringt  er  um,  so  sprachen  sie. 
Die  zehn  Boten  der  Nogaier 
Assen  sitzend  von  dem  Fleische, 
Schrecklich  wird  Manas,  so  sprachen  sie. 
Diese  Alte,  Tschiritschi, 
Legt  Manas  in  eine  bunte  Wiege, 
Kydyr  stützte  den  Manas, 
An  dem  Ufer  birgt  Manas'  sich. 
Alle  Kafir  und  Moslem 
Hörten  viel  von  Manas  Ruhme. 
Jetzt  entbrannte  Held  Manas, 
Sprach  jetzt  in  der  Wiege  liegend: 
„Jakyp  Chan  mit  weissem  Barte 
Will  den  Weg  der  Moslem  offnen, 
Will  der  Katir  Vieh  zerstreuen! 
Machen,  dass  die  Katir  foitziehn, 
Dass  die  Moslem  mächtiger  werden." 
Als  Jakyp  die  Worte  hörte. 
Nahm  'nen  Passer  er,  'nen  bunten. 
Bracht'  ihn  her  und  sattelt*  ihn. 
Dessen  Kragen  Gold,  die  Aermel  Kupfer, 
Seinen  vogeläug'gen  Panzer, 
Der  mit  Golde  reich  verzieret. 
Der  mit  Silber  wohl  geschmücket, 
Diesen  Panzer  zog  er  an. 
•    Darauf  rief  der  Jakyp  Chan 
„Bakai  Chan,  du  Solm  des  Bai, 
Komm  jetzt  her  an  meine  Seite! 
Rath  will  ich  jetzt  mit  dir  pflegen! 
Dies  mein  Füllen,  der  Manas, 
Sagt  er  will  zu  Pferde  steigen. 
Will  auf  weiten  Wegen  ziehen, 
Will  Medina  wohl  durchziehen, 
Ziehn  durch  Buchara,  das  mächtige, 
Will  die  Hunde-Furt  durchschreiten. 
Will  auch  Besch  Teräk  durchstreifen, 
Zu  dem  Kongui*  Bai  in  Peking 
Will  ich  ziehen,  mit  ihm  kämpfen. 
Will  das  weisse  Gold  vertheilen. 
Will  der  Kalmak  Vieh  zerstreuen. 
Den  Usun  Bulak  passiren, 
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„Biirs  zufrieden,  willige  ein,  Jakyp, 

Lass  davon  uns  reiten,  o  Jakjrp, 

Oeifnen  wir  den  Weg  der  Moslem,  o  Jakyp, 

Gebn  den  Weg  nach  Peking  wir,  Jakyp, 

Gibt  es  Gott,  so  siegen  wir,  Jakyp!" 

Seine  Augen  leuchten  wie  beim  Füllen, 

Kocht  sein  Inneres  wie  Salpeter, 

Jakyp's  Sohn,  Manas  der  Junge, 

Er,  der  tapfVe  Held  Manas, 

Schoss  den  Pfeil,  als  zehn  Jahr'  alt  er. 

Als  er  vierzehn  Jahr'  geworden. 

War  ein  Fürst  er,  Schlosszertrümmrer, 

Seclizig  Hengste,  hundert  Pferde 

Trieb  herbei  er  von  Kokan, 

Achtzig  Stuten,  tausend  Kymkap 

Brachte  er  von  Buchara, 

Die  Chinesen  in  Kaschgar 

Trieb  er  weiter  nach  Turfan, 

Die  Chinesen  von  Turfan 

Trieb  nach  Aksu  er  hinab  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Die  Sprache  der  Kara-Kirgizen  wendet  «ich  in  lautlicher  Be- 
ziehung oft  den  Türkdialekten  im  Altai,  am  meisten  aber  dem  Kazaki' 
sehen  zu  und  wasWelichanoff  *  von  der  Verwandtschaft  mit  der  Sprache 
Ostturkestans  erzählt,  das  mag  höchstens  auf  solche  Theile  des 
Wortschafzes  sich  erstrecken,  die  als  Ueberbleibsel  des  Altuiguri- 
schen  eben  die  Verbindungskette  zwischen  der  Mundart  im  Nor- 
den des  Thien-Schan  und  der  Türkensprachen  am  Jenissei  bilden. 

Wir  wollen  nur  noch  hier  auf  jene  Umgestaltungen  hinweisen, 
die  durch  die  neuesten  politischen  Umwälzungen,  d.  h.  durch  Russ- 
lands Eingreifen  in  die  Geschicke  Centralasiens,  hervorgerufen 
worden  sind.  Diese  sind  selbstverständlich  von  grösserer  Trag- 
weite als  die  frühern  Erscheinungen  und  müssen  auch  tiefgehen- 
dere Folgen  haben  als  das  Auftreten  der  Uiguren,  Dschengiz  Chan's 
und  der  Kalmücken  in  der  Dzimgarei,  indem  Russland  als  Re- 
präsentant der  abendländischen  Macht  auf  diesen  östlichen  Theii 
der  türkischen  Nomadenwelt  ebenso  zersetzend  und  umgestaltend 
wirken  wird,  wie  es  dies  auf  Altaier  und  Kazaken  bisher  gethan  hat 

Vor  zehn  Jahren  und  auch  heute  noch  waren  die  Kara-Kirgizen 
in  folgender  geographischer  Vertheilung  anzutreffen.  Das  Ge- 
schlecht der  Kuschtschi-Sari  bewohnt  den   obeni  Talas;  die 


»  A.  a.  0.,  S.  101. 
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Nomaden,  das  Grenzgebiet  zwischen  China  und  Russland  einne 
mend,  einer  gewaltsamen  Ansiedelung  seitens  der  letztei*wähnt 
erfolgreich  aus  dem  Wege  gehen  können,  so  werden  sie  den  Ci 
turbestrebungen  der  abendländischen  Welt  einen  wol  längeni  u 
starkem  Widerstand  leisten  als  ihre  Stammes-  und  Stand« 
genossen  die  Kazaken  auf  der  grossen  Steppe. 

Zum  Schlüsse  will  ich  hier  noch  einen  Fehler  berichtig« 
den  ich  eben  bezüglich  einer  Fraction  dieses  Volkes  in  mein« 
Reisebuche  über  Mittelasien*  begangen  habe.  Ich  habe  nämlich  ( 
Kip tschaken  daselbst  als  ein  selbständiges  Türkenvolk  di 
gestellt,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  denn  sie  bilden  blos  < 
Geschlecht  der  Kara-Kirgizen,  und  zwar  ein  solches  Geschlec 
das  ungefähr  10  Procent  der  ganzen  Bevölkerung  des  ehemalig 
Chanats  von  Chokand  ausmacht'  und,  an  den  Ostgienzen  Cl 
kands  hausend,  erst  in  der  Neuzeit  zu  Halbnomaden  geword< 
und  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  in  den  Districten  von  Os 
und  Endidschan  ausmacht.  Einige  von  ihnen  haben  sich  seh 
gänzlich  niedergelassen,  so  z.  B.  in  den  Dörfern  Karaman,  Ec 
dschar,  Bei  u.  s.  w. ',  auf  der  Strasse  zwischen  Ütsch-kurgan  u 
Naukat.  Sie  sollten  daher  eigentlich  Kirgiz-Kiptschaken  genai 
werden,  und  trotz  ihrer  sporadischen  Niederlassung  haben  i 
noch  immer  den  wildkriegerischen  Charakter  ihrer  ganz  noma< 
scheu  Brüder  bewahrt,  nicht  aber  die  physischen  Merkmale,  ; 
denen  die  Spuren  der  Vermischung  mit  Özbegen  leicht  zu  c 
kennen  sind.  In  allen  Fehden,  Kriegen  und  blutigen  Revolution 
des  modernen  Chokand  haben  sie  sozusagen  den  Löwenanth 
gehabt,  daher  denn  auch  ihr  Ruf  ausserge wohnlicher  Tapferkf 
in  ganz  Mittelasien. 


>  Iluisc  in  Mittehtöieu  (Leipzig  L8G5),  S.  304. 

"  Kosteuko,  Turkeätuui<ki  Kraj.  1,  328. 

'  Ujfalvy,  Le  Kouhistan,  le  Ferghaua  et  le  Kouldja,  S.  65. 
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Bezüglich  der  alten  Heimat  der  Kazak-Kirgizeii  oder  Kazak 
wie  sie  sich  selber  nennen,  sind  wir  einer  ähnlichen  Ansicht, 
dem  wir  die  Behauptung  wagen,  dass  dieses. Volk  seit  geschic 
licher  Erinnerung  zum  grossen  Theil  auf  dem  von  ihm  heute  in 
gehabten  (lebiete  der  innerasiatischen  Welt,  d.  h.  vom  Ural 
zum  Altai  und  von  Südsibirien  bis  zum  Oxus,  herumwanderte  i 
nur  in  den  Grenzrayons  dieses  grossen  Complexes  örtlichen  V 
äuderungen  ausgesetzt  war.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  die  Bern 
kung  Levchine's^  aufzufassen,  der  auf  Grund  der  Angaben 
aus  dem  IG.  Jahrhundert  stammenden  Bolschoi  Tscheitoi  (I 
grosse  Umriss)  annimmt,  dass  die  Kazaken  zu  besagter  Zeit  i 
das  Centrum  ihrer  heutigen  Heimat  eingenommen  und  dass  i 
mals  der  Osten  des  heutigen  Kazakgebietes  den  Dzungaren,  ( 
Norden  den  sibirischen  Tataren  und  der  Westen  Nogaicni  o< 
Baschkiren  gehört  hätte.  Von  unserer  früher  erwähnten  Annah 
ausgehend,  ist  es  erklärlich,  dass  das  Wort  Kazak  als  geog 
phiseher,  zumeist  aber  als  ethnisdier  Begiiff  schon  in  den  frühes 
Zeiten  vorkommt.^  Porphyrogeuitus  nennt  im  10.  Jahrhund 
einen  Theil  der  Pontusländer,  d.  h.  die  Niederungen  des  Don  ] 
dem  Namen  Kazachia;  Firdusi  erwähnt  in  der  Heldengeschic 
Rustem's  eines  Kazakischen  Volkes  und  eines  Kazak -Chan 
wobei  ersteres  immer  als  räuberische  Nomaden,  mit  Lanzen 
waffnet,  dargestellt  wird,  und  wir  gehen  keinesfalls  zu  weit,  wt 
wir  der  Muthmaassung  Raum  geben,  dass,  so  wie  die  türkiscl 
Wörter  Ataman  und  Kosch^  schon  sehr  früh  in  die  russis< 
Sprache  eingedrungen  sind,  auch  der  russische  Name  Kozak  (1 
Kazak)  nur  durch  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Russen  : 


'  Description  des  Hordes  et  des  Steppos  Kirghiz-Kazaks,  aus  ilem  Ri 
sehen  übersetzt  von  Charri^rc  (Paris  1840),  S.  144. 

*  Wir  können  daher  mit  Howorth's  Behaui)tung  (History  of  the  Mon^ 
U,  5),  dass  das  Wort  Kazak  keinen  ethnisclicn  Werth  habe,  nicht  ül 
einstimmen.  Der  etymologische  Werth  dieses  Wortes  ist  \vol  Vagabi 
Landstreicher,  von  kaz,  die  ältere  Form  vom  modernen  kez,  kiz  =  wandern, 
dem  Suffix  des  Nomen  verbale  'ak,  doch  so  wie  türkmen  =  Türkenthum, 
jeher  als  ethnischer  Name  gegolten,  ebenso  ist  dies  bei  Kazak  der  1 
Der  Wortbedeutung  nach  ist  es  allerdings  kein  streng  genommener  ethnis< 
BesrÜf  doch  es  ist  zu  einem  solchen  im  Laufe  der  Zeit  geworden.  (Vgl.  w( 
mxten  die  Erörterungen  von  Özbeg.) 

I  £^|^man  s>  Hetmau,  bedeutet  im  Türkischen  die  Vorgesetzten, 
Vlter  und  Kosch  bedeutet  Soldatenhaufeu,  Corp«. 
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A.    Kleine  Horde. 


Geschlechter 

Familien 

Alim-ulu 

Karasakal,  Kara-Kesek,  Kitie(?),  Dört-Kara,  Tschö 
Tschikli 

Bai-ula 

Adai,  Dschapas,  Alatscha,  Baimakti,  Maskar,  Bertscli 
lar,  Isentemir,  Tscherkes,  Tana,  Kizil-kurt,  Schick 

Dscheti-uruk 

Tabin,  Tama,  Kerderi,  Dschagal-bai-ulu,  Kereit,  Tilai 
madan. 

B.    Mittlere  Horde. 


Geschlechter 

Familien 

Arguu 

Kara-kesek,  Karavul,  Kesek,  Tschar-dschitim,  Dschen« 
Tschaktschak,  Dört-aul,  Atigai,  Altai,  Tebitsch,  T; 
Bortschi,  Karpak,  Barsan-tene,  Agisch-kalkaman, 
dschigali,  Kozigan,  Kökschal 

Naiman 

Bulatschi,  Ak-börti,  Kara-Girei,  Ters-tamgali,  Tö 
Kök-dscharli,  Irgiuekli,  Semis,  Baganali,  Sadir 

Kiptschak 

Tori-aigir,  töjütschke,  Kitabak,  Bultun,  Kündeli-ene, 
Buga,  Uzun,  Kök-bOril 

Uwak  Girei 

Uwak,  Girei,  Tarakli. 

C.    Grosse  Horde. 

Diese   bestand  ursprünglich   aus  den  Geschlechtem 
Tulatai    und   Sargan,    zu   welchen   sich    später    das  > 
Mittlern  Horde  losgerissene   Geschlecht    der   Kungrat  j 
demzufolge  der  Stamrananic  Cisün-Kungrat   ist   und   in   1 
Unterabtheilungen  zerfällt : 


Geschlechter 


Familien 


Uisün,  Tula- 
tai u.  Sargan 

Kungrat 


Botboi,  Tschimir,  Dschanis,  Sik-Am,  Abdai-Suwan,  Sar 
Tschantiscb-kili,  Kankli,  Dschelair. 


Bailar-Dschandschar,  Uraz-Gcldi,  Kuldschigatsch ,  I 
man,  Tok-Bulat,  Jaman-Bai,  Kura-Kuzu,  Etimli-jc 
jusch-Kansiz. 
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gegenüber  viel  beleidigender  auf  als  der  reinste  Blaublütige  ii 
Europa.  Zu  dieser  alten  Aristokratie  hat  in  der  Neuzeit  siel 
noch  die  der  Chodscha  gesellt,  d.  h.  solcher  Schriftkundigen  au 
den  Chanaten,  die  ihren  Stammbaum  von  dem  arabischen  Prophetej 
ableiten;  doch  stehen  sie  in  der  Achtung  hinter  den  altem  Ak 
söngek  zurück,  auch  ist  ihre  Genealogie  mit  Hecht  einem  Zweife 
unterworfen,  wie  dies  übrigens  mit  den  angeblichen  Abkömmlingeo 
aus  der  Familie  Mohammed's  überall  der  Fall  ist,  da  es  irgend- 
einem fremden  Abenteurer  genügt,  mittels  Anlegen  eines  grünen 
Turbans  sich  in  den  Augen  des  Volkes  als  Seid  oder  Chodscha 
zu  qualificiren. 

Was  dem  Ethnographen  beim  Volke  der  Kazak-Kirgizen  am 
meisten  auffallen  kann,  das  ist  die  gleichförmig  auftretende  phy- 
sische Erscheinung,  «an  welcher  weder  die  verluiltnissmässig 
grosse  Ausdehnung  des  heimatlichen  Steppengebietes,  noch  die 
Verschiedenheit  des  Klimas,  noch  auch  die  allerbuntesten  politischen 
Begebenheiten  bisher  nur  wenig  zu  verändeni  vermochten.  Trotz- 
dem sie  im  Norden  der  ugrischen  und  baschkirischen,  im  Osten 
der  mongolischen  und  im  Süden  der  arischen  Blutmischung  sich 
nur  schwer  erwehren  konnten,  so  bieten  doch  die  physischen  Merk- 
male des  Gesichts  und  des  Körpers  ein  einheitliches  Ganzes  dar, 
und  dieses  spricht  wol  am  beredtesten  für  die  Annahme,  dass  das 
Wort  Kazak  in  der  Art  und  Weise,  wie  es  heute  angewendet 
wird,  entschieden  als  ein  ethnischer  Begriff  betrachtet  werden 
kann,  was  immer  die  ursprüngliche  Wortbedeutung  desselben  sei, 
und  auf  welchem  Wege  auch  immer  die  Russen  und  durch  die- 
selben das  übrige  Europa  zu  diesem  Namen  gekommen  sind.  Seiner 
Statur  nach  ist  der  Kazak-Kirgize  von  mittlerer  untersetzter  Ge- 
stalt mit  breiten  Formen  und  stark  ausgeprägtem  Knochenbau: 
seine  Haut  ist  dunkel  und  von  bronzeartiger  Farbe,  aber  nicht  so 
gelblich  wie  bei  den  Mongolen.  Die  Haarfarbe  ist  schwarz  und 
braun,  die  Bartlosigkeit  fast  eine  allgemeine,  und  diese  Männer- 
zierde zeigt  sich  nur  in  wenigen  Haaren  am  Kinn  und  auf  den 
Oberlippen,  daher  denn  auch  das  tadschikische  Scherzwort:  „Schnell 
gezählt  wie  die  Barthaare  des  Kazaken."  Die  Augen,  feurig  wie 
bei  allen  Nomaden,  sind  zumeist  eng  geschlitzt  imd  von  braunei 
Farbe,  die  Stirn  ist  niedrig,  breit  und  ohne  besondere  Brauen- 
erhöhung, die  Nase  kurz  und  breit,  der  Mund  gross,  die  Lippen 
dick,  das  Kinn  viereckig  und  massiv:  lauter  physioguomischc 
KtMmzeiclien,  die  dem  Gesicht  des  Kazaken  entschieden  den  Stempel 
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Metaphern  und  die  überraschend  reiche  Phantasie  mahnen  ^ 
an  die  Dichtkunst  der  in  cultureller  Beziehung  schon  längst  vc 
geschrittenen  Orientalen,  doch  während  letztere  mit  dem  oft  ble 
denden  und  allzu  reichen  Schmucke  in  uns  den  Eindruck  ein 
erkünstelten  unnatürlichen  Ideenganges  zurücklässt,  kann  die  Volk 
muse  der  Kirgizen  bei  all  der  Bizarrerie,  Naivheit  und  Unregi 
mässigkeit  uns  dennoch  nicht  ohne  Verwunderung  lassen.  Es  fei 
uns  hier  an  Raum,  dem  Leser  in  diese  Geistesproducte  einen  Ei 
blick  zu  verschaffen,  doch  mögen  folgende  Excerpte  hinreiche 
um  einen  schwachen  Begriff  zu  geben. 

A.    Sprichwörter.  1 

Birmesc  de  bai  dschaksi 
Dschimesende  mai  dschakschi. 

Wenngleich  nicht  freigebig,  ist  ein  Fürst  doch  geehrt. 
Wenngleich  ungegessen,  ist  Schmalz  doch  ein  gutes  Ding. 

Bekler  bilen  alasib  bulmaz 
Tirek  bilen  körüsüb  bulmaz. 

Mit  Fürsten  soll  man  nicht  zanken, 
Mit  Pappelbäumen  soll  man  nicht  ringQ^. 

TaOdai  kalati  birgentsche 
Barmaktai  bak^  her. 

Anstatt  ein  Versprechen,  so  gross  wie  ein  Berg,  zu  geben, 
Gib  lieber  eine  Gabe,  so  gross  wie  ein  Finger. 

Baiding  chatun  ülse  tüsek  dschangarar 
Dscharli  ning  chatuni  ülse  bas  kangarar. 

Stirbt  dem  Reichen  die  Frau,  so  erneuert  sich  sein  Bett, 
Stirbt  dem  Armen  die  Frau,  so  dreht  sich  ihm  der  Kopf. 

Kaigisiz  kara  suga  semirir. 

Der  Sorglose  wird  auch  vom  schmutzigen  Wasser  fett. 

y 

It  knrsagina  sari  maj  kirisch  mez. 
In  Hundesrachen  passt  keine  frische  Butter. 

Kitschkine  atti  makta,  uluk  min. 
Rühme  ein  kleines  Pferd,  aber  reite  auf  einem  grossen. 


^  Aus  der  Chrestomathie  M.  Tcrentjew's  (St.-Petersbiirg  1876),  S.  57- 
Aus  dem  persischen  o^ ,  bacht  =  Glück. 
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Mädchen: 

Wenn  du  Himmel  und  Erde  messend  cinhergekommcu,  o  Jüngling! 
Wenn  du  Himmel  und  Erde  messend  durchschritten,  o  Jüngling! 
Jetzt  hast  du  Fesseln  gleich  des  Ackermanns  Pferd; 
Nach  deinem  Geschlecht  will  ich  fragen,  woher  bist  du,  Jüngling? 

Jüngling: 

Fragst  du  mein  Geschlecht  —  ein  Baganali  bin  ich,  ^ 
Unser  Reichthum  sind  grauscheckige  Pferde, 
Und  sollten  Aman-Dscholung  und  Naur-Kul  sich  versammeln, 
Werde  ich  etwa  dich,  Kind,  nicht  hinten  im  Sattel  werfen? 

Mädchen: 

Wo  ist  das  Gehen,  wo  ist  das  Besuchen  der  Bazars, 
Wie  kannst  du,  mein  Volk  überfallend,  mich  nehmen? 
Du,  der  du  unter  uns  barfuss  und  zu  Fuss  cinhergehst, 
Wie  vermagst  du  Opan  hinten  im  Sattel  zu  werfen? 

Jüngling: 

Während  du  singest,  meine  Opan,  ...  so  stirbst  du, 

Trifft  Gottes  Befehl  ein,  wirst  auch  du  sterben. 

Und  sollte  Aman-Dscholung  und  Naur-Kul  ich  versammeln, 

So  wirst  Naiman  du  wie  eine  Handfläche  in  die  Erde  versinken*; 

u.  s.  w.,  bis  nach  langen  gegenseitigen  Neckereien,  Scherz-,  Schimpf- 
und  Spottbemerkungeu  der  Reimunkundige  und  der  Wortärmere 
den  kurzem  zieht  und  sich  als  besiegt  erkläit.  In  dieser  Be- 
ziehung kennt  der  Kazake  keine  Galanterie  zum  schönen  Geschlecht, 
obwol,  wie  ich  mir  sagen  Hess,  die  Mädchen  nur  sehr  selten  zu 
den  Besiegten  gehören,  wenn  nicht  der  Gegner  etwa  ein  Koscha 
oder  ein  Baksai,  d.  h.  professioneller  Reimschmied  und  Trou- 
badour sei. 

C.    OelegenheltsHeder^ 

die  bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiteti,  wie  beim  Beginn  der  Hochzeit 
(Tojbastar),  beim  Heimführen  der  Braut  (Uzatkan  kizding 
ölöngü)^,   beim  Enthüllen  der  Braut  (Bet  aschar)'  gesungen 


*  Den  Text  habe  ich  dem  oft  erwähnten  Werke  Radlofif's  (HI,  38)  ent-' 
uommeu,  doch  in  der  Uebersetzung  habe  ich  mit  dem  verdienstvollen  Ge* 
lehrten  nicht  immer  übereinstimmen  können. 

^  Wörtlich:  Das  Lied  des  wegziehenden  M&dchens. 

'  Wörtlich:  Gesicht  öflfnen. 
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Gouvernement  Seelenzahl 

Semipalatinsk 240000 

Turgai 266000 

üralsk 415000 

Semirjetschensk       367000 

Kuldscha 23400 

Sir-Darja 494800 

Amu-Darja 65000 

Transkaspien       136000 

Ferghana 25000 

Summa  2,297366. 

Zu  diesen  rechnet  Rittich  noch  andere  Kazak -Eirgizen  unter^^ 
der  Rubrik  Asien,  d.  h.  ausserhalb  des  eigentlichen  Centralasiens, 
in  der  Stärke  von  61266  Seelen,  wonach  er  die  Gesammtzahl 
dieses  Volkes  auf  2,358632  Seelen  schätzt.*  Die  allemeuesten 
statistischen  Angaben  finden  wir  bei  Kostenko,  der  1880  die  Zahl 
der  zu  Turkestan  gerechneten  Kazaken  allein  auf  1,462693  Seelen 
schätzt  und  in  den  einzelnen  Posten  von  Rittich  wesentlich  ab- 
weicht. Behufs  Vergleichung  wollen  wir  einige  Angaben  con- 
f rontiren : 

Gouvernement         nach  Rittich      nach  Kostenko 

Semirjetschensk  367000  595237 

Sir-Darja  494800  709370 

Ferghana  25000  126006 

Amu  Darja  65000  31385 

Seelen,  und  wenngleich  wir  in  Erwägung  ziehen,  dass  Kostenko 
unter  Kirgizen  auch  Kara-Kirgizen  versteht,  so  wird  die  Divergenz 
der  Daten  uns  doch  von  der  Schwierigkeit  überzeugen,  hier  ge- 
naue statistische  Angaben  zu  erlangen.  Die  Zahl  2,500000  steht 
daher  der  Wahrheit  am  nächsten,  wozu  selbstverständlich  die  unter 
chinesischer  Botmässigkeit  stehende  nicht  unbedeutende  Fraction 
dieses  Volkes  noch  nicht  gereclmet  ist. 


'  Bei  dieser  Gesammtzahl  wird  es  eigentlich  nicht  klar,  ob  hierin  auch 
schon  die  Zahl  der  Bükej  oder  Innern  Ilorde  gerechnet  worden  ist.  Diese 
heträgt  nach  Rittich  („Die  Völker  Russlands",  in  Petermann^s  Geographischen 
Mittheilungen,  1877,  S.  148)  die  Zahl  von  156462,  welche  Zugabe  im  Verein 
mit  den  die  Botmässigkeit  der  haibind ependenten  Chanate  und  Chinas  aner- 
kennenden Kazaken  die  Annahme  von  27,  Millionen  gestattet. 


Kazak-Kirgizeu.  313 

einzigen  Schlupfwinkel  des  eingefleischten  Wandermenschen  \ver- 
den  dann  nur  jene  Stellen  der  Steppe  bilden,  wo  bodenloser  Sand 
Oller  wasserlose  Wüstenei  den  Versuchen  des  Gulturmenschen 
Trotz  bieten,  und  auf  diesem  mit  Gottes  Fluch  behafteten  Boden 
wird  der  letzte  Nomade  schüchternen  Blickes,  gleich  dem  heute 
von  ihm  verdrängten  und  verfolgten  Onager  und  der  Antilope 
seine  külnmerliche  Existenz  beschliessen! 
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gebliebenen  Daten  forschen,  so  wird  es  sich  herausstellen,  das^s^  s 
die  einzige  grössere  uigurische  Handschrift,  nämlich  das  aus  dei 
Jahre  1067  stammende  Kudatku  Bilik  (==  das  Buch  des  glück 
liehen  Wissens,  von  dem  noch  ausführlicher  die  Rede  sein  wird^ 
den  Namen  Uigur  nirgends  erwähnt,  übrigens  denselben  mit  Hin^H- 
blick  auf  den  lautlichen  Charakter  dieses  Wortes  auch  gar  uicl^^t 
erwähnen   konnte,   da   das   Uigurische   in   der   ims   vorliegende"    n 

ältesten  Form  kein  auslautendes  j  kennt,  sondern  an  der  Stell .e 

desselben  immer  ein  t  gebraucht.    So  z.  B.: 

türkisch  uigurisch 

tij  tit  (verbieten) 

koj  kot  (lassen) 

tej  tet  (berühren) 

toj  tot  (sättigen) 

baj  bat  (hoch) 

uj  ut  (folgen)  u.  s.  w. 


und  dass  demnach  das  Wort  uigur,  richtiger  ujgur  =  der  Z 
friedene,   der  Verbündete,   in   der   uns    bekannten   Sprache  d  ^r 
Uiguren  nur  utkur  oder  utgur  hätte  lauten  müssen,  wie  di  *«^s 
in  der  That  nachgewiesen  werden  kann,  indem  im  Kudatku  BiLÄ 
das  Utkur  misch,  zugleich  auch  Eigenname,  in  der  BedeutuK^^ 
von  „der  Zufriedene''  häufig  vorkommt.     Der  Autor  des  Kudatfc*^ 
Bilik  nennt  das  Land  Turkestan  (Ttlrkenland)^  und  die  SpracÄ^® 
Türk-tili,  und  da  er  sein  Buch  zur  Zeit  Hasan  Boghra-Chan  ""**^ 
eines  Sohnes  des  1037  gestorbenen  Satuk  (^J^L^)  Boghra-Cha--- ^ 
geschrieben''*,  also  zu  einer  solchen  Epoche,  als  die  von  uns 
Uigur  bezeichnete  Fraction   des   Türkenvolkes   noch   im 
politischer  Macht  gestanden,    so    ist    es    gar    nicht   einzusehe  "^^ 
warum  dieser  Name  beiden  Herrschern  in  Kaschgar,  Kutscha  uir::^^^ 
Karaschehr,  verschwiegen  geblieben  wäre,  wenn  die  Türken  jeu^^^^ 
Zeit  und  jener  Gegend  sich  noch  Uiguren  genannt  hätten. 

Nun    letzteres    ist    es,    was    wir    entschieden    in    Abre(^-^® 
stellen,  indem  wir  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  es  einen  tüf^  '^' 


1  Dasselbe  ist  auch  bei  den  contemporärcn  Schriftstellern  der  Fall,  h^^** 
denen  überall  nur  der  Name  Turk,  aber  nie  Uigur  vorkommt. 

2  Vgl.  Extract  XII  aus  dem  ^c^ti^  Ui*J  nSd<j  Tezkerei  Boghra-Chac:==^' 

in  Sliaw^s  „Sketch  of  the  Turki  Language  as  spoken  in  Eastem  Turkestan — - 
(Labore  1875),  S.  U. 
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die  mongolische  Steppe  verlegt  wird,  und  die  moslimischen  Hpri—   w. 
scher  Ostturkestans  in  Anbetracht  ihres  politischen  Einflusses  aiK^if 
die  Geschichte  Centralasiens  im   II.  Jahrhundert  jedenfalls  ttb(.       r 
einen  extensiven  Machtrayon  verfügt  haben  müssen.    Wir  beharre      -u 
daher  bei  unserer  Annahme,  dass  der  Name  „üigur"  nur  nac       li 
dem  Auftreten  der  Mongolen  im  Westen  wieder  aufgefrischt  wurd^^, 
da  die  Angaben  Rubruquis'  und  Plan  Carpin's  nur  auf  mongoliscl — d- 
türkischer  Quelle  beruhen,  indem,  wie  zur  Genüge  bekannt,  dHHC 
üiguren  als  Verbündete  Dschengiz-Chan's,  unter  den  ersten  moL  i- 
golischen  Herrschern  in  Transoxanien,   Iran  und   an  der  Wolg  -ä, 
als  Schatzmeister,  Steuereinnehmer  hohe  Aemter  bekleideten,  r^a 
sozusagen  die  eigentlichen  Schreiber  waren,  und  infolge  dessen  a«^f 
eine  allerdings  nur  kurze  Zeit  die   arabischen  Schriftzeichen  vcznn 
den  sogenannten  uigurisch-türkischen  in  den  Hintergnind  gedrän:^B^ 
wurden.    In  Iran,  wo  die  Helagiden  eine  mehr  entwickelte  Cult'^ur 
vorfanden,  war  es  mit  der  geistigen  Herrschaft  der  Uiguren  yr  ^\ 
bald  zu  Ende,  doch  bei  den  Nachkommen  Dschüdschi's  und  Dsch  -^■ 
gatai's,  d.  h.  an  der  Wolga  und  in  den  Oxusländern,  behielt  (t  i^ 
Uigurenschrift  bis  nach  dem  Tode  Timur's  ihre  Hen-schaft,  ja  dL  ^^ 
meisten  uns  heute  vorliegenden  uigurischen  Manuscripte  sind    :*" 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  copirt  worden;  doch  m^  '^ 
die  Türkenmacht  aus  dem  östlichen  Chorasan  mit  dem  Auftrete:^^ 
der  Scfiden  verdrängt  wurde,  und  als  der  Zelotismus  in  Tran  -^' 
oxanien  jedes  nationale  Gefühl  im  Keime  erdrückte,  da  trat  ba^^^^ 
wieder  der  Gebrauch  der  arabischen  Schriftzeichen  in  sein  früher^^^ 
Recht,   und   uigurisch- türkische  Manuscripte   kamen  im   17.  u 
18.  Jahrhundert  nur  äusserst  spärlich  in  der  Dzungarei  und  i 
Norden  Ostturkestans  vor. 

Dass  diese  uigurische  Schrift  als  merkwürdiges  Ueberbleibst-^ ' 
der  vom  christlichen  Missionseifer  nach  dem  weiten  Osten  getrii^^^**' 
benen  Nestorianer  eben  bei  einem  türkischen  Volksstamm  sie  -^^^ 
erhalten,  das  haben  wir  schon  früher  gesagt.  Und  dennoch  ist  e^^^^ 
schwer,  ja  beinalie  unmöglich,  uns  von  der  Ausdehnung  und  de*^^^' 
Tiefe  der  Lehre  Christi  in  jenen  fernen  Gegenden  eine  Vorstellung  ^^^ 
zu  machen.  Während  einerseits  mit  Hinblick  auf  die  schon  i^  ^^ 
den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  erfolgte  grosse  Ausbreitung  de 
Ihiddhismus  in  Centralasien  es  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  an 
nelnnen  lässt,  dass  die  christlichen  Türken  ihren  Buddha  bekennen 
den  Brüdern  gegenüber  in  der  Minorität  sich  befanden,  niuss  er^"-^ 
andererseits  doch  räthselhaft  bleiben,  wie  es  trotz  alledem  gekom 


:$2<)  11-  Mittelasiatisclie  Türken. 

Rolle,  denn  der  berühmte  Feldzug  Kur-Chan's  gegen  Transoxanic3n, 
an  welchem  nach  Aussage  Dschuweini's  und  lbn-al-Athi:»**s 
300000  chinesische  oder  heidnische  Türken  sich  betheiligten,  ß.Ht 
in  das  Jahr  1137,  und  hatte  bekanntlich  die  zeitweilige  Untt^x- 
jochung  ganz  Transoxaniens  unter  das  Machtgebot  der  KurchÄ- 
niden  zur  Folge. 

Von  reichhaltigerer  Wirkung  war  jedoch  der  politische  MachK  t- 
einfluss   der   moslimischen   Ostturkestaner,   indem,   wie   bekansmt, 
Kadr-Chan,  der  Sohn  Satuk  Boghra's,  mit  seiner  Armee  über  d^n 
Oxus  vorgedrungen  war.    Mit  dem  Auftreten  Dschengiz-Chan's  i-st 
insofern  eine  Veränderung  eingetreten,  als  die  Türken  im  Norden 
sowol  wie  im  Süden  des  Thien-Schan  sich  sofort  den  Mongol^en 
anschlössen,  und  infolge  der  leitenden  Rolle,  welche  den  Uigur^n 
bei  den  schlichten  Nomaden  zugefallen  war,  hatten  sie  ihr  nati  ^ 
nales  Interesse  den  Zwecken   des  mongolischen  Eroberers   gär».  2- 
lich  untergeordnet.     Gelegentlich  der  ausserordentlichen  UmwS^il- 
zungen,    welche    das    Erscheinen    dieses    Weltstürmers    in   d  ^d 
ethnischen  Verhältnissen  Centralasiens  hervorgerufen,  geschah  ^^3S, 
dass  ein  grosser  Theil  der  in  der  heutigen  Dzungarei  und  nör*^' 
lieh  vom  Thien-Schan   hausenden   Türken,    wie   Keraiten,    Km^^' 
Ulken  und  Naimans,  theils  als  Krieger  nach  dem  Westen  zog^^'^ 
theils  als  mongolische  Staatsbeamte  in  den  verschiedenen  Theil  ^^^ 
des  gigantischen  Reiches  sich  zerstreuten.    Infolge  dessen  büsst^^"^ 
die  ehemaligen  uigurischen  Städte  ihre  culturelle  Bedeutung  au^^*^ 
bald   ein,   und   da   der    grösste   Theil  des   eigentlichen   Uigure^^^" 
landes  den  anfangs  in  Mongolien  und  später  in  China  residirendei====^^ 
üross-Chanen  untergeordnet  war,  so  musste  selbstverständlich  d.       ^^ 
alt-uigurische  Bildung  in  der  chinesischen  aufgehen.     Das  uigi 
rische  Christenthum,   von   dem   die   europäischen  Reisenden   d( 
13.  Jahrhunderts  sprachen,  wurde  vom  Buddhismus  besiegt, 
es  konnte  von  nun  an  weder  von  einer  uigurischen  Bildungswe^  ^^ 
noch  von  einem  Uigurenlande  im  allgemeinen  die  Rede  sein. 

Mit  dem  südwestlichen  Theile  des  alten  üigurien,  d.  h.  vsS^^ 
dem  heutigen  Ostturkestan,  hatte  es  eine  andere  Bewandtnis^^  "^ 
Hier  war,  wie  wir  angedeutet,  der  Islam  schon  im  Anfang» 
<les  11.  Jahrhunderts  zur  herrschenden  Religion  geworden,  wo- 
durch die  dortigen  Türken  einerseits  dem  Verbände  der  ge- 
sanmitnioslimisclien  Welt  einverleibt  wurden,  indem  die  Christ-* 
lieh -buddhistischen  üiguren  durch  China  absorbirt,  die  übrigei^^^ 
Türken   aber   ihren    Brüdern    in  Turfan,    Aksa,    Kaschgar  mw 
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grossen  Uigurcnvolkes  nicht  mehr  erwähnen,   und   dass   die  auf 
dem  Wege   einer   mündlichen  Ueberlieferung    zu  uns   gelaugteu 
Nachrichten,  auf  eine  ältere  Vergangenheit  sich   beziehend,  imt 
jenen  Uigurcnstaat  und  nur  jenes  Uigurenvolk  betreffen  könacu, 
welches  in  den  ersten  Jahrlmnderten  n.  Chr.,  vielleicht  auch  früU^t, 
bis  zum  Auftreten  des  Islams  im  Norden  des  Thien-Schan  gete"fc^ 
dessen  wahrscheinlich  nur  auf  politischen  Beweggründen  benih^^iTi- 
der  Name  ,,Uigur"  trotz  all  des  frühern  Glanzes  drei  Jahrhunde  "wte 
nach  dem  siegreichen  Vordringen  Kuteibe's  im  Süden  jener  d^- 
birgskettc  niciit  mehr  gebraucht  und   nicht  mehr   gekannt  w  -^^. 
Hierfür   spricht  in   unwiderlegbarer   Weise   die    schon    erwähn  ite 
uigurische  Handschrift  des  Kudatku  Bilik,  die  den  Namen  „Uigi-  "ir"* 
wol  nicht  melir  kennt  und  dalier  auch  nicht  erwähnt,  die  al— JCT 
trotz  alledem,  gleichsam  als  das  Sanskrit  der  türkischen  Sprac  -I3e, 
das    älteste    authentische   Bild    der    socialen   Verhältnisse    cii  '^^^ 
Fraction   des   Türkenvolkes   uns   veranschaulicht.     Wir  bediei^^*^" 
uns  des  Ausdruckes  „das  Sanskrit  der  türkischen  Sprache"  d^^^^" 
halb,   weil   das   vorliegende  HOr)jährige  Sprachmonument  in   t^Ser 
That  fast  alle  jene  Eigenthümlichkeiten  im  Formen-  und  Wo:^*^" 

schätze  aufbewahrt,  die  heute  auf  dem  ganzen  Sprachgebiete  vi J^ 

Jakutischen  bis  zum  Osmanischen  vorliegen,  und  es  ist  wirkli  ^^ 
zu  bewundeni,  wie  der  belgische  Mönch  Ilubruquis  so  viel  phi^^"' 
logische  Einsicht  besitzen  konnte,  schon  im  13.  Jahrhundert  d  ^*^ 
Uigurische  als  die  Quelle  und  die  Wurzel  des  Türkischen  u^^^*^ 
Rumänischen  hinzustellen.  Ob  dies  sein  eigenes  Kriterium,  od  ^^^ 
ob  er  nur  nach  Hörensagen  geschrieben,  ist  allerdings  noch  nic^  ^^ 
klargelegt,  aber  die  Thatsache,  dass  man  damals  in  Asien  schc*^^--^^| 
ein  solches  philologisches  Urtheil  bilden  konnte,  ist  und  bleit^^ 
höchst  charakteristisch. 

Wie  nun  also  aus  der  Sprache  des  Kudatku  Bilik  sicL  ^^^ 
folgern  lässt,  dass  diese  in  derselben  Form  zum  mindeste^  '^ 
2—300  Jahre  lang  sich  gleichgeblieben  ist  —  denn  die  Stabilität  ^ 
des  Türkischen  ist  eine  beinahe  unvergleichliche  *  —  ebenso  kant  ^^ 
auch  das  im  Kudatku  Bilik  entworfene  Sittenbild  als  Spiegel  eines==^ 
gewiss  schon  Jahrhunderte  früher  bestandenen  gesellschaftliche! 
Lebens  betrachtet  werden.     Dieser  Spiegel  zeigt  uns  nur,   dass- 


^  Die  Stabilität  ist  eiue  solche,  dass  heute  trotz  der  riesigen  Entfernung 
der  eiuzelneu  Mitglieder  des  TOrkenvulkes  keine  Töchtersprachen ,  sondern 
uur  Dialekte  angenommen  werden  können. 


1 
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2. 

Wie  wir  im  Laufe  unserer  Abhandlung  llber  die  Uigui*en  schon 
augedeutet,  hat  der  staatliche  Zerfall  des  üigurenreichs  im  Norden 
des  Thien-Schan  mit  dem  Erscheinen  der  Mongolen  begonnen,  wo 
dann  die  türkisch-nomadischen  Elemente  theils  gegen  den  Xordöi    ! 
in  das  Altaigebirge,  theils  gegen  Südwest,  iiamentlich  gegen  den 
Issik-Köl  und  den  Alai  verdrängt  wurden,  während  der  sesshafle, 
culturbeflissene  Theil  der  Bevölkerung  einei'seits  in  die  entfernte- 
sten Regionen   des   mongolischen   Machtbereiches   sich   zerstreut, 
anderei'seits   aber   in  die   südlich  vom  Thien- Schau   befindlichen 
Olle   des   eigentlichen   Ostturkest^n   sich   niederliess.     Auf  dem 
ganzen  nördlichen  (Jebiete,  vom  Komul  angefangen,  über  ünimtsi, 
Manas  und  Kir-Kara-Usu  bis  zur  Ala-tau -Kette  war  daher  das  . 
türkische  Volkselement  im  14.  Jahrhundert  nur  noch  durch  ein- 
zelne Xomadenhaufen  vertreten,  und  im  16.  Jahrhundert  war  von 
demselben  schon  keine  Spur  mehr  vorhanden,  denn  das  Türken- 
thum  war  zu  jener  Zeit  schon  in  der  Bevölkerung  der  Städte  am 
südlichen  Fusse  des  Thien-Schan,  wie:  Turfan,  Karaschehr,  Kutscha, 
Sairam,   Aksu,   Uschturfan   und  Kaschgar  aufgegangen,  und  Ate 
Nomaden  trieben  sich  unter  dem  Sanmielnamen  Kirgizen,  richtig^^ 
Kara-Kirgizen,  schon  im  17.  Jahrhundert  theils  im  östlichen  P^' 
mir,  theils  in  den  nordwestlichen  Ausläufern  des  Kün-Lttn,  d.   ^' 
m  der  Provinz  Sarik-köl,  herum.    Solche  Zuflüsse  müssen  uati^^' 
lieh  vor  dem  13.  Jahrhundeil^  ja  noch  lange  vor  dem  Auftreten  cJ-^^ 
Araber  stattgefunden  haben,  denn  dass  die  Städtebewohuer  cJ-* 
heutigen  Ostturkestan  iranische  Autochthonen  sind,  das  unterli^^' 
nicht  dem  mindesten  Zweifel,  da  dies  nicht  nur  aus  den  Stadt^ 
namen  im  Süden,  wie  Abel  Kenmsat  bei  Choten  nachgewiesen  h^ 
sondern  auch  bei  den  Städten  im  Norden,  so  z.  B.  bei  Kutscl::^ 
Turfan,  Uschturfan  und  aus  andern  Momenten  der  altem  geogT^ 
phischen  Nomenclatur  hervorleuchtet.    Das  iranische  Element  h 
hier  allerdings  nur  sporadisch,  aber  schon  im  grauen  Alterthun^ 
den  Kern  der   sesshaften  Bevölkerung  gebildet,   und   wenngleich 
wir    annehmen,    dass   die    Bevölkerung    Chotens,    Jarkeuds    uc:^ 
Kaschgars  eine  starke  Beimischung  von  Kaschmir  und  Kabul  e:^ 
halten  hat,  so  gilt  es  doch  als  ausgemacht,  dass  die  Iranier,  A0 
hier  schon  im  11.  Jahrhundert   den   Namen  Tadschik  führten 


1  Im  Kudatku  Bilik  ist  Tadschik,  d.  h.  Perser  oder  Iranier,  immer  al^ 
natiouales  Souderelement  dem  Türk,  d.  h.  Türken,  gegenübergestellt 
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Im  Xorden  des  Thien-Schan  hat  das  türkische  Element  dem  Mon« 
^olischen  weichen  müssen,  im  Osten  hingegen  hat  es  bis  in  die 
Neuzeit  auf  dem  alten  Grenzgebiete  sich  erhalten,  denn  die  Türken 
von  Komul  und  der  umliegenden  Dorfer,  welche  Potanin  (II,  10) 
erwähnt,  nennen  sich  mit  Recht  Jerlik.  d.  h.  Einheimische,  trotz- 
dem sie  von  den  Mongolen  Choton  und  von  den  Kirgizen  Sart  ^ 
nannt  werden.  Falls  wir  uns  dessenungeachtet  in  eine  Detailschilde- 
rung der  typischen  Eigenheiten  einlassen  wollten,  so  hätten 
wir  vor  allem  zu  bemerken,  dass  bei  der  nördlichen  Bevölkerung 
der  mongolische  Typus  namentlich  im  Gesicht  und  in  dem  Körper- 
bau in  einer  stärker  prononcirten  Weise  her\ortritt  als  im  Westen 
und  im  Süden,  wo  die  Vermischung  mit  Ariern  eine  häufigere 
und  intensivere  gewesen  ist.  Der  Einwohner  von  Aksu,  Kutscha  und 
Turfan  fällt  ebenso  sehr  durch  seinen  breiten  Kopf,  breite  Nase 
und  kleine  Augen,  mittlem,  aber  starken  Körperbau  und  dünnen 
Bartwuchs  auf,  als  der  Jarkender.  Chotener  und  theilweise  auch 
der  Kaschgare  ebenso  viele  prägnante  Spuren  der  arischen  Rasse 
aufweisen.  Hienon  mag  der  Leser  sich  am  besten  überzeugen, 
wenn  er  die  ausgezeichneten  Photographien  auf  S.  106 — 110  und 
1 18  im  früher  genannten  Buche  Foi-sytlrs,  welche  Typen  von  Leuten  [ 
aus  Choten,  Jnrkend,  Kaschgar  und  Aksu  dai*stellen,  miteinander  j 
vergleicht,  wobei  ihm  der  vorherrschende  Charakterzug  sofort  i 
einleuchten  wird.  Hierin  stimmen  aucli  meine  persönlichen  Er- 
fahrungen überein,  wenn  ich  jener  zumeist  aus  Ostturkestanea 
bestellenden  rilgergefährten  gedenke,  mit  denen  ich  nach  Mittel- 
asien gereist,  und  unter  welchen  die  aus  Aksu,  Turfan  und  Ku- 
tscha gebüi'tigen  in  solchen  Merkmalen  durch  prägnante  Spuren 
des  Mongolentypus  auffielen,  in  welchem  die  Kaschgaren  und  Ja^ 
kender  durch  Gesichts-  und  Haarfarbe,  durch  Physiognomie  und  ^ 
Statur  eben  arische  Kennzeichen  verriethen.  Mit  unserer  vorher-  4 
gehenden  Bemerkung  übereinstimmend  äussert  sich  auch  Potanin* 
bezüglich  der  Physiognomie  der  Sarten  in  Komul,  an  denen  der 
russische  Reisende  markante  Spuren  des  tatarischen  Typus  ent- 
deckte, und  die  neben  den  Kaschgaren  als  schöne  Exemplare  der 
kaukasischen  (iranischen  V)  Rasse  gelten.  : 

Wenn  wir,  die  vorhergehenden  Andeutungen  zusammenfassend,  j^ 
zur  Beschreibung  des  speciell  ostturkestanischen  Typus  uns  ^ 
anschicken  wollten,  so  müssten  wir  unter  demselben  nur  den  stärker  \ 


»  Potanin,  II,  12. 


'i 
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Trug  gefunden  als  bei  den  übrigeu  Einwohneni  Mittelasiens,  ob- 
wol  sie,  unter  einem  langen  und  halten  Drucke  dzungarischer  uod 
chinesischer  Frcmdheri*schaft  schmachtend,  den  natürlichen  Folgen 
der  despotischen  Herrschaft  mehr  ausgesetzt  waren.  Letztere  hat  in 
ilmen  nur  einen  giüssern  Grad  von  Furcht  und  Muthlosigkeit  zu- 
rückgelassen, ja  ihnen  sogar  jeden  Zug  von  persönlichem  Muth  be- 
nommen, denn  kein  Centralasiate,  ja  nicht  einmal  der  Tadschik, 
ist  so  feig  wie  der  Bewohner  der  Sechs-Stüdte.  Hierin  liegt  die  . 
Ui^sache  der  Siege,  welche  die  verlotterten  chinesischen  Anneen 
und  die  Hand  voll  chokandischcr  Abenteurer  so  häutig  zur  Herr- 
scliaft  gebracht,  und  diese  Herrschaft  war  ganz  danach  angethan, 
selbst  die  unbändigsten  Steppenbewohner  nach  einigen  Jahrzehnten 
sesshafter  Lebensweise  in  friedliche  Bürger  umzugestalten.  Im 
übrigen  hat  der  Ostturkcstaner,  namentlich  im  nördlichen  Theile 
des  Landes,  noch  so  manche  Lichtseiten  des  türkischen  National- 
chamkters  sich  bewahrt.  Er  ist  ehrlich  und  gastfreundlich,  liebevoll 
zu  seiner  Familie  und  voll  Ergebenlieit  gegen  seine  Vorgesetzten, 
und  ist,  dank  seiner  hundertjährigen  Ansiedelung,  einer  der  emsig- 
sten Ackerbauer  seines  Stammes  geworden;  denn  es  muss  hier 
besonders  hervorgehoben  werden,  dass  er  in  Bearbeitung  des  Bo- 
dens imd  in  manchen  Zweigen  der  Hausindustrie  nicht  nur  über 
Özbegen,  Kazaner,  Nogaier  und  Baschkiren,  sondern  auch  über 
Azerbaidschaner  und  Osmanen  sich  erhebt. 

Dieses  von  uns  entworfene  Sittenbild  der  Ostturkestaner  hat 
allerdings  infolge  des  buddhistischen  Religionseinflusses  der  frem- 
den Hen*scher  so  manche  Lichtseiten  der  moslimischen  Moralitat 
abgestreift,  wie  davon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird ,  doch  be- 
ziehen sich  diese  Ausnahmefälle  nur  auf  die  Städtebewohner  und 
nicht  auf  den  Landmann,  der  unter  der  Leitung  seines  Achuns 
(Priester)  denselben  Tugenden  huldigt,  die  den  Özbegen  am  Oxus 
und  den  Osmanen  in  Kleinasien  zum  Musterbild  des  biedern,  ehr- 
samen, friedlichen  und  gutmüthigen  Mensclien  gemacht  haben. 

Seine  Behausung  trägt  den  ausgesprochenen  Charakter  dcR 
Ackerbauei*s,  und  ist  als  solche  der  Wohnung  des  Afghanen,  Per- 
sers und  Osmanen  viel  ähnlicher  als  der  des  Özbegen,  der,  wo 
nur  thunlich,  in  seinem  von  Mauern  umringten  Gehöfte  ein  Filzzelt 
sich  aufschlägt  und  dieses  der  dumpfen  Kammer  vorzieht.  Die 
Häuser  sind  zumeist  einstöckige  Steinbauton  von  primitivster  Form 
mit  dem  inneni  Hof  zugewendeten  Fenstern,  während  die  Aussen- 
scite,  wie  überall  im  moslimischen  Ost^n,  eine  unregelmässig  ge- 
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Tuches,  welches  bei  den  ältesten  Frauen  mit  der  Peredsche,  der 
Feredsche  der  Türkinneu  in  Stambul,  ersetzt  wird.  Jungfern 
(Ejgetsche)  und  junge  Frauen  (Tschukan)  tragen  auf  der  Strasse 
einen  Letschek,  und  dürfen  im  allgemeinen  hellere  Farben  wählen 
als  ihre  altem  Geschlechtsgenossen.  Als  Schmuckgegenstände  fign* 
riren:  Üzük  =  Ring,  Bet-üzük  =  Gesichtsring,  d.  h.  Nasenring, 
und  Zirga,  richtiger  Isirga  =  Ohrringe.  Bezüglich  der  Haaie 
hen-scht  hier  dieselbe  Mode  wie  bei  den  übrigen  TtLrken,  d.  h.  die 
Mädchen  tragen  einen  langen,  mit  Bändern  geflochtenen  Zopf,  der 
frei  am  Rücken  herabhängt,  die  Frauen  hingegen  mehrere  kleine 
Zöpfe. 

Worin  die  Ostturkestaner  von  ihren  Glaubens-  und  Stammes- 
genossen  im  Westen  sich  gewissermassen  untei*scheiden,  das  sind 
die  Speisen  und  Getränke,  ein  Punkt,  in  welchem  der  Einfluss 
der  beimchbarten  chinesischen  Sittenwelt  sich  besonders  bemerk- 
lich macht.  In  erster  Reihe  muss  der  Umstand  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Türken  im  Lande  der  Sechs -Städte  viel  mehr 
Fleischesser  sind,  als  die  Türken  Centralasiens,  denn  nicht  nur  der 
Städte-,  sondern  auch  der  Landbewohner  consumirt  so  viel  Fleisch 
und  Fische  als  der  Europäer,  wie  dies  die  Verfasser  des  „Report 
of  a  Mission  to  Yarkund"  (S.  92)  mit  Recht  bemerkt  haben,  ünein- 
gedenk  der  vom  Islam  vorgeschriebenen  Diät  wird  hier  auch  di* 
Fleisch  der  verbotenen  Thiere  genossen,  sowie  die  culinarisclae 
Kunst  im  ganzen  genommen  eher  der  chinesischen  als  der  mitt^^' 

• 

asiatischen  sich  nähert.  Die  Fleischgerichte  Mantui  und  Zenbu»^* 
in  Dampf  gekochte  Mehlspeisen  mit  hachirtem  Fleische  gefüll'^^' 
gewisse  Ragouts,  Suppen  und  süsse  Mehlspeisen  sind  ganz  identi  ^ 
mit  den  Gerichten,  denen  wir  in  den  von  europäischen  Reisen^* 
erwähnten  chinesischen  Menüs  begegnen.  Dasselbe  gilt  von  ^^ 
Zubereitung  der  Gemüse  und  von  den  geistigen  Getränken,  we^  ^ 
letztere  jedoch  mehr  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande  Verb^^ 
tung  gefunden  haben,  wie  davon  weiter  unten  unter  dem  Abschr  "^ 
über  die  Religion  die  Rede  sein  wird. 

In  den  übrigen  Zügen  des  Sittengemäldes  hat  die  buddhistis^^ 
chinesische  Cultur  nur  wenige  Spuren  zurückgelassen,  da  der 
lam,  trotz  der  zeitweiligen  Unterbrechungen,  die  im  Verkehr  iT^ 
dem  benachbarten  Chokand  hervorgerufen  wurden,  in  seiner  Eij 
Schaft  als  Lebensnorm  sich  immer  zu  erhalten  gewusst  hat. 


Vgl.  hierüber  meine  „Reise  in  Mittelasien"  (l.Anfl.,  Leipzig  1865),  S.  1^ 
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selben  Dschuwan,  wo  sie  dauu  das  übliche  Fraueukleid ,  mit 
vier  Streifeu  auf  beiden  Seiten  der  Brust,  anlegt.  Diese  Streifeu 
sind  roth  oder  grün  während  der  Lebenszeit  des  Mannes,  und 
schwarz  nach  dem  Tode  des  letztem.* 

Bei  der  Geburt  wiid  dem  Kinde  die  Nabelschnur  in  einer 
bis  zur  Stini  reichenden  Länge  abgeschnitten,  um  den  Leib  ge- 
wunden und  täglich  mit  Schmalz  geschmiert,  bis  sie  am  siebenten 
oder  achten  Tage  abtrocknet  und  abfällt.  Man  schlachtet  gelegent- 
lich auch  ein  Schaf,  dessen  frisch  abgezogenes  Fell  der  Mutter  um 
den  Leib  gelegt  wird,  um  die  Heilung  zu  beschleunigen,  ein  Mittel, 
welches  auch  bei  äussern  Wunden  im  Osten  angewendet  wird. 
Gleich  nach  der  Geburt  steckt  man  dem  Kinde  ein  Stück  Zucker 
in  den  Mund,  und  erst  am  achten  Tage  wird  das  Kind  von  der  Mutter 
weggenommen.  Am  vierzigsten  Tage  erhält  es  einen  Namen,  nach- 
dem der  MoUa  ihm  das  Kelimei-Schehadet  (Formel  des  Glaubens- 
bekenntnisses) ins  Ohr  gerufen,  eine  Ceremonie,  die  mit  Festlich- 
keit begangen  wird.  Die  Zärtlichkeit  für  die  Kinder  ist  eine 
aussergewöhnliche,  und  charakteristisch  ist  folgendes  von  den  eng- 
lischen lleisenden  mitgetheilte  Wiegenlied: 

Jatiug  balam!  Schlaf  mein  Kind! 

Jating  balain!  Schlaf  mein  Kind! 

Chan  boling  balam!  Werde  Fürst,  mein  Kind! 

Baj  boling  balam!  Werde  Prinz,  mein  Kind! 

Jurt  egcsi  boling  balam!  Güterbesitzer  werde,  mein  Kind! 

So  dem  Knaben,  während  dem  Mädchen  gewünscht  wird,  dass 
es  die  Gemahlin  eines  Füi*sten  werden  und  dem  Monde  gleich 
erstrahlen  möge. 

Was  im  Familienleben  der  Ostturkestaner  am  meisten  be- 
fremden mag,  das  ist  die  gesellschaftliche  Stellung  der 
Frauen,  indem  das  weibliche  Geschlecht  hier  viel  grössere  Frei- 
heiten geniesst  als  anderswo  unter  moslimischen  Türken.  "  Vor 
allem  ist  die  überwiegende  Anzahl  der  Frauen  überraschend,  da 
nach  Aussage  der  Eingeborenen  auf  einen  Einwohner  männlichen 
Geschlechts  zwei  Frauen  fallen,  ein  Umstand,  der  nur  der  scho- 
nungsvollen Behandlung  zugeschrieben  werden  kann,  deren  sich 
das  weibliche  Geschlecht  auf  diesem  Endpunkte  der  moslimiscli- 
tüikischen  Welt  erfreut.    Wenngleich  als  Mädchen  auf  Befehl  der 


'  Vgl.  Report  of  a  Mission  to  Yarkund,  S.  86. 
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tralpuukten  der  chinesischen  Vei'waltung  weder  der  Moschcenbcsuch 
ein  starker  sein,  noch  sind  die  spärlichen  Collegien  von  einer  ge- 
nügenden Anzahl  von  Schülern  besucht,  daher  viele  aus  Chokand 
eingewanderte  Achonde  von  jeher  AusteUung  gefunden  haben. 
Aksu,  Kutscha,  Turfan  und  gewissermassen  auch  Kaschgar  machen 
hiervon  eine  rühmliche  Ausnahme,  so  wie  der  Landbewohner  im 
allgemeinen  den  Satzungen  der  Religion  viel  treuer  geblieben  ist 
als  der  Industrielle  und  Kaufmann.  Es  ist  denn  auch  die  erst- 
erwähnte Schicht  der  Bevölkerung,  welche  das  stärkste  Contingent 
zu  den  jährlich  nach  Arabien  pilgernden  Frommen  stellt ;  einfache, 
schlichte  Leute,  die,  ohne  des  Weges  und  der  fremden  Sprachen 
kundig  zu  sein,  ja  oft  auch  ohne  die  nöthigen  Keisemittel  in  das 
verwegene  Abenteuer  sich  stürzen,  und  von  denen  selbstverständ- 
lich kaum  die  Hälfte  mit  dem  Titel  „Hadschi''  (Pilger)  gcschuiückt 
in  die  Heimat  zurückgelaugt. 

Was  die  Sprache  und  das  geistige  Leben  Ostturkestans 
anbelangt,  so  linden  wir  in  demselben  die  Spuren  seiner  geschicht- 
lichen Vergangenheit  treu  ausgedillckt.   Das  türkische  Idiom,  dessen 
die  Bewohner  der  Sechs-Städte  sich  bedienen,  reiht  sich  allerdings 
an  das  Türkische  Mittelasiens,  d.  h.  an  das  Özbegische,  am  engsten 
an,  doch  weisen  sowol  Grammatik  als  Wortschatz  viele  solche  dia- 
lektische Eigenthümlichkeiten  auf,  die  den  separaten  Ursprung  und 
eine  spätere  selbständige  Entfaltung  ausser  allen  Zweifel  setzen. 
Von  der  uigurischen  Mundart,  wie  sie  im  Kudatku  Bilik  uns  auf- 
bewahrt worden  ist,  sind  in  der  heutigen  Sprache  allerdings  a^r 
wenige  Momente  vorhanden,  doch  in  ihrem  Grimdgebäude  zeigt  die 
Formlehre  noch   immer  einige  Spuren  dieses  alten  Sprachmonu- 
ments  auf.    Solche  Spuren  sind  z.  B.  der  Gebrauch  von  raub^i^ 
Kehllauten,  dort  wo  in  Mittelasien  heute  schon  milde  Guttui"*^® 
vorkommen,   ferner  der  Gebrauch   des  Participium  Perfectiuu  ^ 
misch,  der  heute  in  Mittelasien  nicht  mehr  vorkommt,  und  schliess- 
lich der  Charakter  des  Wortschatzes,  in  welchem  wir  so  mancl^^^ 
Wörtern  begegnen,  die,  im  Özbegischen  unbekannt,  eigentlich  i***^ 
auf  uigurische  Herkunft  zurückzuführen  sind.    Die  Zeit,   in  ^^*' 
eher  die  Umgestaltung  des   altuigurischen  Dialekts  vor   sich    ^^' 
gangen  ist,  kann  ungefähr  vom  L3.  bis  zum  15.  Jahrhundert  ^^' 
genonmien  werden,  da  eben  damals  der  Islam  festere  Wurzel  ß^' 
fasst,   und  da  mit  dem  in  diese  Periode  fallenden  Aufgeben  d^ 
uigurischen  Schriftzeichen   und   mit  deren  Ersetzung  durch  af^' 
bische  Buchstaben  die  dialektischen  Eigenheiten  des  Uigurisch^^ 
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patkin  in  seinem  „Kascligariu^  die  Gcsammthcit  der  Einwohnci-^ 
auf  1 4^00000  an.    Von  dieser  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zah  7 
gehölt  die  grosse  Majorität  dem  tttrkisclien  Volksstamme  au,  wäh- 
rend die   fremden  Nationalitäten  durch  Chinesen  und  Dungaoeii, 
richtiger  Döngen,  d.  h.  Bekehrte,  Chinesen,  die  schon  in  den 
vergangenen  Jahrhunderten   den   IsUim   annahmen,   ferner  durcli 
Hindus,  Tadschiks  und  Afghanen  vcilreten  sind. 


Zu  den  eigentlichen  Ostturkestanern  gehiuen  schliesslich  noA 
die  Tarandschis  im  Ili-Thale,  der  Wortbedeutung  ihres  Nanietv* 
nach  Ackerbauer,  eine  Eigenschaft,  in  welcher  sie  von  den  ki'^^ 
gerischen  Machthabcni  jener  Gegend  verwendet  wurden,  nanie^^^" 
lieh  von  den  Dzungaren  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts,  und     *^ 
die  Chinesen  in  der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  mit   ^^^^ 
Sechs-Städten  auch  in  den  Besitz  des  Ili-Gebietes  gelangten,      ^^ 
hatten  sie  in  Nachahnuuig  ihrer  Vorgänger  die  Zahl  dieser  Acl-^^^' 
bauer  vermehrt,  ja  mit  der  Zeit  in  eine  sogenaimte  Strafcol(»^  ^^® 
verwandelt,  wohin  die  politischen  Verbrecher  aus  dem  Thien-Sch    -^^' 
Nan-lu  (Ostturkcstan)  transportirt  wurden.    Hiermit  ist  jedoch        *^^ 
Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  ausgeschloss^^^) 
dass  der  Nucleus  der  angesiedelten  und  mit  Feldbau  sich  besdr:^^* 
tigenden  Türken  nicht  von  den  Uiguren  abstammt,  und  somit 
die  ältesten  Bewohner  der  Gegend  betrachtet  werden  kann, 
eigentliche  Kern  ist  hier  sowie  im  Süden  des  Thien-Schan  ui^ 
rischer  Herkunft,   doch   infolge   des   häufigen   Zuflusses    fiisc 
Elemente   aus   den    Sechs-Städten   besteht   zwischen   TarandscZ 
und  den  Ostturkestanern  am  südlichen  A})haiige  der  Gebirgske  - 
in   sprachlicher   und   physischer  Beziehung   fast  gar  kein  Uutii» 
schied,  wenigstens  habe  ich  einen  solchen  bei  Gonfroutirung  eiitr 
Tarandschi   mit  Türken   aus    Aksu   und   Turfan   nicht  entdeck  - 
können.    Wie  uns  Radioff  mittheilt  \  hatten  die  Chinesen  60<.)0 
tarenfamilien  an  beiden  Ufern  des  Hi  angesiedelt,  deren  Los  tJ 
1826  ein  ganz  erträgliches  war,  denn  jeder  dieser  Familien  wu 
ein  Stück  Land  von   12  Dessätinen  angewiesen,  und  von  dies 
hatten  sie  32  Chi  (chinesische  Centner),  und  zwar  je  8  Chi  Weiz 
Gerste,  Roggen  und  Hirse  zu  liefern. 

^  Kadloff,  Ethaographischo  Uebcrsicht,  S.  18. 
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Ihrer  politischen  Eiutlieilung  nach  zerfielen  die  Tarandschis 
I  acht  Kreise  und  deren  jeder  in  zwei  Bezirke,  die  unter  einem 
[iDg-Bek  (Fürst  der  Tausend)  standen,  während  an  der  Spitze 
on  je  100  Familien  ein  Jüz-Beschi  (Centurio),  von  je  50  Fa- 
lilien  ein  EUig-Beschi  (Herr  der  Fünfzig),  von  je  10  Familien 
in  On-Beschi  (Herr  der  Zehn)  stund.  Bis  zum  Jahre  1826 
ar  das  Los  dieser  Ackerbauer  ein  erträgliches,  doch  unterworfen 
en  Schicksalsfällen  dieser  von  ewigen  Kriegen  heimgesuchten 
egenden,  namentlich  aber  den  zeitweiligen  Revolutionen  in  Ost- 
irkestan,  haben  sich  hi  der  letzten  Zeit  wcsentlicha  Vcrände- 
mgen  zugetragen,  und  besonders  stark  müssen  die  Tarandschis 
urch  den  erbitterten  Krieg,  den  sie  gegen  die  Dunganen  geführt, 
Glitten  haben.  Als  die  Russen  Kultscha  einnahmen,  soll  ihre  Zahl 
ch  noch  auf  40000  Seelen  belaufen  haben,  doch  als  diese  Stadt 
id  Bezirk  wieder  an  die  Chinesen  abgetreten  wurde,  hatte  die 
chrzahl  die  nissische  Untertluuienscbaft  vorgezogen,  und  sich 
if  dem  an  Russland  gefallenen  Theil  des  Ili-Gebictes  nieder- 
blassen.  ^ 


'  Eine  ausfülirliclie  Beschreibuug  der  Turaudscliis  ist  vom  rusüisclieu 
^iseuden  N.  N.  Pantusow  iu  Aussicht  gesteUt  worden;  ob  dieselbe  schou 
Bchieneu,  ist  mir  nicht  bekannt. 


özbcgen. 


Der  Name  Ozbcg  hat  eine  politische,  oder  wenn  man  will 
sociale,  aber  keine  ethnische  Bedeutung.  Die  türkischen  Elemente 
Centralasiens,  respective  der  drei  Chanate,  haben  diesen  Xanien 
im  Anfanjije  des  16.  Jalnhunderts  angenommen,  nachdem  Schei- 
bani  Melieumied-Chan  ^  ein  Enkel  des  berühmten  Abul  Chair-Chan, 
mit  einem  türkischen  Heere  vom  untern  Jaxartes  aufgebrochen  war, 
und  das  dem  Verfalle  schon  nahe  Machtgebäude  der  Tiniuridcn 
über  den  Haufen  geworfen  hatte.  Das  grössto  Contingent  zur 
Armee  Scheibani's  hatten  nändich  solche  Türken  geliefert,  die 
zwischen  dem  Aralsee  und  dem  Jaik  nomadisirten,  und  dem  Ver- 
bände der  Goldenen  Horde  angehört  hatten,  wo  bekannterniasscn 
der  Name  Ozbeg  schon  früher  lange  Zeit  einen  guten  Klang  hatte 
und  mit  dem  Begriff  „mosli misch  gebildet''  identisch  gewescu 
war;  Türken,  die  ihrem  generischen  Ursprünge  nach  theils  Kazak- 
Kirgizen  und  Kara-Kalpaken  waren,  theils  wieder  zu  andern  Frac- 
tionen  des  bunten  Nomadenelements  der  Goldenen  Horde  gehörten. 
Der  Ursprung  des  Namens  ()zbeg  wird  uns  erklärlich,  wenn  wir 
in  Erinnerung  bringen,  dass  Özbeg-Chan,  der  bis  1340  über  <he 
(ioldene  Horde  herrschte,  durdi  einen  besondeni  Eifer  für  den 
Islam  sich  hervorthat,  und  dass  er  es  gewesen,  der,  um  mich  der 
Worte  Abulghazi's  zu  bedienen,  „seine  sämmtlichen  Unterthanen 
zur  Annahme  des  Islam  bewogen  hatte,  und  dass  infolge  dessen 


'  Ucber  iliusen  Ictzteu  Krobcrer  der  Oxusländer  vgl.  muiue  .»Geschieht« 
Bucharas**,  lI,G(i-74;  ferner:  lloworth,  Ilistory  of  the  MoDgols,  II,  tW  1-713. 
Als  selbstiludigc  oricntaliäche  Werke  über  das  Lebcu  dieses  Eroberen»  simi 
bekaut:  „Scheibaniada'*,  herausgcgebeu  von  Beresin  (Kasau  1813),  nod 
das  vou  mir  übersetzte  und  ebeu  jetzt  veröffentlichte  Heldengedicht  „Sc hei- 
buui-nameh^^ 
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welchem  ersteres  echt,  vorzüglich,  capital,  letzteres  hingegen 
Fürst,  Iliiuptliiip,  folglich  ein  echter  Fürst  bedeutet.  Özbeg 
ist  ferner  als  türkisches  Wort  viel  altem  Datums,  als  bisher  an- 
genommen wurde,  denn  es  war  bei  den  Magyaren  zur  Zeit  ihres 
Erscheinens  in  Europa  gebräuchlich ,  und  kommt  selbst  noch  im 
11.  und  12.  Jahrhundert  als  (leschlechts-  und  Personenname  vor, 
wie  aus  den  betrefl'enden  Urkunden  ersichtlich  ist.^ 

Nachdem  wir  nun  mit  dem  Namen  und  mit  der  Wortbedeu- 
tung von  Özbeg  einigermassen  im  Reinen  sind,  wollen  wir  zuerst 
untersuchen,  aus  welchen  türkischen  Volkstheilen  oder  Geschlech- 
tern wol  jt»ne  Ozbegen  bestanden,  die  unter  Führung  Scheibanrs 
gegen  Ende  des  If).  Jahrhunderts  vom  nördlichen  Aral  und  vom 
untern  Jaxartes  aufgebrochen  und  zur  Eroberung  von  Transoxanien 
gezogen  waren.    Uebt»r  ganz  positive  Daten  können  wir  in  dieser 
Hinsicht  nicht  verfügen,  doch  besitzen  wir  sowol  in  der  von  Beresin 
heiausgi^gebenen  und  russisch  ü])ersetzten  Scheibaniade,  als  auch 
in  dem  von  mir  schon  erwähnten  Epos  „Scheibani-nanieh"  so  man- 
chen hierauf  bezüglichen  Anhaltspunkt.    In  erstgenannter  Schrift 
finden  wir  S.  LIX  der  Helden  Erwähnung  gethan,  die  in  den  ersten 
Kämpfen  sich  ausgezeichnet   haben,   unter  andern  folgende  Per- 
sonen- und  (leschlechtsnamen:  Scheich  Murid  aus  dem  Geschlecht 
Madschar-,  Ali  Merdan  aus  dem  Geschlecht  Uischuu,  Mamisch 
aus  dem  Geschledit  Tatar,  Minkai  aus  dem  Geschlecht  Uigur, 
Misri  Ali   aus  dem  Geschlecht  Kungrat,  Bek-Atu  aus  dem  Ge- 
schlecht Salur-Kazak^  u.  s.  w.,  während  an  andern  Stelleu  noch 
die  Geschlechter  Dürmen,  Jamalik,  Otadschi,  Kiat,  Naiman 
als  solche  bezeichnet  werden,  die  Scheibani  Mehemmed-Chan  sich 
angeschlossen  und  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Özbeg  an  der 
Eroberung   der  Chanatc   betheiligt   haben.     Was   schliesslich    die 
geograi)hische  Verbreitung  der  Ilülfstruppen  Scheibani's  anbelangt, 
so  erfahren  wir,  dass  einige  aus  dem  hohen  Norden  der  Steppe, 

'  Vpl.  Jerney,  Thesauri  Linguae  llungaricac,  S.  100,  nach  welchem 
Wzbeg  iu  üiuom  aus  dem  Jalire  102)2  stainineudcn  Decrct  von  König  Ladisluiis 
vorkommt.  In  einem  Hrirfe  Geyza's  II.  aus  dem  Jahre  llfiO  wird  eines  Edel- 
mannes Namens  Izbeg  er^'ähnt,  und  im  Jahre  1401  wird  ein  Ort  Tzbeg  als 
erzbischöfliclier  Besitz  angefUlirt.  Noch  heute  gibt  es  im  Ncutraer  ComiUt 
einon  Ort  Namens  Üzbeg. 

^  Merkwürdigerweise  figurirt  Madschar,  der  orientalische  Name  der 
Magyaren,  hier  noch  als  Geschlechtsname. 

'  Mit  der  Bemerkung:  aus  dem  fernen  Turkestan. 
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ebenso  sicher  ist  es,  dass  noch  lange  in  der  vorgeschichtlichen 
Periode  einzelne  Türken  vom  Wanderleben  sich  abgewendet  und 
inmitten  der  iranischen  Bevölkerung  sich  niedergelassen  hatten, 
wie  dies  ebenfalls  aus  dem  türkischen  Anklänge  einiger  schon  im 
Alterthum  bekannten  Ortsnamen,  als  Beikend  (der  Ort  des  Beis), 
Talas^  (Raub),  Tschatsch*  (Haar)  u.  s.  w.  hervorgeht.  Es 
dürfen  hierunter  allerdings  nur  sporadische  und  kleinere  Niede^ 
lassungen  vei'standen  werden,  und  da  die  migratorisehe  Richtung 
von  Nordosten  nach  Südwesten  sich  erstreckte,  so  spricht  alle 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  zuerst  die  Gegenden  am  untern 
und  mittlem  Jaxartes,  und  ei*st  dann  das  rechte  Oxusufer  von 
türkischen  Ansiedlern  aufgesucht  worden  ist.*  Den  ersten  histo- 
rischen Anhaltspunkt  zu  diesen  wichtigen  ethnologischen  Beziehun- 
gen erhalten  wir  durch  die  Araber,  die  in  ihren  Kämpfen  am 
rechten  Oxusufer  sofort  auf  Türken  stiessen,  es  aber  fast  durch- 
wegs unterlassen  haben,  von  der  eigentlichen  Nationalität  der 
festen  Bevölkerung  zu  berichten.  Unter  den  Samaniden  scheint 
letztere  ihren  vorwiegend  iranischen  Charakter  beibehalten  zu 
haben,  was  jedoch  in  der  darauffolgenden  Periode  der  Eroberung 
Kur-Chan's,  noch  mehr  während  der  Herrschaft  der  Charezmiden 
wol  kaum  der  Fall  gewesen  sein  mag,  da  erstere  sowol  als  letztere 
ihre  Macht  hauptsächlich  auf  türkische  Armeen  stützten ,  und  es 
dalier  wahrscheinlich  ist,  dass  aus  den  Reihen  der  letztem  wol 
viele,  von  den  Bequemlichkeiten  des  sesshaften  Lebens  angezogen, 
sich  niedergelassen  hatten.  Den  ersten  grössern  und  bedeutenden 
Einfluss  türkischer  Volkselemente  hat  jedoch  der  centralasiatische 
Culturrayon  erst  während  und  nach  dem  Einfalle  der  Mongolen 
erhalten.  Zu  jener  Zeit,  namentlich  unter  der  Herrschaft  der 
Tschagataiden,  ist  der  zumeist  von  Ackerbau,  Industrie  und  Handel 
lebenden  iranischen  Bevölkerung  sozusagen  der  Todesstoss  versetzt 
worden,  das  Türkenthum  gewann  überall  die  Oberhand,  und  ab 
Timur  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhundert^s  gegen  den  letzten 
Tschagataiden  auftrat,  da  war  dies  ein  Kampf  des  schon  damals 


*  Talas  heisst  auf  kara-kirgizisch  Rau1)zug,  Raub,  vom  Verbum  taU  == 
rauben. 

^  Tschatsrh  heisst  Ilaar,  Kopfliaar.  Selbst  io  Chokand  gibt  es  alte  SUdte 
mit  türkischen  Namen,  so  7..  B.  Akhsi  —  das  Weissliche,  von  ak  «  wcisii 

'  Am  spätesten  scheint  das  alte  C'harezm  eine  sesshafte  tnrkische  Be- 
Vfilkerung  erhalten  zu  haben,  denn  Städte  mit  tilrkischen  Namen  sind  nenern 
Datums. 
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sie  obeudreiii  unter  dein  Einfluss  der  jahrhundertelangeu  Berüh- 
ruug  mit  der  iranischeu  Biiduugswelt  Chorasans  und  Transoxa- 
niens  ihren  aus  dem  Norden  eingedrungenen  rohen,  ungeschlachten 
Stamniesgenossen  auch  geistig  stark  überlegen  waren,  so  ist  es 
sehrnatürlicli,  dass  Scheibani  mit  seinen  Leuten  als  nackte  Bar- 
baren verschrien  wunlen,  und  dass  man  in  ihnen  die  wilden  Zer- 
störer der  damaligen  Cultur  erblickte.^  Dies  dauerte  natürlich 
nur  so  lange,  bis  Scheibani  als  vollständiger  Sieger  der  Timuriden 
in  (-entralasien  seine  Macht  begründet  hatte,  denn  in  dem  Maasse, 
als  das  (ilück  seinen  Waffen  günstig  war,  wuchs  auch  die  Zahl 
seiner  Anhänger  unter  den  Türken;  die  Scheidewand,  die  wir  noch 
bei  Baber  zwischen  den  drei  Nationalitäten  Mogol  (MoDgole), 
Türk  (Türke  in  den  Chanatenj  und  ()zbeg  (Türke  aus  dem  Nor- 
den des  Jaxartes)  antreffen,  musste  allmählich  schwinden,  und 
letzterwähnter  Name,  im  Anfange  die  Bezeichnung  einer  politischen 
Partei,  wurde  von  den  sich  immer  vermehrenden  Anhängern  Schei- 
i)ani's  gleichsam  als  eine  ethnische  Benennung  angenommen.  So 
sehen  wir  z.  B.,  wie  dem  Dichter  Prinz  Mehemmed  Salih,  einem 
Türken  aus  Chiwa,  der  sich  Scheibani  angeschlossen  hatte,  seitens 
der  Timuriden  vorgeworfen  wird,  wie  er  zum  Özbegen  sich  machen 
konnte;  und  was  Mehemmed  Salih  gethan,  das  schien  auch  bei 
vielen  andern  der  Fall  gewesen  zu  seiu.^  Die  Adoptirung  dieses 
Namens  seitens  der  Türken  Transoxaniens  ging  daher  nur  all- 
mählich von  statten,  und  hat  vom  IG.  Jahrhundert  bis  zur  Neu- 
zeit nur  bei  jenen  Türken  der  drei  Chanate  die  Bedeutung  einer 
ethnischen  Classification  beibehalten,  die,  einer  tadschikischen,  sar- 
tischen und  kirgizischen  Blutvermischung  weniger  ausgesetzt,  die 
Herrscherrolle  über  die  übrigen  Elemente  zu  erhalten  gewusst 
haben.  Ozbegen  vom  reinsten  Schlage  sind  daher  am  zahlreichsten 
in  Chiwa,  in  Mannene  und  in  Schehri-Sebz,  weniger  in  Bochara 
und  am  wenigsten  in  Chokand  anzutreffen.  In  Bochara  ist  das 
(")zbegische  Volkselement  weniger  im  nördlichen  als  im  südlichen 
Theile  des  Chanats  und  hu  allgemeinen  mehr  in  den  Dörfeni  ^^ 


*  Baber  der  Türke  und  Mirchoud  der  Perser  schildern  in  gleicher  Weis? 
die  Thateu  der  Barbarei,  mittels  welcher  die  Özbegen  so  viele  Monumente 
der  Kunst  in  Samarkand  zerstörten. 

^  Nur  in  diesem  Sinne  ist  die  Andeutung  Charoschchin's  aufznfaaseD« 
nach  welcher  Kirgizen,  Kara-Kirgizen  und  selbst  Sarten  als  Özbegen  sich  be^ 
zeichnen,  indem  hier  dem  Worte  Özbcg  keine  ethnische,  sondern  politische 
oder  sociale  Bedeutung  beigelegt  wird. 
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6.  Mit  Steuern,  Abgaben,  mit  hnndeil  Gram  nnd  Kammer, 

Molla,  Choclscha,  ja  alle  Welt  zu  plagen,   ist  wahrlich  nicht  der 
Mühe  wcrth. 

7.  Türken,  Tadschiks,  Özbcgcn  und  Nomaden  zu  peinigen, 

Tag  und  Nacht  jauchzend  umhcrzurcnnen ,   ist  wahrlich   nicht  der 
Mühe  weilh. 

H.  Wie  du,  Allahjar,  es  in  dieser  Welt  doch  aushalten  kannst, 
Du  plagst  dich,  um  schliesslich  zu  Grunde  zu  gehen,  das  ist  wahr- 
lich nicht  der  Mühe  werth. 

2.    Der  Kuss. 

1.  Zur  PVeundin  ging  eines  Abends  ich,  auf  den  Füssen  tretend  leise, 

leise. 
Im  süssen  Schlaf  lag  die  Thcuere.     Ich  umarmte  sie  leise,  leise. 

2.  Ich  nahm  einen  Kuss  von  ihren  Lippen,  und  erquickte  meine  Seele 

damit, 
Ich  umschlang  ihre  /arten  Lenden,   und   küsstc  sie   nochmals  leise, 
leise. 

3.  Ich  sagte:   „Gib   einen  Kuss  doch  mir."     „Was,  schämst  du  die" 

nicht?"  sagte  sie, 
„Von  wo  du  kommst,  dorthin  geh  schnell,  auf  den  Füssen  tretet 
leise,  leise." 

4.  Ich  spielte  den  Starren  und  wollte  nicht  gehen.    Sie  ergriff  mein« 

Arm  und  schob  mich  fort. 
Endlich    sah    ich    keinen  Ausweg    mehr    und    schlich   mich  weit^ 
leise,  leise. 

5.  Ich  ging,  doch  hielt  ich  es  nicht  lange  aus,  und  kam  zurück. 
„Oh!    Erbarmungslose",   Hebte   ich,    „so  gib  mir  einen  Kuss  da 

leise,  leise." 

6.  Mit  Ungestüm  stiess  der  Dolch  und  stark  verwundete  ich  mich. 
Ich  sah,  dass  mir  Unrecht  geschah,  entfernte  mich  auch  leise,  lei 

7.  Revnak  sagt :  „Da  die  ganze  'Welt  mit  Scherz  und  Spass  voll  ist 
So  tadele  niemand  mich,  und  lese  dieses  leise,  leise." 

3.    Liebesgram. 

1 .  In  Flannnen  lodert  meine  Seele,  doch  die  Freundin  kommt  noch  nid 
Was  sage  ich  zur  Freundin?    Die  Ilerzensgeliebte,  sie  kommt  no 

nicht. 

2.  Mein  Inneres  ist  ganz   zu  Asche  verbraunt,    aus  Liebe   zu  dies 

Cypressengleichen, 
Sie  ist  so  grausam,  ich  komme  in  ihren  Sinn  gar  nicht. 

3.  Ihre  Locke  erblicke  ich  im  Traum,    und    tiefbetrttbt    erwache  c 

Morgens  ich. 
Und  vom  Haare  dieser  Locke  trennt  sich  mein  Herz  doch  nicht 
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der  Hypokrisie  nur  selten  anzutreffen.  Der  Heiligencultus  bUM 
unter  den  Özbegen  Chiwas  bei  weitem  nicht  so  stark  wie  in  Bf 
ehara  und  Chokaud,  die  Zahl  der  Mekkapilger  ist  eine  verschwii- 
deud  kleine,  und  nach  dem  Satze :  „Qui  multum  peregrinatur,  raro 
sanctificatur",  wird  dem  özbegischen  Hadschi  nicht  jene  AchtuDg 
zutheil  wie  in  andern  Theilen  Mittelasiens.^  Mit  einem  Worte, 
der  Özbege  ist  ein  guter  Moslim,  aber  als  solcher  mehr  dem  Tür- 
ken Anatoliens  als  dem  Bocharioten  ähnlich. 

Von  besondorm  Interesse  im  Leben  des  Özbegen  Central- 
asiens  ist  dessen  Stellung  gegenüber  dem  S arten,  diesem  türkisdt- 
redenden  arischen  Autochthonen ,  von  dem  er  sich  trotz  der  Gf 
meinsamkeit  der  Sprache  strengstens  abgesondeit  hält,  und  da 
er  selbst  in  der  höchsten  Stellung  als  einen  Menschen  niederff 
Abstammung  betrachtet.  Sowie  Özbeg-kischi  den  Begriff  Ehr«- 
mann  enthält,  ebenso  wird  unter  Sart-adam^  ein  schlauer,  ob- 
zuverlässiger  Mensch  verstanden,  ein  solches  Wesen,  mit  dem  maa 
sich  nur  ungern  verschwägert,  und  wenh  auch  ein  Sarte  iu  dae 
özbegische  Familie  huieinheirathet,  so  wird  die  nächste  Generatioo 
schon  im  Ozbegenthum  aufgehen.  Dieses  Verhältniss  tritt  bewa- 
ders  in  Chiwa  hervor,  wo  die  Saiten  nur  sehr  sporadisch  and  ia 
grösserer  Zahl  nur  in  den  Städten  Jengi-Urgendsch  und  in  CUit 
wohnen.  Die  compacte  und  grosse  Masse  dieses  Volkes  ist  eigatr 
lieh  am  mittlem  Jaxartes  zu  Hause,  indem  die  Russen  im  Sb** 
Darja-Gebiet  210774,  in  Ferghana  344023  und  im  ZerefschaBBf 
Bezirk  123138  Seelen  zählen',  und  eben  infolge  dieser  geogra- 
phischen Verbreitung  der  Veimuthung  Kaum  geben,  dass  ihre 
sprachliche  Turkisirung  schon  in  einer  alten,  der  geschichtlicbea 
Erinnerung  völlig  entrückten  Periode  stattgefunden  hat.  Der  Same 
Sart  konmit  schriftlich  zuci'st  in  dem  aus  dem  Jahre  1009  stAin- 
menden  Kudatku  Bilik  vor,   und  zwar   iu  der  Bedeutung  vöp 


>  Fremden  Hadschis  gegenüber  kann  dies  nicht  behauptet  werden,  dcna 
ich  liatte  seinerzeit  in  C*hiwa  mich  am  t)e8ten  befunden  imd  wurde  samtD^ 
meinen  G(;fahrten  mit  freiwilligen  Spenden  überhäuft. 

2  Während  man  dem  Özbegen  das  Epitheton  Kischi  ^  Mann  gibt,  wir^ 
der  Sarte  und  Tadschik  nur  als  Adam  =  Mensch  bezeichnet. 

'  Kostonko,  I,  .*12<}.  Nach  diesem  Autor  beläutlt  sich  die  Gesammtzab^ 
der  in  Kussiscli-Turkestan  wohnenden  Sarten  auf  GH0805;  liierzu  die  Sarte^ 
I^charas,  Chiwas  und  anderer  Orte  gerechnet,  kCmnte  man  vielleicht  die  rund* 
Summe  von  einer  Million  annehmen. 
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aMieitö  noch  der  Kurama^  erwähnt,  die  an  den  Ufern  des  Tschir- 
iKchik  und  Angrens,  den  Nebenflüssen  des  Jaxartes,  wohnen  und 
zumeist  von  solchen  armem  Kirgizen  abstammen,  die,   aus   der 
Steppe  verdrängt,  hier  zur  sesshaften  Lebensweise  gezwungen  wor- 
den sind.    Später  haben  sie   sich  mit  andern  Türken  und  Sarteo 
vermischt  und  sollen  sich  heute  auf  50000  Seelen  belaufen.   Glei- 
chen Ursprungs  und  gleicher  gesellschaftlicher  Stellung  sind  die 
minder  zahlreichen  Tschala-Kazak,  d.  h.  Halbkazaken  im  Tasch- 
kender  Bezirk,  deren  Seelenzahl  mir  aber  nicht  bekannt  ist. 


'  Kurama  heisst  Niederlassung,  Ansiedelung,  Ton  kur  =  stellen,  legeo. 
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Russen  bezeichnet  werden,  die  in  unmittelbarer  Xähe  der  alt« 
Baschkiren,  Bulgaren  und  Petschenegen  am  unteni  Theile  des 
linken  Wolgaufers  sich  aufhalten,  so  gehen  wir  kaum  fehl,  wem 
wir  aus  andeni  später  noch  darzulegenden  Gründen  sie  für  die 
nächsten  Venvandten  der  retschenegen  halten.^  Dass  sie  aus 
dem  Nordwesten,  respective  von  der  Wolga  her  nach  Centralasien 
gekommen,  ist  den  Kara-Kalpaken  selbst  durch  die  Tradition  be 
kannt,  denn  so  wie  man  mir  gegenüber  sich  gebrüstet,  dass  die 
Sultane  der  Nogais  ehedem  Kara-Kalpaken  waren,  ebenso  hatte 
1873  der  kara-kalj)akische  Häuptling  von  Iridscliab  (in  der  Nähe 
Tschimbais  im  Amu-Delta)  einem  i-ussisclien  Reisenden  gegenüber 
sich  damit  gerühmt,  dass  die  Gründer  Kazans  eigentlich  Kara- 
Kalpaken  waren.*  Wörtlicli  ist  wol  keine  dieser  Aeusseiningen 
zu  nehmen,  doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die'  Kara- 
Kalpaken,  durch  die  auf  den  Einfall  der  Mongolen  im  Wolga- 
gebiete folgenden  Wirren  vom  südlichen  Grenzgebiete  des  alt<D 
Bulgarenreiches  gegen  das  heutige  Kazan  gedrängt,  am  Zustande-  | 
kommen  letzterwähnter  Stadt  allerdings  einen  Antheil  gehabt 
hatten.  Die  Tradition  berichtet  ferner,  dass  die  Kara-Kalpita» 
bald  darauf  durch  die  Nogai-Tataren  aus  Kazan  vertrieben,««* 
lange  Zeit  auf  der  Steppe  umhergeirrt,  und  nach  ISO  Jahren  a* 
schliesslich  in  der  Umgebung  von  Ilazreti-Turkestan  niedergelassen 
hatten.  Hier  verblieben  sie  ;»  »lahre,  wo  dann  ihr  langwieriger  • 
Kampf  mit  den  Kazak-Kirgizen  ausgebrodien ,  und  sie  vor  un- 
gefähr 170  Jahren  in  (\vc\  Theile  zeiüelen,  von  denen  der  eine 
am  untern  Jaxartes  und  am  Jeni-Darja,  der  zweite  am  Zerefschai 
und  der  dritte  Theil  am  Amu- Delta  sich  angesiedelt  hatte.  Vor 
64  Jahren  bemerkte  der  Bai  von  Iridscliab  schliesslich,  dass  sich 
der  letzte  Strom  kara-kali)akischer  Bevölkerung  von  dem  uiit«m 
Jaxartes  nach  dem  Amu-Deltu  begeben  hatte. 

Mit  dieser  merkwürdigerweise  noch  heute  existirenden  natio- 
nalen Tradition  stimmen  auch  die  kurzen  historischen  Notizen  s*^ 
ziemlich  überein.    Der  bemerkbare  Unterschied  erstreckt  sich  bK>^ 
auf  die  örtliche  Eintheilung.  denn  Uytschkoff^,  der  sie  in  obe^^ 

*  Kiuer  älmlicht'it  Auscliauung  gibt  uiicli  JI.  II.  llowortb  (The  iieogC*^ 
pliical  Magazine,  1877,  S.  47)  Ausdruck,  nur  ist  er  in  seiner  Hypothese  etfri* 
zu  weit  gegangen,  wenn  er  die  vollstäudigo  Identität  der  Petschenegen  nt-' 
den  Kara-Kalpaken  beweisen  will. 

'  Vgl.  Turkestanskya  Wjedomosti,  i»73,  Hr.  2,  Ö.  7. 

"^  Beschreibung  des  Orouburgischen  Gouvernements  (Riga  1772),  1,  21,  ili 
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(leriing  der  Kara-Kalpaken  am  Zercfschan  schon  iiu  vei-ganpenei 
Jahrliundeil  stattgefunden  hat. 

Die  heutigen  Wohnsitze  der  Kara-Kalpaken  sind  daher 
folgende  Gegenden  Centralasieus : 

1)  Das  Amu-Delta,  und  zwar  jener  Theil  der  Üxusmündungeo, 
der  vom  Jengi-Su  bis  über  den  Taldik  entlang  der  Küste  d« 
Aralsees  sich  hinzieht  und  landeinwäits  bis  am  Kuwandsch-Jarmi 
und  bis  hart  an  die  Grenzen  Kungi-ats  sich  erstreckt.  Der  Cea- 
tralpunkt  der  Kara-Kalpaken  ist  hier  Tschimbai,  ein  Ort.  der 
früher  unter  dem  Namen  Schah-Temir  bekannt  gewesen  und  auf 
der  von  Murawin  im  Jahre  1743  verfertigten  Karte  noch  sichtbar 
ist.  Schah- Temir  gehörte  damals  den  Kirgizen.  wurde  aber  von 
den  ()zbegen  zerstört,  und  <la  später  ein  reicher  Ozbege.  Xaineus 
Tschim-Bai,  sich  angesiedelt,  so  wurde  der  Ort  nach  diesem  be- 
nannt. Anfangs  befand  sich  Tschimbai  am  linken  Ufer  des  Kö- 
geili.  doch  vor  25  Jahren  ging  die  Ansietlelung  aufs  rechte 
Ufer  hinüber.  Der  heutige  Ort  gleichen  Namens  dient  jedoch 
nur  zum  provisorischen  Aufenthalte  der  Kara-Kalpaken.  imlei 
die  permanente  Bevölkerung,  circa  ;W)  Familien  stark,  zumeist 
aus  Kaufleuten,  Handwerkern  und  Piiestem  besteht.  Was  & 
am  linken  Ufer  des  untern  Oxus,  d.  h.  oberhalb  Kungrats  woh- 
nenden Kara-Kalpaken  anbelangt,  so  habe  ich  seinerzeit  gehurt 
dass  sie  mindestens  ('»ocKj  Familien  stark  in  verschiedenen  Grappen 
wohnen,  ohne  einer  bemerkenswerthen  Stadt  oder  Marktplatzes 
sich  rühmen  zu  können. 

2)  Im  zerefschaner  District  des  russischen  Turkestan,  na- 
mentlich in  den  Bezirken  von  Schaudar,  Söjüt,  Tschilek,  Dörtköl 
Schiraz,  wo  sie  in  den  Orten  Ak-Tepe  und  Bisch-Arik  ein  beinahe 
schon  ganz  sesshaftes  Leben  führen.  Im  Bezirke  von  Schirtf 
bilden  sie  sel!)st  lieute  noch  die  überwiegende  Zahl  der  Bevölke- 
rung '  und  stammen  zumeist  aus  Tschemkend  und  dem  jenseitigen 
(lebiete  des  Tschirtscliik,  d.  h.  vom  unteni  Jaxartes,  wie  wir  schon 
erwähnt  haben. 

:\)  Im  Chanato  vtui  C'hokand,  namentlich  am  linken  Ufer  des 
Jaxartes  an  «ler  von  Uhokand  nach  Tuss  führenden  Poststras^i 
wo  sie  ebenfalls  zur  ganz  sesshaften  Bevölkerung  gezählt  wenlen. 

Wie  alle  übrigen  Türkenvölker  zerfallen  die  Kara-Kalpaken 
in    Stäunne   und  Geschlechter,   respective  Zweige   und  Familicu* 

*  Vgl.  Turkcstanskija  Wjedomusti,  1872,  S.  170. 
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K;i»j»'!>'* /<  i/,.'  .'Vtj'iMMr-rii  Tiri->:/.'"!kr  «ie-  M:n»-laltei 
mjti<'  '.';  -  ;»ri'i?-//j:-?r  'j*-b!ir;:jT.  ja  -mjät  mi:  deiüM-n^t^u  id 
U*n*  \in^.'-  W'i*'  rjj«-.<-  ttf'ithii  Vnlkvr  zu  «ien  'it-ni  türki: 
I'li.jMir/i  fMin'l'-n  Kitf'^ulj'iton  u'»'kitinmrn  sin«!,  kann  aller 
III' ht  h  l'i'lit  "iklrirt  wfrj*l<'n.  doflj  That>ac!if  i>t  e*».  da>s 
Hill  l'<t-r|i<n«t.'<  II  und  KMia-Kalpaken.  ^^lnllerü  aiirh  ander 
!t.  iiimI  10.  .I;iliiliinid<il  in  den  PüntnsländtTU  hausenden  Ti 
iil  \on  IioImt  Statur  und  mit  ndilieni  Haarwuchs  versehei 
«liildiit  w<rd«-n.  So  wiTdfii  dir  alt»*n  Magyaren  von  den  ( 
III  tiM  ^('/f'if  liiM't.  und  ähnlirli  ist  auch  das  Bild,  welrlies  von 
III  I  MiMiii  cini.'i'drunt^encn  Kunninen  entworfen  wird.  D 
<  thiiot^'riiidii  ^('hr  linthsel  kann  ]uir  dadurch  einigeriuassen  g 
wiMhii.  wiiiii  wir  den  intensiven  Verkehr  dieser  Türken  mit 
iH'iiiirlihjiifrii  Aiiriii  d<*s  Kaukasus  und  Irans  in  Erwäjrung  zi( 
lind  o  wir  Till koniaiien  und  O/hei^en  der  Neuzeit  durch  pei*si 
:  Klji\<'n  und  Tndsrhiken  so  manche  Charakteristik  des  Ira 
ihuni't  iihiilfc'ii,  rhni'^o  sind  Pelschenegen.  Kara-Kalpaken. 
mtini'ii  iinil  Mti^ivaren  im  Alterthumc  entturkisirt.  d.  h.  tbeih 
M  Milien  I   wordtMi. 

'   \'^\    Viinilirn,  >ki//rn  ans  MittrliiMou.  S.  '2;V4. 
IUl^  iiKis  f»t   (Icmis^Ms  tViro   barbas:  et   labri  vcl  iiiaxillae  supe 
null II i>  \\iU\^.     ilUMilinins.  Dcc.  11.  Kib.  IV.t 
'  NkI    lioworih.  a.  a.  O..  (loogr.  Magazine. 
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niin(!,  KNfirluu«!  und  Kost.  Das  Zelt  de^  Kara-Kalpaken  ist 
uröKSfT  als  das  der  Kir^zeii  und  Turkomanen.  doch  bar  allff 
YAoT  und  allen  Sr-hnnickes.  ja  in  den  meisten  Fällen  von  sdun- 
zi^^^ni  und  ilmilicheni  Aussehen.  An  der  Stelle  der  buntfarbiges 
/fdfengurte  und  Filzdecken  anderer  Nomaden  treten  hier  häufig 
liindsliäute  als  äussere  Bekleidung  des  Zeltes  auf,  und  das  sout 
srlmiuckc;  Innere  wird  hier  von  jungen  Kälbern  eingenommeo. 
I)i(!  Kchönon  Teppiche  und  mitunter  kunstvoll  gewebten  Sacke, 
auf  Wfdche  Industrie  die  Frauen  der  Turkomanen  nicht  mit  Un- 
recht stolz  sind,  fehlen  hier  gänzlich  und  Reinlichkeit  istsellMt\ 
in  d<;r  IW^hausun^  des  Reichsten  nicht  anzutreffen.  Dasselbe  lagst 
sich  bcxü^^licli  der  Kleidung  des  Kani-Kalpaken  behaupten.  Von 
d(*n  gr<;lhMi  und  buntfarbigen,  bald  ganz,  bald  halbseidencu  Ge- 
wändern Hocharas  und  Chiwas  ist  hier  keine  Spur.  Der  Zuschnitt 
dvr  KhMder  ist  (U^i-selbe  wie  bei  den  Özbegen,  doch  übenD 
h«^rrs(^ht  die  (hinkelbraune  Farbe  vor.  und  die  Kopfbedeckiuig  hat 
(•im*  noch  ])hnnp(M'e  Form  wie  bei  den  Özbegcn.  Kine  Ausnahme 
hi('rvon  macht  die  Ko])fl)edeckung  der  Frauen,  die  aus  einei 
gross(Mi  unf(h'mig(3n  Tumak  (Mütze)  besteht  und  speciell  da 
Kara-Kal|)akinen  eigen  ist. 

In  seinem  (Miarakter  bildet  heute   die  Friedfertigkeit  da 
vorherrs('h(Miden  Zug.    Ob  dies  immer  der  Fall  gewesen,  ist  alfc^ 
dings  /u  b(*xweifeln,  denn  so  wie  die  übrigen  Nomaden,  hatten 
auch  di(^  Kara-Kali)aken  in  ihren  bessern  Zeiten,  und  zwar  nod 
im  Anfang(*  des  vergangenen  Jahrhunderts,  sich  mit  Sklavenranb 
tibgeg(*ben,  docli  sciieint  es  schon  lange  her  zu  sein,  dass  sie  in 
llnndworke    der    Rarantas    und   Alamans    sich    ausgezeichnet 
htitten.    und  die   Wechsel  fälle  des  Schicksals,   die   sie  seit  den 
VeiinsstMi    (U»s   untern   W(dgagobietes   ertragen   mussten,  hatten 
ein  un\(Mk(»nubjues  (lepräge  der  Unterwürfigkeit  und  des  fried- 
lichen Sinnes  im  Sittenleben  zurückgelassen.    Am  Zerefschan  ^^ 
am  Jaxartes  geht   es  dem  Kara-Kalpaken  wol  leidlich,  doch  »^ 
\mul>(^lt;i    hat    dieses  Volk   noch   heute  mit  Armuth  und  iö^^ 
\Viih»r\\iirtigk«Mteu  zu   kämpfen.     Diese  unterwürfige  Stellung  S** 
U\\\\\{    \\o\\\\   auch   in   dem    Heligionsverhältnisse   am  best^ 
/um  Ausdruck,  und  in  der  That  findet  der  Islam  unter  den  Kat^' 
KalpaktMi  \iel  eitriiicre  Anhänger  als  unter  den  übrigen  benaC*'" 
harten  K\i\\\/    und  lialbmunaden.    Man  trifft  unter  diesem  VolK^ 
eine  betiächlliche  Anzahl  von  Chodsohas,  d.  h.  angebliche  Al^ 
kiunmiiuge  des  rivphoton.  deren  genealogische  Beaehung  W80 


Tnrkomanen. 


1.  Ursprung,  Elntheilnng  und  Heelenzahl. 

Den  Kirgizcii  zunächst  müssen  wir  die  Turkomanen  als  jenen 
Stamm  des  Türkenvolkes  hinstellen,  der  verhältnissmässig  der 
I)rimitiven  Lol)ensart  des  Xomadenthums  seit  undenklichen  Zeiten 
am  längsten  treu  j^eblieben  ist;  als  einen  solchen  Stamm,  der  von 
den  Stünnen  der  politischen  Begebenheiten  häufiger  heimgesucht 
worden  ist  als  sein  Binder  im  Norden  des  Jaxaites,  der  in  den 
Geschicken  der  westasiatischen  Welt  eine  gi'össere  Rolle  gespielt, 
und  der  an  Zahl,  wol  aber  nicht  an  Muth  gebrochen  nun  seinei 
Untergange  mit  merklicher  Eile  entgegengeht.  Ihren  genetisd« 
Beziehungen  nach  eigentlich  zu  den  Pontus- Türken  gehomi 
haben  die  Turkomanen  seit  geschichtlicher  Erinnenmg  immer  «f 
dem  Steppengebiete  im  Nordosten  und  Osten  des  Kaspisees  aA 
herumgetrieben,  von  wo  aus  einzelne  Tlieile  unter  dem  Sanunel- 
namen  Uzen  (die  Oufoi  der  (Jriechen  und  die  yt  Ghuzen  der 

Araber)  oder  Rumänen  wol  gegen  Westen  zogen  und  im  Kampfe 
gegen  eine  andere  Fraction  der  Pontus -Türken,  d.  li.  gegen  die 
Petschenegen,  auftraten;  die  grosse  Mehrzahl  scheint  jedoch  «o^ 
dem  früher  erwähnten  Gebiete  zurückgeblieben  zu  sein,  von  ^® 
aus  sie  ihre  zeitweiligen  Versuche,  die  benachbarten  Culturtayoßs 
zu  durchbrechen,  unternommen  hatten.  Das  engere  Familienver- 
hältniss  der  Turkomanen  zu  den  Petschenegen  zu  bestimmen,  ^^ 
ebenso  schwer  als  in  eine  genauere  Bezeichnung  ihres  Gren^' 
gcbietes  gegen  Norden  zu  sich  einzulassen,  und  der  einzelne  Aß* 
haltepunkt,  den  wir  diesbezüglich  haben,  beschränkt  sich  auf  deu 
spiachlichen  Charakter  der  geographischen  Nomendatur,  nament- 
lich d(*s  Flussnamens  Jajik,  d.  h.  Ural,  der  den  von  Wolga-Türken 
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streckt   uud  deren   türkische   Nationalität   wol  kaum   bezweifelt 
werden  kann.    Vax  einer  Identification  der  Parther  mit  den  Turko- 
manen  der  Neuzeit  fehlt  uns  entschieden  jeder  Änhaltepunkt,  doch 
spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,   dass  dieses  wohlberitteoe^ 
in  Handhabung  des  Pfeils  und  Bozens  geschickte  Krieger>'olk  dem 
ailtnrbeflissenen  Iran  ^:ef^enüber  im  Alterthume  in  demselben  Ver- 
hältnisse sich  befand,   in   welchem   die  Turkomanen  zum  Perser 
der    Gegenwart    stehen.      Schon  der    Name   Hyrcania  spricht 
für  eine  solche  Annalmie,  denn  di(»ses  Wort  bedeutet  „Land  der 
Wölfe"  und  stammt  vom  pei^sischen  Gurgan  (die  Wölfe),  und 
letzteres  wieder  ist  mit  Vehrkan  (Wölfe)  des  Vendidad  ^  identisch, 
denn  als  Wölfe  oder  Iläuber  hatte  der  Scsshafte  die  räuberischai 
Bewohner  der  nackten  Steppe  betrachtet,  wie  er  sie  auch  noch 
heute  dafür  hält.     Selbstverständlich  trieben  diese  Wölfe,  diese 
Schreckensbilder  des  Iraniers,  deren  Grausamkeiten  die  National- 
mythe in  so  lebhaften  Farben  schildert,  nicht  nur  auf  der  Stepp^i 
entlang  des  heutigen  Etek  oder  D amen i -Kuh-,   sondern  auch 
über  den  Paropamisus  am  linken  Oxusufer  bis  über  Beleb  sich 
hin,   denn   um   Merw   hemm   stiessen   die   gegen  Bochara  (666) 
ziehenden   Araber  auf  den  Salor-Stamm  der  Turkomanen,  und 
dass  letztere  diese  Ilegionen  auch   später   innehatten   imd  hta- 
figen  Anlass  zum  Kriege  gaben,  ist  aus  den  Kämpfen  Mahnid 
Gaznewi's    gegen    die    Ghuzen   und   aus   den   WiderwäitigkeiWi 
Sandschar's  des  Seldschukiden  zur  Genüge  ersichtlich. 

Wie  es  trotz  alledem  dazu  gekommen,  dass  Turkomaneah 
Alterthume  nicht  unter  ilu'em  heutigen  Namen  bekannt  gevööi 
und  dass  namentlich  bei  den  moslimischen  Autoren  erst  nach  de» 
Einfalle   der   Mongolen   die   Bezeichnung   jjUO  vorkommt,  is* 

allerdings  höchst  überraschend  und  kann  nur  darin  einige^" 
massen  seine  Erklärung  finden,  dass  es  wenige  Türkenvölker,  J* 
wenige  Völker  im  allgemeinen  gibt,  die  ihren  Namen  Jahre  hi^' 
durch  unversehrt  einhalten  konnten.  Dies  nmss  um  so  ineW 
befremden,  wenn  wir  die  Wortbedeutung  dieses  Namens  untc^ 
suchen,  aus  welcher  henorgeht,  dass  Türkmen,  wie  die  Turk^ 
manen  sich  selbst  nennen,  eigentlich  Türke nthuni  bedeutet,  u^ 
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^  Etek  heisst  auf  Türkisch  Saum  und  Damoni-Kuh  auf  Persisch  Berg 
rund  oder  ßergsauui,  worunter  die  nördlicbtm  Ausläufer  des  im  Nordei 
sich  hiuziehendeu  Kubbct-Berges  vurstaoden  werden. 
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dass  sie  deinnacli  fllr  die  Türken  xaT  i^oyT,v  sicli  betrachtet 
Ittben.  Mau  hat  dieses  Wort  bisher  aus  dem  turk-monend  - 
tfirtenähnlich,  oder  aus  türk  men  ~  ich  bhi  'I'ürke,  ab/uleitoii 
TersDchr,  was  in  beiden  Fällen  unrichtig  ist,  denn  turk-nianend 
könnte  nur  ein  von  den  Persern  ihnen  verliehener  Name  sein, 
liLS  weder  in  türkmen  zusamuienschmelzen  kann,  noch  ist  es 
Böslich,  dass  diese  Nomaden  eine  von  auswärts  stammende  eth- 
Bsche  Bezeichnung  angenommen  hätten.  Was  die  zweite  Ktymo- 
hgie  anbelangt,  so  widerspricht  sie  dem  (leiste  der  türkischen 
[Sprache,  denn  ,.ich  bin  Türke"  könnte  und  darf  nur  mit  men- 
türk-em  oder  türk -um  ausgedrückt  werden.  Ki)enso  phan- 
tastisch ist  die  dritte  im  Westen  aufgekommene  Etymologie,  die 
namentlich  bei  .I.V.  Ariac.  dem  Kiscliof  Saint -Jean  d'Acre*.  v<n- 
kommt.  der  dieses  Wort  aus  einer  Verschmelzung  der  Wörter  turk 
uid  kuman  ableitet.  Dass  die  von  uns  vorgeschlagene  Etymologie 
«ler  Wahi-scheinlichkeit  am  nächsten  steht,  lässt  sich  (^ben  in  dem 
sprachlichen  Charakter  dieses  Wortes  nachweisen,  denn  die  Par- 
tikel men  drückt  im  Türkischen  einen  Sammelnamen  aus,  so  z.  B. 
köle=  Sklave,  kölemen  —  das  Skiaventhum,  der  türkische  Name 
kr  Kameluken,  da  J^-U^  mamluk  auf  arabisch  Sklave  bedeutet. 
Vwjjeiche  ferner: 

U  kara  —  Volk,  karaman  =  Volksthum: 

f^yS  kötsche  =  Nomade,  kötschemen  :^  Nomadentlnim: 

hyS  knda  =  Schwager,  kudaman  --  Verschwägerung: 

j5J'  alak  —  Reiter,  alakman  ~  Reiterei  u.  s.  w. 

Nicht  minder  schwer  ist  es,  bezüglich  der  Identität  der  Namen 
Ojuz-  und  Türkmen  ins  Reine  zu  konnnen.  Vor  allem  müssen 
*ir  die  gewichtige  Aussage  Uaschid-ed-din  Tabibi's,  des  eigent- 
fcheii  (lenealogen  des  Türkenvolkes,  in  Betracht  ziehen,  der 
?tifh  im  Anfange   der  Ursprungsgeschichte    der   Türken    sagt'': 

'  lu  (iestis  Dei  pei  Fruucos,  S.  lodl  (iiucli  Yiile  ritirti. 

"In  dem  Wortverhältnisse  zwiscluMi  \,i.l  oghuz  und    \,l    uz    ist    der 

fliUatende  (.riittiiral  derinassen  verscliwiindni,  wi(;  wir  es  z.  \\.  in  dorn  gegen- 
SfiJHj^  Vorhültnisse  zwischen  den  mit  ar«ibis(*hen  Lettern  geschriebenen 
^«rJb.    c.^at,  wfcl  wahrnelinien,   die    heut«»   von    den   Osnuun'n    dnru. 

'^rri  lind  alz  (ohne  ff)  ausgesprochen  werden. 

*  Vgl.   S.  13:   ä^i'^äJI   /»><l-2>  dschami-et-tewiiridi  von  Raschid- ed- 
din in  der  durch  Beresin  IWl  in  Kazan  herausgegebenen  türkischen  l'eber- 

VlitaltkV,  Dai  Tllrkcnvolk.  2.') 
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Zu  jener  Zeit  führt  das  ganze  Volk  des  Oghuz  noch  den 
Namen  Türkmen,  und  aus  welcher  Stelle  die  Identität  beider 
Namen  bewiesen  ist.  Ghuz,  aus  einem  frühem  O^huz  entstanden, 
und  Türkmen  sind  auch  abwechselnd  im  Gebrauch,  denn  während 
die  Byzantiner  und  Araber  in  ihren  Schriften  mit  Vorliehe  der 
Uzen  oder  (ihuzen  Erwähnung  thun,  spricht  schon  Nestor  im 
11.  Jahrhundert  von  Turkomanen  als  von  den  Nachbam  der 
Tzenii- Klobuken,  d.  h.  Kara-Ealpaken,  und  auch  den  Beschrei 
bern  der  Kreuzzüge  war,  wie  wir  eben  gesehen,  der  Name  Türk- 
men oder  Turkomanen  nicht  unbekannt.  Warum  nun  die  mos- 
limischcn  Schriftsteller  vor  dem  Einfall  der  Mongolen  anstatt 
Türkmen  zumeist  Oghuz  schrieben,  das  mag  in  erster  Reihe  in 
der  nicht  liinlängliclieu  etlmographisclien  ( Jewandtheit  jenes  Zeit- 
alters liegen;  zweitens  in  dem  Umstände,  dass  sie  dieses  Wort 
von  den  Byzantinern  kennen  lernten,  und  in  der  That  hört  diese 
unrichtige  Bezeichnung  auch  sofort  auf,  nachdem  die  Turkomanen 
mehr  in  den  Vordergrund  traten,  d.  h.  nachdem  sie  als  selbst- 
ständige Truppenkörper  im  Westen  Asiens  erschienen.  Türkmen 
war  von  altersher  eine  generischer  Begriff  im  weitern  Sinne  des 
Wortes,  daher  der  russische  Chronist  und  die  Chronisten  der 
Kreuzzüge  schon  diesen  gekannt,  und  daher  auch  die  Seldscbi- 
kiden  in  Kloincosien  und  Syrien  diesen  Namen  als  einen  Sammel- 
namen sich  beigelegt  hatten.  Hierauf  bezüglich  ist  die  Aiuukie 
des  Wilhelm  von  Tyrus  \  nach  welcher  die  ethnische  Bezeida«* 
Türk  den  eigentlichen  staatengründenden  Theil  dieses  Volkes» 
Türkmen  hingegen  die  Nomaden  bedeuten  soll,  was  in  Wiridki" 
keit  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  denn  der  Name  Türk  bezieht  sidi 
auf  das  ganze  Türkenvolk  und  Türkmen  nur  auf  die  noch  im 
vorgeschichtlichen  Zeitalter  am  weitesten  nach  Westen  vorgerfict 
ten  Fraction  desselben.  Von  dieser  Fraction  nun  sind  einige,  die 
selbständig  auf  der  Bühne  der  Weltbegebenheiten  auftraten,  ^ 
als  Petschenegen,  Kauglis,  Seldschuken  und  Osinanen  bekannt  g^ 
worden,  womit   aber  noch  nicht  gesagt  sein  will,    dass  sie  9^^^ 


st^tznug,  wo  der  Toxt  rolgoiulerniusson  lautet:  ^^yj^yji  ^^-^^  viLuü  \j^y 

y^J^yJ^  p^Jt^  vyuo^UTj)  IjUi'j  J^t.    loh  habo  in  vorliegender  Arb^'* 

iiiicli   /nineist    dieser   türkischen   rebersetxuiig   bedient,    weil   das   Persisch^ 
mir  nicht  zugänglich  gewesen  ist. 

'  Vgl.  Yule's  Ausgabe  von  Marcu  Polo,  I,  44. 
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taisch  töje  (Kamel);  Turkomanisch  dad,  Osmanisch  dad,  Tcba 
gataisch  tat  (Geschmack).     In  der  Formenlehre   ist   im  Turl'O- 
manischen  un(}  Osmanischen  das  Participium  passivum  misch  und 
das  Futurum  dschak,  dschek  gebräuchlich,  wahrend  es  imOst- 
und  Nordtürkischen  schon  gänzlich  abhanden  gekommen  ist.   Norb 
prägnanter  worden  diese  Merkmale  der  Annäherung  im  Sprach- 
schatze, sodass  trotz  eines  mehrere  Jahrhunderte  lang  dauemleu 
Cultureinflusses  der  osttürkischen  MoUawelt  auf  die  Turkomanen 
letztere  noch  immer  unter  allen  Türken  im  Osten  sich  am  leich- 
testen mit  den  Osmanen  Anatolieus  und  mit  den  Azerbaidschanern 
verständigen  können.    Fügen  ^vir  noch  hinzu,  dass  die  erwähnten 
Züge  einer  engem  sprachlichen  VerwandtscJiaft  zwischen  Osmanen, 
Turkomanen  und  Azerbaidschaneni  auch  ganz   genau  im  Kuma- 
nischen,  d.  h.  in  der  Sprache  der  vom  10.  bis  zum  13.  Jahrhundert 
nördlich  vom  Schwarzen  Meere  wohnenden  Türken,    sich  nach- 
weisen lassen,   so   wird  es  niemand   befremden,   wenn  wir  von 
dieser  linguistischen  Verwandtschaft  auch  auf  das  engere  ethnische 
Verwandtschaftsverhältniss  schliessen   und  die  Turkomanen  nach 
ihren  gcnerischen  Beziehungen  zu  den  Pontus- Türken   und  nur 
infolge  ihrer  heutigen  geogiaphisclien  Lage  in  den  Rahmen  der 
c^ntralasiatischen  Türken  einreihen. 

Nachdem    nun    die    Turkomanen    zahlreiche    thatcnkräftig' 
Schwärme  theils  nadi  dem  Westen,  theils  nach  dem  Südeü  to 
ausgesandt,  und  nachdem  mit  dem  Erscheinen  des  Mongolenheeitf 
im  Norden  sowol  wie  im  Osten  solche  politische  Constellatk»» 
eintraten,  die  gleich  einem  mächtigen  Damme  das  fernere  üdJ»" 
fluten  dieses  unruhigen  Nomadeunieeres  verhindert  hatten,  sab« 
diese    Steppenbewohner    im   Osten    des    Kaspisees   sich  auf  «"* 
immer  mehr  und  mehr  verengendes  Gebiet  eingezwängt,  und  er?t 
als  der  Mongolcuzauber  gebrochen  war,  gelang  es  dem  Tuiio- 
nianen  zum  letzten  male,  auf  die  Bühne  der  westasiatischen  Be- 
gebenheiten  sich  zu  werfen.    Aus  dieser  gewaltsamen  EindäuiuiuDß 
nun  versuchten  die  Turkomanen  allerdings  zu  wiederholten  nialf^ 
durch  einen  Einbruch  in  die  benachbarten  C-ulturrayons  sich  ^ 
befreien.    Doch  vergebens;  gegen  den  Oxus  zu  standen  die  Ch»" 
nate  von  Chiwa  und  Bochara  im  Wege,  denen  sie  wol  bedeuten* 
den  Schaden  zufügten,  die  sie  aber  nie  besiegen  konnten.    An  eil* 
Diversion  über  den  Aralsee  nach  der  Glossen  Steppe  war  schoß 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die  Kazak-Kirgizen  dieses  Gebiet 
schon  früher  innehatten,  und  was  den  Süden  anbelangt,  so  war  selbst 
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Ittschki-Salur,  d.  li.  innere  Sahir,  zu  denen  mau  die  ai 
dem  eigentlichen  Gebiete  von  Gharezm  wohnenden  Turkonuwe: 
als:  Ikdir,  Tschaudur ^  Hasan,  Arabdschi,  Adakli,  Chizr,  Ali  un 
Dewedschi  rechnete.  Allerdings  waren  zu  jener  Zeit,  d.  h.  in  de 
ci-sten  Decennien  des  10.  Jahrhunderts,  auch  die  Territorialverhäl 
nisse  der  Ostküste  des  Kaspisees  ganz  verschieden  von  den  hei 
tigen,  denn  wie  Abulgliazi^  erzählt,  war  die  Strasse  von  Ürgeudsc 
bis  zum  Balkan  mit  Gehöften  (Auls;  von  Turkonumen  bedeck 
denn  der  Oxus  floss  damals  hart  an  den  Maueiii  der  Stac 
Ürgendsch  am  Fusse  der  östlichen  Ausläufer  des  Balkans  vorln 
und  ergoss  sich  in  das  Meer  von  Mazenderan  (Kaspisec),  und  di 
beiden  Ufer  dieses  Flusses  prangten  im  Sclimucke  der  Ackei 
Wein-  und  Obstgärten. 

Ob  nun  die  Turkomanen  durch  die  Revolution,  welche  di 
Ablenkung  des  Oxus  im  Aralsee  hervorgerufen"*,  oder  durch  poli 
tische  Wirren  auseinandergerissen  und  zu  solchen  aussergewöhn 
liehen  Veränderungen  der  Wohnsitze,  ja  zu  ganz  neuen  geuerischei 
Configurationen  gezwungen  wurden,  das  wäre  schwer  mit  Sicher 
hcit  anzugeben.  Genug,  wir  sehen,  dass  sie  im  Laufe  de 
vergangenen  und  gegenwärtigen  Jahrhunderts  bald  nach  rechte 
bald  nach  links  geschoben,  bald  gewaltsam  colouisirt,  bald  in  dk 
wasserlose  nackte  Wildniss  getrieben  und  von  Russen,  Khpiei 
Chiwaem,  Bocharioten,  Afghanen,  Dschemschidis  und  Fersen 
gleich  dem  Wild  auf  ofl'enem  Felde  erbarmungslos  verfolgt,  u 
die  verschiedensten  Punkte  der  am  linken  Oxusufer  von  Koidw 
bis  nach  Astrabad  und  von  Üst-Jurt  bis  nach  dem  Paropanusis 
zersprengt  worden  sind.  liier  leben  nun  heute  die  Turkomano* 
auf  dem  von  der  Natur  am  wenigsten  begünstigten  Punkte  jene 
Gebiets,   im   harten  Kampfe   mit   den  Elementen   ihrer  nackt« 


*  Abulghazi  schreibt  %•  JlJ.U^  tschauldur ,  was  der  eigeutlichen  W^ 

bedeutung,  wie  wir  weiter  imteu  sehen  werden,  auch  besser  entspricht. 

2  A.  a.  0.,  S.  207. 

'  Die  Abzweigung  des  Oxus  nach  Nordosten  scheint  nicht  nur  üxß 
Menschenhände,  sondern  auch  durch  den  diesem  Flusse  eigenthümlicheu  1^ 
samen  und  schweren  Gang  in  Verbindung  mit  der  immer  zunehmenden 
höhung  der  Ostküste  des  Kaspisees  stattgefunden  zu  haben.  Der  Zeitpu- 
dieses  Krcignisscs  ist  nicht  genau  bekannt,  denn  der  englisclie  Handelsreise! 
Anthony  Jenkiuson,  der  1558  diese  Gegend  besuchte,  hat  nur  von  «iuer  Kas 
mündung  des  Oxus  gehört.  Allem  Anscheine  nach  war  es  eiue  Biflue 
von  der  hier  die  Rede  ist,  wie  dies  von  den  Geographen  augouommeu  wi 
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Bulduinsaz,  Porsu,  Köktsche  und  um  Köhne-Ürgendsch  heniJ 
wohuen.  Bezüglich  der  Imrailis  wollen  wir  unseni  vor  20  Jat 
ren  voröffentlichteu  Bemerkungen  beifügend  erwähnen,  dass  si 
im  Anfange  des  17.  Jahrhundeits  noch  in  der  Ncähe  von  Astraba 
wohnten^   und   den   ethnischen   Namen   Imr*   v^jf   führten.   Ii 

Jahre  1062  (1652)  hatte  Abulghazi  -  Chan  sie  in  Tudsch,  folglic 
ebenfalls  nicht  weit  vom  Nordrande  Irans,  bekriegt  ^  doch  wie  e 
gekommen,  dass  sie  so  weit  nach  dem  Norden  verdrängt  wonlei 
und  heute  1)eiuahc  gänzlich  untergegangen  sind,  darüber  fclilei 
uns  alle  positiven  Angaben.  Was  die  heute  ui  der  ümgebunj 
von  Melme  und  Tschetsche  am  Nordrande  Pcrsiens  wohnendei 
Imrailis  anbelangt,  so  repräsentiren  sie  blos  eine  kleine  FractioB 
dieses  Geschlcclits ,  das  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aus  Chiwa 
hierher  einwanderte. 

h)  Die  Jomuten\ 

wie  aus  dem  Namen  schon  ersichtlich  ein  uraltes  türkisches  Wort, 
daher  auch  aller  Wahi-scheinlichkeit  nach  eine  uralte  ethnische 
Bezcidinung,  und  in  der  Tliat  werden  die  Wohnsitze  der  Jomnten 
immer  am  Südosten  des  Kaspiufers  erwähnt,  wo  die  Hauptmas* 
dieses  Turkomanenstammes  sich  auch  heute  noch  befindet.  Bi« 
Fraction  desselben  lebt  heute  halbangesiedelt  in  Chiwa,. name* 
lieh  im  südwestlichen  Thoile  dieses  Chanats,  wohin  sie,  wennÜ 
gut  unterrichtet  bin,  erst  im  Anfange  dieses  Jalirhundert^  gewall* 
gebracht  und  colonisirt  worden  ist,  um  die  Macht  der  in  die*f 
Gegend  von  altersher  hausenden  unruhigen  Tschauduren  zu  brechö» 
Ausserdem  hat  ein  beträcbtliclier  Theil  von  ihnen  sich  auf  *^ 
Insel  Tschereken  (fälschlicli  Tscholeken)  zurückgezogen  und  *»' 
statt  der  Viehzucht  der  Ausbeutung  von  Naphtha  und  Pech  sich 
hingegeben.  Ihrer  Eintheilung  nach  zerfallen  sie  in  AtabÄ" 
Dschafarbaj- ,  Scherefdschuni-  und  Ogurdschali-Turkomanen,  ^ 
diese  wieder  in  folgende  Unterabtheilungen: 

J  Vgl.  Abulghazi,  S.  2m. 

2  A.  a.  0.,  S.  34«. 

'  Imr  ist  mit  Salor  einer  der  ältesteu  ethuischeu  Nameu. 

*  Jomut  scheint  mir  aus  dem  altürthümlicheu  jom/  im  NeutQrkisc 
Jon  =  Volk,  Leute,  Versammlung  entstanden  zu  sein,  un  dessen  Ende 
heute  nur  im  Mongolischen  und  Ugrischen  gebräuchliche  Pluralsuffix  ot  s 
befindet. 
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Schahs  von  Persien,  dem  sie  einen  jährlichen  Tribut  von  6000  Du- 
katen entrichten.  ^     So>veit    die  geschichtliche  Erinnerung  zeigte 
haben  sie  immer  in  dieser  Gegend  sich  aufgehalten,  nur  scheinen 
sie  ehedem  viel  zahlreicher  gewesen  zu  sein,  denn  unter  Sofian- 
Chan  zahlten  sie  12(3()0  Schafe  Steuer  an  Chiwa  und  1200  Schafe 
zur  Haushaltung  <les  Chans,  was  im  Vergleich  zu  andeni  Steuer- 
angaben, indem  die  Tekke,   Sariken  und  Joniuten  zusammen  nur 
«<X)0  zahlten,  auf  eine  bedeutende  Seelenzahl  schliessen  lässt  Be- 
züglich ihrer  ethnischen  Klassifikation  weichen  meine  vor  20  Jahren 
gesammelten  Daten  von  denen  von  Petmscwitsch  ab,  da  let^rer 
nur  sechs  Taife  (Horde),  Kaji,  Bajandir,  Kirik,  Aj-Derwisch, 
Tschakir-Bek  Deli.  Jangak-Sagri,  anführt,  während  ich  ausser 
den  genannten  noch  die  Begdili-Karabalken  und  Gerkes  erwähne. 
Auch  in  Aufzälilung  der  Tires  (Clans)  ist  zwischen  imsem  Angaben 
eine  bedeutende  Divergenz,  und  mit  Rücksicht  auf  früher  bemerkte 
Unzuverlässigkeit  mögen  wir  wol  beide  im  Unrecht  sein.   Dasselbe 
ist  auch  mit  Bezug  auf  die  Seelenzahl  der  Fall.    Ich  habe  seiner- 
zeit nach  Aussage  meines  turkomanischen  Freundes  Chandschan  die 
(lesammtzahl  der  Gökleueu  auf  120(X)  veranschlagt,  eine  Zahl,  die 
Petruse  witsch  nach  den  Angaben  Bakulin's,  des  russischen  Con- 
sula  in  Astrabad,  auf  2iKW,  respective  40(X)  Familien  erhöht,  wäh- 
rend  Bode,   der    1837  —  40   diese   Gegend    bereiste,    sogar  von 
12(KJ()  Familien,  d.  h.  von  (HJIXX)  Göklenen  spricht.    In  AnbetracM 
der  Thatsache,  dass  dieser  Stamm  der  Turkomanen  den  Angrilh 
Chiwas   und    Peraens  zumeist  ausgesetzt  war,   und   dass  leW- 
erwähntes  Land  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  ihnen  am  härtest» 
zu  Leibe  ging,  finden  wir  alle  die  Zahlen  zu  hoch  gegriffen  and 
glauben,  dass   15000  der  Wahrlieit  am  nächsten  steht.    Da  die 
Göklenen  den  triften  reichsten  und  schönsten  Tiieil  des  persiscbea 
Nordrandes  innehatten,  so  waren  sie  von  jeher  den  Verfolgung^ 
Irans   am   meisten   ausgesetzt.     In   den   Thälern   eingeschlossesv^ 
hatten   sie   von    den   Anfällen   der  Kurden   von  Budschnurd  ^^ 
meiste  zu  leiden,  und  während  sich  ihre  Zahl  bedeutend  vernJ"*'^' 
dertc,  waren  sie  andererseits  auch  häufiger  zur  Annahme  ei^^^ 
mehr  sesshaftcn  Lebens  gezwungen. 


*  Vgl.  Petrusewitsril ,  uacli  Marviu's  „Merv  und  iIk»  niaustvaliug  Tu 
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Mit  (1er  /weiten  Fraction   der  Tekke-Turkoujancn,  nämlicb 
mit  den  Merw-Tekkesi,  scheint  es  eine  ähnliche  Bewaudtniss 
zu  haben.    O'Donovan  V  der  neueste  Reisende  in  dieser  Gegend, 
erzählt,  dass  die  heutigen  Tekke  in  Merw  ehedem  an  den  Süm- 
pfen  des   Tedschend   gewohnt   und   nur    nach  Verdrängung  der 
Sariken  ilire  heutigen  Sitze  eingenommen   hätten.     Dies  stimmt 
auch  ziemlich  mit  der  eigentlichen  Sachlage  überein,  denn  Börnes-, 
der  1S32  Merw  besuchte,  hat  in  Merw  Sarik-Turkomanen  und  am 
Tedschend  Tekke  gefunden.    Dasselbe  war  10  Jahre  später,  zur 
Zeit,  als  Thomson  auf  seinem  gefährlichen  Zuge  nach  Chiwa  Merw 
passirte\  der  Fall,  doch  wäre  es  schwer,  in  den  Wechselfallen 
turkomanischer  Migrationsgeschichte  zu  entscheiden,  ob  die  Tekke 
nicht  schon  früher  auch  einmal  in  der  Nähe  von  Merw  gewesen, 
und  wie  viehnal  sie  aus  derselben  durch  andere  verdrängt  wor- 
den sind.    Die  heutigen  Merw-Tekkesi,  an  Zahl  und  Macht  ihren 
ehemaligen  Kivalcn,  den  Saloren  und  Sariken,  überlegen,  wohnen 
an  und  in  der  Nälie  jener  zahlreichen  Irrigationskanäle,  die  vom 
untern  Laufe  des  Murgab-Flusses  in  nördlicher  und  nordwestlicher 
Richtung    den    urbaren    Boden    des    Bezirks    von   Merw   durch- 
schneiden   und  den  dortigen  Nomaden  eigentlich  als  Lebensquell 
dienen.     An   den    Ufern    des    im   Süden    von   Merw    messenden 
Tcdschends  wohnen  nur  einzelne  Bruchtheile,  und   im  äussersten 
Norden  der  merwer  Steppe,  am  linken  Ufer  des  Oxus,  östlich  >"«» 
Tschihardschu    wohnen  die   Sakar"*  und  Sajatzweige,  die  zu  to 
Tekke  gehören   und   keine   selbständigen  Clans    ausmachen,  fie 
Burnes  und  nach  ihm  Petrusewitsch  annehmen.    Die  Gesammtzahl 
der    Merw -Tekke   schätzt    Petrusewitsch    auf    5<XX)0  Zelte  oder 
:^5(MjOO  Seelen,  was  so  ziemlich  der  Wahrheit  entsprechen  mag» 
wenn    die    statistischen    Angaben   der   Nomaden    im    allgemeinen 
genug  Glauben  verdienen.  ^    Was  die  l 'nterabtheilungen  der  Tekke 


»  Vgl.  The  Mcrv-Oasis  by  Kdmond  O'Donovan  (London  1882),  11,  172— '*^" 

''  Travels  iuto  liokhara,  Vol.  11,  S.  253. 

^  Vgl.  Shell,  (Jlimpses  of  Life  and  Manuers  in  Persia  (London  1^^^ 
8.358—61. 

'  Die  Sakar   habe  ich    in    meinem   Reisewerke  (S.  2H))  zum  BachsC? 
zweige  der  Tekke  gerechnet. 

■^  In  der  ganz  neuesten  Zeit  hat  ein  anderer  russischer  Reisender,  Nam^ 
Alichanow    Awarsky,    die    Zahl    der    Merw -Tekke    auf    1<>(HX)    Zelte    oi 
2:)<Mj(M»  Seelen  veranschlagt,   wovon   er  30000  Zelte  auf  die  Tekke    rech- 
und  lO(XK)  Zelte  auf  die  in  Merw  wohnenden  Achal-Tekke,  Ersaris,  Saloi 
Sanken  u.  s.  w. 


39K  n.   Mittelasiatische  TQrlcen. 

Chorasanli:  Kazandschi,  Mamatüi. 

Alischah:  Ustalik,  Enisch. 

Suchti:  Dagdi-Kuli,  Erden. 

Bairatsch:  Dschani-Beg,  Erki-Guram  und  Sidlik(?)^ 

■ 

Infolge  der  langen  und  erbitterten  Kämpfe,  welche  die  Sarikei 
theils  mit  ihren  Brüdern,  den  Tekke  und  Saloren,  theils  mit  des 
Persern  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  /u  bestehen  hatten,  ist 
ilire  Zahl  so  bedeutend  herabgeschmolzen,  sonst  aber  würden  sie 
wol  zu  den  reichsten  ihrer  Stammesbrüder  gezählt  werden  können. 
Die  verschiedenen  Culturepochen,  die  in  Chorasan  vorübergingen^ 
haben  auch  auf  diese  rauhen  Kinder  der  Natur  doch  einen  ge- 
wissen Grad  bildenden  Einflusses  zurückgelassen,  denn  die  Sanken 
haben  gleich  den  Göklen  so  manches  dem  iranischen  Nachbar 
abgelernt;  doch  war  hier  an  der  Grenze  Turkestans,  Afghanistans 
und  Persiens  und  am  Tummelplatze  der  vei^schiedenen  noma- 
dischen und  halbnomadischen  Elemente  an  ein  culturelles  Ge- 
deihen wol  kaum  zu  denken. 

/)  Die  Salor- 

oder  Salur--Turk(»manen  sind  mit  Rocht  als  älteste  und  edelste 
ihres  Stammes  bekannt,  denn  so  wie  Imr  wird  Salor  als  der 
Name  eines  (irossenkels  des  mythischen  Üghuz-Chan's  angeführt' 
Möglich,  dass  «lie  ethnische  Bezeichnung  dieser  Fraction  i^ 
Turkomanen  von  diesem  rrahnen  stammt ,  doch  sicher  ist  es 
dass  die  Saloren  schon  im  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  v» 
den  gegen  den  Oxus  vordringenden  Arabern  gefunden  wurden, 
und  dass  sie  auch  beim  Ei'scheinen  der  Mongolen  eine  Holte 
spielten;  dies  wird  aus  den  Geschichtsquellen  jener  Zeit  ersicW" 
Ijch.  Für  ihre  Wichtigkeit  spricht  ferner  der  l'mstand.  dass  ihr 
Name  im  alten  C'liarezm  als  ein  Sammelname  für  sämmtliche 
Turkomanen  gegolten  hatte,  daher  ilie  Ausdrücke  Itschki-Sa'"' 
(innere  Saluren),  Taschki-Salur  (äussere  Sahiren)  und  Chorasan- 
Saluri  (chorasaner  Saluren).   Mit  einem  Worte,  wir  haben  es  W^' 


'  Nach  rotrusowitsch  mit  Roctiticatioii  iltT  folilorhafton  Onomastik. 

-  Auch  Sahir,   Salir  gcnauut.     T>ic  h^ztore  Aus>j»racho  mit  oim»in  ^ 
pt'iMi  i  itfh'ith  iloiii  i'iissi^ichtMi  m>  >ti'ht  der  Wahrlioii  am  uächstou. 

•  Vgl.  Ahiilglia/i.  S.  27,  uml  l>schami  -  et  -  Tewarich  (trirki$cbp  Aiis^^ 
S.  U. 


4(X)  II-    Mittelasiatische  Türken. 

tliessendeu  Oxus  gewohnt.     Hundert  Jahre  später  finden  ^ir  sie 
wieder  in  Mangischlak ,  von  wo  sie  jedoch,  vom  Stamme  Mangit 
der  Ozbegen  venlrängt,  in  die  Steppe,  namentlich  in  die  Station» 
von  Kurdisch  und  Orta-kuduk  sicli  zurückzogen  \  welche  im  Sft-  j 
den  des  i\st-Jurts  gelegen  waren.-    Von  hier  aus  scheinen  sie 
theils  gegen  den  Oxus,  theils  gegen  Merw  sicli  zurückgezogen  zi 
haben,  denn  in  den  ersten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  finde» 
wir  im  Tarichi  Mekini-C.'hani   sie  erwähnt   als  Lehab-Ttirkmeni, 
d.  h.  Ufer-Turkomanen.  und  den  Herrschern  von  Bocliara  unter- 
worfen. •"*     In  der  ofticiellen  Sprache  I>ocharas   heissen   sie  uocli 
Lebab-Türkmeni,  weil  sie  am  linken  Oxusufer,  wie  verlautet  durch 
Abdullah-Chan,  angesiedelt  wurden,  wo  sie  auch  heute  noch  von 
Tschihardschui  angefangen  am  linken  Ufer  des  Oxus  bis  Chodsclia- 
Salih  hin  wohnen,  und  nur  eine  kleine  Frac.tion  befindet  sich  io 
lUirdalik  am  rechten  Ufer.     Am  dichtesten   wohnen   sie   in  der 
Umgebung  von  Kerki,   doch  nimmt  Zahl    und  Stärke   ihrer  An- 
siedelung in  dem  Maasse  ab,  in   welchem  wir  dem  obem  Laufe 
des  Oxus  entlang  ziehen,  und  bei  Petek-Kiser,  an  <ler  Ueberfuhr 
auf  der  Strasse  nach  Deich,  sind  sie  nur  in  kleinen,  armen  uwl 
erbämlich  aussehenden  Haufen  anzutreffen.     Mit  Bezug  auf  dis 
generische  Verhältniss  der  Ersari-Turkomanen  habe  ich  seineraeif, 
trotz  meines  lungern  Aufenthaltes  unter  ihnen,  nur  wenig  erfahrCB 
können,   da   sie    als  Halbnomaden   auf   das  Clansystem  kein  9» 
grosses  Gewiclit  legen  wie  ihre  ganz  nomadischen  Brüder  auf*'' 
Steppe.    Petrusewitsch  zählt  folgende  vier  Geschlechter  aut  fliiD'     ' 
lieh  Kara,  Ulutepe,  Künesch  und  Bekaul,  doch  scheint  awr 
diese  Angabe,  die  nur  auf  Hörensagen  beruht,  nicht  ganz  zuver-    j 
lässig.    Die  Ersari,  ungefähr  40000  Familien  oder  200000  See-     i 
len  stark,   befinden  sich  heute  im  Uebergangsstadium  zur  ?^' 
haften    Lebensweise,    und    viele   Züge    aus    dem    Sittenleheii  i'^^     ; 
Nomaden  sind  bei  ihnen  schon  gänzlich  abhanden  gekommeu.  AI> 
Ackerbauer  haben  sie  sich   aucli  <les   kriegerischen  Geistes  ent- 
kleidet, und  mit  Ausnahme  des  Reitercontingents,   das   sie  dem 


>  y^\.  Abulgliazi,  S.  207. 

-  Ortii-Kiuluk  (Mittlore  Brunueui  ist  das  licutige  Orta-Kuju  iler  TurkO' 
mancu.  Ivul•di^cIl  soll  uach  Abulghazi  ein  .lagiln^vier  gewesen  sein,  w  ^ 
heute  der  Xanie  der  StaiiDn  zwischen  Igdir  und  Bala-I schein  auf  der  Stras« 
nach  Chiwa. 

'  Vgl.  meine  ..(beschichte  Bocharas".  II,  136. 
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Wir  können  vielleicht  in  .runder  Zahl  eine  Million  anneh- 
men, wie  ich  dies  früher  gethan,  obwol  wir  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken  kinmen,  dass  bei  dem  absoluten  Mangel  an  Zuve^ 
lässigkeit  der  Statist  ischen  Angaben ,  und  bei  der  Gewohnheit  der 
Nomaden,  mittels  einer  der  Wahrheit  nicht  entsprechenden  Zahlen-  < 
stärke  sich  ein  Ansehen  zu  verleihen,  die  Zahlen  beim  Lichte  ge- 
nauerer Forschungen  wol  bedeutend  herabschmelzen  werden.    Oh 
daher  eine  Million  oder  weniger,  denn  Petrusewitsch  nimmt  ib 
Gesammtzahl  845()OÖ  an,  so  viel  ist  sicher,  dass  die  Turkomanei 
in   der  Vergangenheit   viel   zahlreicher,  ja   mindestens   so  staik 
waren,  als  <lie  Ka/ak-Kirgi/en  auf  der  nördlichen  Steppe  nock 
heute  sind.    Wir  dürfen  nämlich  nicht  vergessen,  dass  jene  tfl^ 
kischen  Elemente,  die,  vom  Aufl)ruch  der  Seldschukiden  angefangOi 
bis   zum   Anfang   dieses  Jahrhunderts  gegen   Syrien,  Kleinasien, 
Armenien,  den  Kaukasus  und  die  europäische  Türkei  zogen,  zb- 
meist  als  Schwärme  der  im  Nordosten  des  Kaspisees  hausendn 
Turkomanou  zu  betrachten  sind,  und  dass  die  £fscharen  (richtiger 
Auschar  =  Ilascher)  und  Kelati-Nadiri  und  dieKadscharen(Kadschtf 
=  Flüchtling)  um  Astrabad  herum  dem  Stamme  nach  ebenso  sdrr  - 
Turkomanen  waren  als  die  Schahsewend,  Terekme^  Kara-P^Nik 
und  viele  andere,  die  ei-st  im  letzten  Jahrhundert  aus  der  Ifpf" 
kanischcn  Steppe  am  Kur  und  in  den  Thälem  des  Kaukasus  n-    i 
gesiedelt  wurden.    Diese  Annahme  ist  erstens  durch  die  Angiha    | 
der  Geschichte,  zweitens  durch  das  Zeugniss  der  Sprache  gerecM- 
fertigt ;  drittens  bringt  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich,  dea  ■ 
Wanderungsdrange    von    Nordosten    nach    Südwesten    warn  « 
immer  die  meist  westlich  situirten  Türken,  d.  h.  die  sogenamiten 
Pontus  -  Türken ,  welche  zuerst  aufbrachen.    Von  den  eigentlidien 
Osttürken  haben   grössere  Massen  nie  im   Westen   Asiens  rid* 
niedergelassen.  ^ 


Ergäiizungshcft,  Nr.  54,  S.  34,  rechnet  auf  das  Amu  -  Darja  -  Gebiet  7600 
Turkomanen,  und  ausserdem  im  Zerefschan-Gebietc  und  am  Sir -Darja,  toi 
welchen  Kostenko  nicht  spricht. 

1  Schahsewend  soll  richtiger  Schahsewen  =  die  den  PerserköBiK 
lieben  hcissen;  sie  bildeten,  wie  der  Name  zeigt,  solche  Turkomanen,^ 
dem  Banner  Pcrsiens  folgten.  Terekme  ist  eine  Verdrehung  des  Wortei 
Terakeme,  ein  falsclier  arabischer  Plural  des  Namens  TOrkmen. 
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Xordraiicle  Irans,  und  wenn  dessenungeachtet  der  1860— fil  unt 
den  Tekke  in  Gefangenschaft  lebende  Franzose  H.  G.  de  Bio 
queville^  von  scliarf  ausgeprägten  Kennzeichen  des  alttarkisch 
Typus,  wie  von  aufgeschlitzten  Augen,  hei'voi'st^henden  Backe 
knochen  und  von  einer  kleinen  aufgeschürzten  Nase  spricht, 
beweist  dies  nur,  wie  wir  schon  angedeutet,  eben  den  stark« 
Mischcharakter  des  turkonianischen  Pliysicums.  Anthropologiscl 
Messungen  liegen  bezüglich  der  Turkonianen  bis  heute  noch  iiirf 
vor,  doch  wer  längere  Zeit  unter  den  Pei-sem  verweilte  und  dan 
zu  diesen  Nomaden  in  die  Steppe  gelangt^  der  wird  bei  angesteli 
ten  Vergleichungen  zwischen  beiden  die  Wahniehmung  inachieD 
dass  z.  B.  die  Hautfarbe  der  Turkomanen  viel  weisser  ^  ist  A 
die  der  Terser.  Bisweilen  begegnet  man  Männern  mit  dichte 
schwarzen  oder  braunen  Balten,  doch  sind  auch  die  wenig  be^ 
haarten  oder  ganz  bartlosen  nicht  selten  und  im  Vergleich  « 
der  hagern  langgestreckten  Form  des  Iraniers  zeigt  der  Turko- 
mane  entschieden  einen  mehr  runden  und  fleischigen  Körper 
Er  hält  sich  ausserdem  viel  freier  und  degagirter,  sein  Aup 
ist  feuriger,  aber  seine  CJesticulation  minder  lebhaft  als  bei« 
Perser. 

Die  Personalien  des  Weibes  nahem  sich,  wie  überall  auf  dö 
Steppe,  mehr  dem  echttürkischen  Typus,  trotzdem  von  den  ii 
Gefangenschaft  gerathenen  Perserinnen  mehr  auf  der  Steppe  tb^ 
bleiben,  als  im  H<andel  nach  den  Chanaten  gelangen.  Ihre  kvfi 
sind  kleiner,  ihie  l^ackenknochen  hervorstehender  und  auch  fb 
Haarwuchs  geringer,  daher  sie  an  ihre  Zöpfe  Tressen  aus  ZiegBfr 
haaren  anflechten.  Schönheiten  nach  unsern  europäischen  Be- 
gi'ift'en  sind  übrigens  nicht  selten  und  gleichen  in  solchen  FUta 
den  Fraueuschönheiten  in  der  Türkei.  O'Donovan  hat  eine  solche 
turkomanische  Venus  am  Ufer  des  Görgens  gesehen^;  ich  hin 
seinerzeit  wol  mehrern  begegnet,  wie  sie  ohne  Scheu  in  den  gelh- 
liehen  Wellen  dieses  Flusses  sich  badeten,  und  mehr  vfie  eine 
Jungfrau  hätte  dem  europäischen  Maler  oder  Bildhauer  als  Muster 


1  Vgl.  iu  Tour  du  Monde,  Ir^  aunee,  Nr.  :>8,  S.  ih>5— i>73.  Quatorze»«* 
de  captivitL'  chez  Ics  Turcomaus  par  Henri  de  Goulibocuf  de  BlocQ**' 
ville,  S.  24G. 

'  Dies  luit  weniger  auf  die  Gesichtsfarbe  Bezug,  da  das  stete  LC"* 
unter  freiem  Himmel  seinen  Teint  ganz  gebräunt  bat. 

*  Vgl.  The  Merw  Oasis,  I,  232. 
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der  nahen  orientalischen  Gulturwelt  zu  entdecken  ist,  so  kann 
dies  selbstverständlich  auf  jene  Züge  des  Sittenlebens,  die  mit 
der  nomadisclien  Existenz  eng  verbunden  sind,  schon  weniger  Be- 
zug haben.  Als  Nomade  macht  der  Turkomane  im  allgemeinen 
einen  Eindruck  der  Armuth  und  Dürftigkeit.  Sein  Viehstand  ist 
meist  äussert  gering,  und  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  des  Kir- 
gizen,  ja  er  verliält  sich  zu  letzterm  ungefähr  wie  1:50,  ja  manch- 
mal 1 :  100,  und  während  meines  Aufenthalts  unter  diesem  Volke  habe 
ich  nur  am  Kören -dag  einen  Nomadenchef  gesehen,  der  150  Ka- 
mele, 4000  Schafe  als  sein  Eigenthum  zählte,  und  schon  als  Krösus 
bezeichnet  wurde.  Keine  Spur  jener  reichen  Heerden  von  Scha- 
fen, Kühen  und  Pferden,  die  das  Vermögen  der  bemittelten  Kir- 
gizen  ausmachen,  unter  denen  oft  ein  einziger  mehr  Vieh  besitrf 
als  bei  den  Turkomanen  ehi  ganzes  (Teschlecht.  Mit  Ausnahme 
einiger  Jomut- Geschlechter  des  Ata -Bai -Zweiges  und  der  Ächal- 
Tekke  können  die  Turkomanen  vom  Viehstand  allein,  wol  kaum 
ihre  Existenz  fristen,  viele  finden  auch  ihren  Lebensunterhalt  nur 
in  Bearbeitung  des  Bodens,  und  hier  ist  nicht  nur  die  Klassen- 
eintheilung^  in  Tscharwa  (Viehzüchter)  und  in  Tschomru  (An- 
sässige) minder  verabscheut  wie  bei  den  Kirgizen,  wo  die  Be- 
griffe cgindschi  (Anbauer)  und  dschatak  (ansässig)  beleidigend 
klingen,  sondern  die  Zahl  der  Tschomrus  nimmt  augenscheinlich 
zu  und  bei  sämmtlichen  Turkomanen  im  Norden  Irans  hat  die 
Kunst  der  Kanalisation  die  Wichtigkeit  der  Lebensadein  erlangt 
was  von  den  Kirgizen  keinesfalls  gesagt  werden  kann. 

In  Anbetracht  dieser  wesentlichen  Verschiedenheit  darf  es 
nicht  wundernehmen,  wenn  der  Turkomane  als  armer  Nomade  in 
Ausschmückung  seines  Zeltes  weit  hinter  dem  Kirgizen  zurück- 
steht, und  wenn  in  seinem  Alltagsleben  schon  so  manche  Züge 
der  primitiven  nomadischen  Existenz  im  Norden  des  Jaxartes  ab- 
handen gekommen.    In  seiner  Kost  ist  Reis  und  Brot  schon  mehr 

■ 

vertreten  und  einzelne  (ierichte  gleichen  überhaupt  mehr  den  in 
den  Chanaten  und  in  Tersien  üblichen  als  der  Kost  der  Kirgi^^'*- 
Kimis  (Kumis)  und  Kazi  (Wurst  aus  Pferdefleisch  und  Pferdefett) 
kommen  äusserst  selten  vor,  um  so  beliebter  hingegen  sind  die 
in  Persien  fabricirten  Zuckerwerke.    Ebenso  hat  er  auch  von  der 

'  Diese  Klusscueiiitheiluug  licisst  im  Turkomauischen  auch  tschomat^^ 
~  sessliaft,  und  Gezek  =  Wanderer,  Nomade.    Letzteres  ist  eine  hocbl**" 
tiprp  Form  des  Wortes  Kazak  (vgl.  S.  280). 


i 
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tungcn  Machdumkuli's  ^  folgen  und  wollen  dasselbe  auf  Tschag»- 
taisch  und  Osmanisch  übersetzen. 

Turkomanisch. 

Jomnt  Göklcfi  ajdib  özttndin 
Tschikdi  koschun  öfii  ardi  biliiimox 
SiiHamaj  tschikdi  doscliti-dehan  douriudiu 
Jüron  joli  konan  jiirdi  bilinincz. 

Osmanisch. 

Joinut  (iöklcn  ajdib  kcndinden 
Tschikti,  askcr  öni  ardi  biliiimex 
Saplamaj  clkti  doschti-dehau  dcvriiidiii 
Jürcii  joli  kouaii  jurtu  bilinincz. 

Tschagataisch. 

Jonint  kökleng  ajtib  üzündin 
Tsdiikti  tschorig  öngi  ardi  bilinniejdur 
Saplamnj  tschikti  deschti-dehan  tikrüsindin 
Jürgen  joli  kongan  jurti  bilinniejdur. 

Einzelne  Momente»  der  Annäherunjj:  zwischen  dem  Formen- 
schatze  des  Osmanischen  und  Turkomanischen  findet  der  Le^er  in 
meinem  über  MacluJumkuli  und  seinen  Divan  veröffentlicbten  Auf- 
satz'-^, und  was  den  Si)rachschatz  anbelangt.,  so  fällt  ein  diesbezflg- 
licher  Vergleich  nicht  minder  zu  (Junsten  dieser  Annahme  «ß, 
nur  müssen  natürlich  die  altern  osmanischcn  Sprachdenkmilff 
oder  das  Anatolisdi- Türkische  und  nicht  die  Efendisprache  h 
Stambul  behufs  Vergicichung  genommen  werden.  Noch  fühlbtfer 
wird  die  Trennung  von  den  übrigen  Nomaden  Mittelasiens,  wenn 
wir  die  Geistesproducte  der  Turkomanen  näher  ins  Auge  fassen. 
Von  den  verschiedenen  Arten  der  Volkspoesie,  die  wir  bei  den 
Kirgizcn  erwähnt,  hat  auf  der  Ilyrkanischen  Steppe,  trotz  jahr- 
hundertelanger Nachbarschaft,  sich  nur  wenig  oder  gar  nichts  ein- 
gebürgert. Die  Sprichwörter  gleichen  mehr  denen  der  Türken 
Azerbaidschans  und  Anatoliens,  von  den  Balladen,  Heldensagen, 
Hoclizeits-  und  Trauerliedern  der  nördlichen  Nomaden  sind  hier 
nur  wenige  bekannt,  um  so  mehr  die  Romanze  Köroglu's  und  die 
(.ledichte  Fuzuli's,  Bidil's  und  Meschreb's,  deren  ursprünglich  azef" 

^  Vgl.  Zeitschrift  der  Deutscheu  morgeuläudischeu  Gesellschaft,  XXXIIl.l^'» 
:i.  lieft,  JS.  40i>. 
'  Vgl.  oben. 
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Mollas  aus  Herat,  nach  welcher  es  den  Turkomanen  gestattet  sei, 
die  Schiiten  als  Ungläubige  zu  behandeln  und  die  Perser  ab 
Sklaven  zu  verkaufen,  ist  nur  auf  freche  Hypokrisie  begrflndet, 
da  es  zur  Genüge  ei'wiesen  ist,  dass  der  Turkomane  sich  nie 
einen  Scrupel  daraus  gemacht  hat,  selbst  die  sunnitischen  Afgha- 
nen, Herater  und  Hindustaner  zu  verkaufen,  wenn  er  solcher  hab- 
haft werden  konnte.  Ja,  er  findet  selbst  die  bekannte  Schuta- 
inaassrcgel:  den  Sunniten  gewaltsam  zum  Schiismus  zu  bekehren, 
sehr  oft  übei*flüssig.  Wie  es  auch  immer  befremden  mag,  so  ist 
es  Thatsache,  dass  unter  den  Turkomanen,  trotz  der  unmittd- 
baren  Nähe  der  Chanate  und  trotz  der  ewigen  Versuche  der 
Mollas  von  Chiwa  und  Bochara,  der  Islam  nicht  viel  stärkere 
Wurzeln  zu  fassen  vermochte  als  unter  den  Kirgizen.  Bei  letz- 
tem haben  die  Sultane  und  Bais  ihren  Hausmolla,  man  fingirt 
Anstands  halber  Beligionsbildung ,  man  ehit  Bochara  und  Samar- 
kand  als  den  Sitz  des  Islams,  während  der  Turkomane  selbst  dem 
MoUa  aus  eigenem  Stamme  gegenüber  fast  so  feindselig  gestimmt 
ist  wie  gegen  Teheran  und  Meschhed.  Nur  in  dem  Punkte  des 
Hadsch,  d.  h.  der  Obliegenheit,  die  heiligen  Gräber  in  Arabien  zi 
besuchen,  kommt  der  Turkomane  dem  Kirgizen  zuvor,  denn  ich 
bin  auf  der  Hyrkanischen  Steppe  einigen  Nomaden  begegnet, 
die  den  weiten  Weg  nach  Mekka  und  Medina  zuiiickgelegt  habea 
und  auf  ihr  Prädicat  Hadschi  sehr  stolz  sind,  was  bei  den  Kir- 
gizen zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Wenn  wir  nun  hiemach  zur  Schildemng  seines  Chank- 
ters  übergehen ,  so  können  wir  ohne  jegliche  Uebertreibung  dei 
Turkomanen  als  den  verworfensten  Menschen  der  ganzen  til^ 
kischen  Rasse,  und  die  Gesellschaft  als  eine  Räubergesellschaft 
darstellen,  die  im  Kampfe  um  das  Dasein  und  in  dem  irilden 
Ausbruche  der  Leidenschaften  durch  keine  wie  immer  gearteten 
Gesetze  des  geselligen  Zusammenlebens,  der  Religion  und  Huma- 
nität sich  hemmen  lässt,  und  auf  welche  Glaube,  Achtung  ^^ 
dem  Alter  und  Deb  (Gewohnheitsgesetz)  nur  ausnahmsweise  einen 
mildemden  Einfluss  ausüben  können.  Die  Begriffe:  Gehorchen, 
Hörigsein  und  Sklave  sind  bei  ihm  mit  einem  gemeinsamen  Wof' 
zelwort  interpretirt  * ;  den  Nacken  zu  beugen  dünkt  ihm  schwerer 
als  den  Nacken  zu  verlieren,  und  der  Schatten  des  Baumes  W 
ihm  ebenso  verpönt  als  der  Schutz  der  Obrigkeit.   Dieses  schflae^ 

>  Vgl.  kuMuk  «  Ergebenheit,  mit  kul-ak  =  Ohr,  and  kul  «>  Sklave. 
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thcilweisc  dem  Kirgizen  zur  Last,  dock  erkennen  die  einzelnen 
Horden  und  Geschlechter  sich  als  Brüder  an  und  haben  auch 
schon  vereint  zu  gemeinsamen  Zwecken  gedient,  wofür  aber  die 
Geschichte  der  Jomuten  und  Tekke  kein  Beispiel  kennt. 

Aus  Gram   über  diesen  Bruderzwist  soll,  wie  ich  seinerzeit 
von  Turkomanen  hörte,  ihr  Nationaldichter  Machdumkuli  im  ver- 
gangenen Jahrhundert  gebrochenen  Herzens  frühzeitig  gestorben 
sein,  und  dieser  Bruderzwist  ist  es  auch,  welcher  der  eroberudeD 
Macht  der  Russen  ni  der  Neuzeit  zur  Seite  gestanden,  und  döi 
Verlust  der  jahrhundertelang  mit  seltener  Leidenschaftlichkeit  ge- 
hüteten turkomanischen  Freiheit  herbeigeführt  hat.  Ob  dieser  oeuen 
Wendung  in  der  Geschichte  dieses  Volkes  sollte  übrigens  weder  der 
Turkomane,  am  wenigsten  aber  die  übrige  Welt  sich  besonders  Ihj- 
klagcn.    Die  Turkomanen  deshalb  nicht,  weil  sie  nun  unter  dem 
Schutze  der   bei  ihnen  allmählich  eintretenden  gesellschaftlichen 
Ordnung,  allerdings  gegen  ihren  eigenen  Willen,  colonisirt-,  auf  dem 
seiner  Fruchtbarkeit  wegen  im  Alterthumc  berühmten  Strich  Lan- 
des im  Norden  Persiens  in  Frieden  und  in  Ruhe  werden  gedeihen 
können.    Nur  durch  gegenseitige  Anfeindungen,  theils  auch  durch 
den  Druck  der  benachbarten  (.■ulturvölker  in  die  wasserlosc  nackte 
Steppe  verdrängt,  kann  ihr  heimatlicher  Boden  an  den  Ufern  des 
Görgen,  des  Sumbar,   des  Etrek,    in   den  Thälern    des  Kubbet-     , 
ge])irges  und  namentlich  am   mittlem  Laufe  des  Heri -Rüdes  und     ; 
des  Murgab  selbst  bei  geringer  Ttlege  mit  den  Wohnplät^seii  der 
Krsaris  am  linken  Oxus  und  der  Jomuten  im  Südwesten  Chi*** 
wetteifern.     Was  die  Vortheile  der  ])enachbarten  Welt  anbetaS^ 
so  braucht  wol  nicht  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  mit  d«» 
Eintreten  der  Ruhe  und  Ordmmg  in  jenen  Gegenden  das  mi^^' 
tige   Bollwerk,   welches   diese   köpf-    und    herrenlosen    Noma^Cß 
jahrhundertelang  gegen  Handel  und  Wandel  erhoben  hatten,  ^^ 
allmählich  schwinden,   und  dass  der  freie  Verkehr  zwischen  A^ 
Süden  und  dorn  N<>rden  Asiens  bahl  hergestellt  sein  wird.    N*^" 
die  Natur,  sondern  der  unbändige  Sohn  der  Steppe  hat  hier  ^^^ 
jeher  jedes  Vorhaben  zur  Verbreitung  der  Cultur  verhindert.      ^ 
ihm  scheiterten  die  Versuclie  der  griechischen  und  römischen    ^ 
wol  wie  der   alten  parsischen  Bihlungswelt,  und  wie  vergebJ^^ 
die  Bemühungen  der  moslimischen  Gesittung  gewesen,    das    ^^ 
weisen  die  blutigen  Kämpfe,  welche  die  Samaniden,  GhaznewiJ^^ 
Timuriden   und  in  der  Neuzeit  die  Iranier  in  dieser  Gegend    ^ 
bestehen  hatten.    Nur  dem  mächtig  erstrahlenden  Lichte  unse^^ 
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Es  sind  ihrer  dreitausend  lanzeuschwingende  Helden, 
Viertausend  mit  Flinten  von  glänzendem  Erze; 
Und  brechen  die  Tekke  im  Sturme  von  oben  herab, 
So  erkennt  niemand,  wer  Nomade  oder  sesshaft  unter  ihnen  sei. 
Sie  kommen  um  den  Sunniten  Achtung  zu  verschafTen, 
Sie  zerstören  Festungen  und  verwüsten  Gärten. 
Im  Sturmlaufe  nehmen  sie  Isfahans  Stadt, 
Und  Dörfer,  deren  Zahl  (drei  oder  vier)  niemand  kennt. 
Machdumkuli!    Auf  dem  Kampfplatze  ist  Ali, 
Sieh,  welch  Werk  Omar  und  Osman  verricliten! 
Voll  ist  die  Welt  von  Pferdegewieher, 

Niemand  kennt   die  Beschaffenheit  (ob   Erde  oder  Staub)  des  chon- 

saner  Bodens! 

Ein  Held. 

Flieht  ein  Moslim  vor  zwei  Ungläubigen, 

So  verdient  er  einen  grossen  Stein  aufs  Haupt! 

Nur  Held  ist  der,  dessen  Herz  abgehärtet. 

Dessen  Brust  weit,  dessen  Sinn  geschärft; 

Im  weiten  Raum  soll  er  vorsichtig  wie  der  Rabe  sein, 

Denn  Klugheit  ist  viel  werth,  wenn  am  Orte  gebraucht. 

Einem  Tiger  gleich  soll  er  am  Kampfplatz  erscheinen, 

Und  einem  Fuchse  ähnlich  soll  auf  jeder  Seite  er  List  anwenden. 

Beim  Stehen  muss  er  wie  ein  Fels  Stand  halten, 

Doch  ist  ein  hurtiger  guter  Renner  auch  nöthig. 

Das  Wahngebilde,  das  der  Held  im  Kopfe  trägt. 

Das  bricht  gewiss  los  und  verfault  im  Bauche  nicht! 

Die  List  ist  Tapferkeit  am  richtigen  Orte, 

Doch  sie  zu  handhaben  ist  ein  Mann  vonnöthen! 

Das  Pferd  ist  nöthig,  zu  Hieben  und  den  Fliehenden  einzuholen. 

Um  hübsch  Furcht  einziyagen  und  frisch  dreinzuschlagen. 

Zur  Phantasie,  die  alles  überwindet, 

Gehört  ein  Jüngling  von  zwanzig  oder  dreissig  Jahren, 

Der  einem  Adler  gleich  mit  den  Fittichen  laut  umherschlägt. 

Der  seinem  eigenen  Leben  und  seiner  Familie  gern  entsagt, 

Der  gleich  einem  Wolfe  die  Schaflieenle  auseinanderjagt, 

Elin  solcher  Mann  ist  dein  Helden  als  Genosse  nöthig. 

Machdumkuli  hat  die  Heldenjünglinge  angeeifert. 

Vom  blauen  Panzer  trieft  nun  rothes  Blut  herab. 

Beim  Sturm  muss  man  gleich  «lern  Eber  einen  Anlauf  nehmen 

Und  anklammernd  gleich  einem  Bären  sein. 

Gegen  den  Taback. 

Gott  liat  mit  Willen  ausge^tatlel  ilich  in  die  Welt  geschickt, 

Thuo  was  du  thun  willst«  o  Tabackraucher  du! 

Doi*h  vor  dem  Riohterstnhie«  am  Jüngsten  Tage  einst 

Was  wird  wol  deine  Entschuldigung  sein,  o  Tabackraucher  du! 
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chwindet  dein  Körper,  es  verringert  sich  deine  Kraft, 
redest  viel,  dein  Verstand  nimmt  ab, 
"eizt  deine  Nerven,  es  juckt  dein  Fleisch, 
sind  deine  Abzeichen,  o  Tabackrancher  du! 
\  doch  ab  von  solch  nnntttzer  Plag\ 

le  Lende  dörrt  aus,  deine  Seele  brennt  von  solch  einem  Thun, 
Feuer  füllt  dein  Bauch  sich  bald, 
Wunden  bleiben  im  Innern  dir,  o  Tabackrancher  du! 
beide  Welten  schadet  ein  solch  krummer  Gang, 
du  Mann,  so  wähle  lieber  den  geraden  Weg, 
I  Gebetlosen,  dem  Lügner  und  dem  Diebe 
let  sich  am  Schreckenstage  der  Tabackrancher  au. 
hdumkuli!    Mein  Gott  steht  mir  näher  als  das  Leben. 
Pfeife  ist  eine  Bitterkeit,  der  Körper  nur  Erde, 

Sünde  ist  ein  Fuchs (?) 

Fuchs  wird   dort  (am  Tage  der  Auferstehung)  gar  nichts  richten, 

Tabackrancher  du! 

Zur  Geliebten. 

reliebte,  ich  hab'  dich  noch  gar  nicht  gesehen, 
du  eine  Turteltaube,  eine  Nachtigall,  was  bist  du? 
1  betrübtes  Ilerz  will  von  deinem  Bilde  ich  erlösen, 
du  eine  Gartenrose,  was  bist  du? 
du  Koranleser,  ein  Seid  oder  ein  Chodscha, 
du  Mundschenk,  bist  du  Wein,  was  bist  du? 
du  Wind,  bist  du  Tag,  bist  du  Nacht, 
du  Mond  oder  Sonne,  was  bist  du? 
du  Moschus  oder  duftendes  Ambra? 
könnte  es  nicht  sagen.    Bist  du  Pol  oder  Zodiak? 

du  Meer  oder  Welle , 

du  Wirbelwind  oder  Sturm,  was  bist  du? 
du  Gold  oder  Silber  oder  Perle, 

du  höchster  Himmel ,  was  bist  du? 

du  Rubin  oder  Koralle  oder  Perle, 
du  Fackel,  bist  du  Licht,  was  bist  du? 
Iidumkuli!    Entsage  der  Achtung  und  Würde, 
'  lass  von  diesem  nutzlosen  Treiben  ab, 
Weltennarr!  des  theuern  Freundes  hast  du  vergessen, 
du  betrunken  oder  toll,  was  bist  du? 


ni. 
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her  nach  Kazaii  zo^en  und  sicli  dort  niodorliessen.  Trotz  des  vor- 
wiegend uouiadisclien  Charakters  haben  die  Türken  zu  keiner  Zeit 
den  Kinflüssen  einer  solclien  Cultur  sich  verschliessen  können,  die 
dem  i)atriarchialischen  Geiste  ihrer  Gesellschaft  sich  angeschmiegt 
und  obendrein  noch  iliren  nationalen  Leidenscliaften  Rechnung 
trug.  Was  hochara  für  Kirgizen,  Turkonianen  und  Özbegen  noch 
heute  ist,  das  scheint  das  alte  Bolgar  an  der  Wolga,  nachdem  es 
1»2:5  den  Islam  angenommen,  für  die  Türken  jener  Zeit  und  jener 
Gegend  gewesen  zu  sein,  und  als  dieses  mächtige  Centrum  der 
nordasiatischen  Islamwelt  verschwand,  da  konnte  Kazan  um  so 
leichter  die  luhrerrollc  des  alten  Bolgar  übernehmen,  da  Sarai, 
die  zeitweilige  Residenz  der  Chane  von  Kiptschak,  trotz  einzelner 
Rauten,  im  Gninde  genommen,  doch  nur  ein  Zeltenlagcr  war  und 
nie  reclit  den  Anlauf  zu  einer  peniianenten  Niederlassung  ge- 
nommen hatte,  dalier  auch  nie  zum  eigentlichen  Brennpunkte  der 
mit  der  politischen  Macht  vereinten  moslimischen  Cultur  werden 
konnte. 

Also   wie   gesagt,  ob  von  Osten  oder  Süden   liergekommen, 
ob  bulgarischer  oder  kiptschakischer  Abst^nmmung,  der  vorwiegend 
türkische  Ursprung  der  Kazaner  ist  nicht  im  mindesten  zu  be- 
zweifeln.   Aber  ebenso  sicher  ist  es  auch,  dass  die  seit  undenk- 
lichen Zeiten  an  der  mittlem  Wolga  wohnenden  Ugrier,  nament- 
lich die  W'otjaken,  Moi-dwinen  und  Tscheremissen,  auf  die  ethnische 
Gestaltung  dieses  Volkes  von  bedeutendem  Einfluss  gewesen  sindi 
deim  der  Islam  hat  hier  vom  l,-).  bis  zum  IG.  Jahrhundert  unain" 
schränkt  geherrscht,  und  wie  stark  die  Absorptionsfähigkeit  dieses 
Glaubens  sei,  das  ist  aus  dem  Beispiele  der  Tschuwaschen  \ö^ 
länglich  bewiesen.    Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  die  physisc^^^ 
Charakteristik  der  heutigen  Kazaner  Tataren  einerseits  ein  bU^ 
tes  Gemisch   turko- tatarischer   und   ugrischer   Rasseneigenheit^^ 
repräsentirt,  andererseits  aber,  und  dies  gilt  von  der  Majorit^ 
jenen   speciell  türkischen  Typus  aufweist,   der  von  Westsibiri^^ 
namentlich  von  den  Ufern  der  Tobol  aus ,   auf  einem  schon  i  ^ 
Alterthume  liegonnenen  Zuge,  bis  zur  Wolga  hin,  seine  Verbre^ 
tung  gefunden;  mithin  den  Typus  eines  Volkes,  das  seinen  pol  ^ 
tischen  Namen  wol  vielfach  verändert,  das  so  manche  verwandt::^ 
Elemente  in  sich  aufgenommen,  im  grossen  und  ganzen  aber  sic^ 
dennoch  treugeblieben  ist.    Nun,  weil  dies  meine  Ansicht,  ja  so  ^ 
gar  meine  volle  Ueberzeugung  ist,  so  kann  ich  mit  jenen  Ethno^ 
graphen  keinesfalls  übereinstimmen,   die  die   hier  und   da  auf-^ 
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Gesichts  iiud  das  Schwarzfärhen  der  Zähne  auf  unseni  europäisch- 
iisthetischen  Sinn  sehr  nachtheili^  wirkt. 

Dieser  Bcsrhreibim^  gegenüber  finden  wir  bei  Erdmann'  den 
Kazancr  Tataren  als  mit  ländlichem  Gesichte,  grossen  grauen 
oder  scliwarzen  Augen,  mit  langer,  orientalisch  gebogener  Xnse, 
unbedeutenden  Kiinibacken,  dicken  Lippen  und  breiten  Schul- 
tern dargestellt.  Auch  die  Krauen  schildert  Krdniann  aus 
eigener  Anschauung  als  schrm,  nur  sollen  bei  ihnen  die  Backen- 
kiHK'hen  mehr  hervortreten  als  bei  ilen  Männern.  Bezüglich  des 
häutigen  und  allzu  starken  (iebrauches  von  kosmetischen  Mittete 
stimmt  Krdmann  mit  liittich  und  andein  neuem  F.thnographen 
überein. 

In  der  Kleidung  nimmt   der  Kazaner  Tatare  ungefähr  die 
Mittelstufe  zwischen   den  überaus  langen  bauschigen  Formen  des 
Centralasiaten  und  der  küiv^eni.  aber  nicht  minder  weiten  Form 
der   Westtürken    an.     Allerdings   gelten    hier   sowie    überall  im 
Islam  die  Vorschriften  der  Religion  als  Hauptregulative  in  Form 
und  Schnitt  der  Kleider,  doch  ist  bei  allem  jener  EinHuss  nicht 
zu  verkennen,  den  der  am  Hofe  der  Goldenen  Horde  heiTSchende 
gesellschaftliche  Ton  hier  intensiver  ausgeübt  als  in  Mittel-  und 
in  Westasien.    Wer  die  colorirten  Bilder  in  dem  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert stammenden  Manuscripte  des  Scheibani-Nameh  genau  be- 
obachtet, der  wird  allerdings  zwischen  der  daselbst  gezeichneten 
Tracht  der  Mongolen  aus  der  Zeit  der  Timuriden  und  der  Tracht 
der   heutigen    Kazaner   nur    einzelne    Annähennigspunkte  finden, 
deim  erstere  waren  augenfällig  eng,  wie  es  einem  Reitervolke  i^ 
ziemt,  und  letztere  ist  merklich  weit,   wie   es  die   hyperkeuschc 
Mode  des  Islam  erheischt,  nach  welcher  kein  Umriss  des  Körp^^ 
sichtbar  gemaclit  werden  darf.     Doch  das   kazanische   ärmellos^ 
Unterkleid    Zilan    und    der   Luxus   in   Spangen,    Schnallen  u**. 
Knöi)fen  stammt  entschieden  aus  der  Modewelt  des  alten  Saf^^' 
sowie  der  sittsame  Oberrock  seinem  Urspninge  nach  auf  den  Ei^' 
tluss   Centralasiens  zurückzuführen  ist.     Der  Anzug   der  Fraii^^ 
ist  viel  zierlicher  als   der  der  Perserinnen  und  Oentralasiatinn«^  ^ 
Ueber  das  Hemd  werden  zwei  ziemlich  enganliegende  Kamiso  ^  ' 
eins  mit,  das  andere  ohne  Aermel  getragen,  während  die  Bru  ^ 
mit  verschiedenen  Ornamenten,  als  Silber-  und  Goldmünzen,  Se -^ 

*  Erdinann,  t'eber  die  Tataren  Kazans.  in  der  Zeitschrift  der  Deutsche-^ 
morgculamlischen  (icscllscliaft,  XIII.  Bd.,  1.  lieft,  S.  Ü59-690. 
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IUI  Süden  und  im  Westen  so  ziendich  ab.  Sie  nähren  sieb  im 
allgemeinen  mehr  von  Mehl-  als  von  Fleisch j^erirhteu,  und  die 
Hauptstelle  nimmt  das  Tal  kau  ein,  eine  Ait  Mchlsuppe,  ein  Ge- 
riclit,  das  unter  verschiedener  Form  übrigens  auch  bei  Baschkiren, 
Kirgizen,  Ozbegen,  Karakalpaken  und  Turkomanen  beliebt  ist. 
Neben  dem  Talkan  gehört  noch  das  Salmu,  mit  Fleisch  und  Fett 
gefüllte  und  in  Wasser  gekochte' Mehlklösschen,  zu  den  National- 
gerichten, schliesslich  der  Kaimak,  eine  Art  gekochter  Rahm,  der 
im  Winter  als  Sülze  bereitet  vorzüglich  schmecken  soll.  Pferde- 
fleisch ist  in  den  Städten,  als  den  Ilauptsitzen  moslimischer 
Cultur,  verpönt  und  wird  mir  auf  dem  Lande  von  den  Bauern 
genossen.  Fleischspeisen  kommen  übrigens  selten  vor,  und  das 
Thier  darf  nur  dann  gegessen  werden,  wenn  es  nach  ritueller  Art, 
d.  h.  von  der  Hand  eines  Moslimen  in  Begleitung  des  Bismillah 
(im  Namen  dottos)  geschlachtet  worden  ist.  Unter  den  Getranken 
ist  der  Thee  das  meist  beliebte,  doch  sollen  schon  einige  in  der 
Neuzeit,  trotz  des  Verbotes  des  Koran,  auch  dem  Genüsse  geistiger 
Getränke  sich  hingeben,  indem  sie  Wein,  Bier  und  Branntwein 
sub  titulo  Linderungs-  oder  Arzneimittel  nehmen. 

Die  Dift'erenzpunkto,  durch  welche  die  Tartaren  im  riiysicum,    * 
in  der  Kleidung  und  in  Kost  von  den  mit  ihnen  schon  ;:UX)  Jahre 
benachbarten  Russen  sich  unterscheiden,  treten  in  der  Bauart  und 
Einrichtung   ihrer  Häuser  nicht   minder   frappant   hervor.    Die 
Häuser  der  in  wilder  Planlosigkeit  umhergestreuten  Dörfer  sind 
zumeist  inmitten  der  aus  Stallungen,  Kammern  u.  s.  w.  bestehen- 
den Gehöfte  verborgen,  und  wenn  sie  auch  mit  der  Front  auf  die 
Strasse  hinausgehen,  so  sind  doch  die  Fenster  immer  gegeu  den 
Hof  zugewendet,   wie   anderswo    im   moslimischen    Osten,  womit 
namentlich  auf  die  strenge  Abgeschlossenheit  der  Frauen  von  dev 
Aussenwelt   hingezielt  wird.     Nur   bei   den  AVohlhabendern  wi^^ 
hiervon  eine  Ausnahme  gemacht,  inwiefern  diese  durch  nissiscb^ 
Baumeister  ihre  Häuser  nach  europäischer  Art  bauen  und  aii^", 
schmücken   lassen.     Die   engen,   knimmen  Strassen,    der  überr*^ 
einem  entgegenstarrende  Schmuz  und  die  zahllosen  Hunde  mach^ 
einen  betrübenden  Eindruck,  und  nur  hier  und  da  begegnet  deiC^ 
Auge  irgendein   Baum  oder  Gewächs  —  und  dieses  ist  zumeis 
die  Ruhestätte  eines  dahingeschiedenen  Moslimen,  der  selbst  nact^ 
dem  Tode  inmitten   der  Seinigen  verharrt,   wie   dies   sonst   nui^ 
bei  Heiligen  und  Voniehmen  der  Fall  ist.    Tritt  man  ins  Innere 
des  Hauses,  d.  h.  in  die  Wohnungsräumlichkeit,  die,  wie  bei  allen 
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Bulgaren  des  Alteithuuis,  übrijrgeblieben,  und  nicht  mit  Unrecht, 
denn  so  wie  jene  vor  dem  Einfalle  der  Mongolen  weit  und  breit 
in  der  Islamwclt  und  sogar  bis  nach  Ungani  hinein  Handelszwecke 
verfolgten,  ebenso  dringt  der  heutige  Tatare  von  Kazan  als  reger 
Sohn    Mercur's   südlich    bis   zum    Oxus   und    östlich   bis   an  die 
äusserste   (irenze   des   Türkentliums,  überall   als  Propagator  des 
Islams,  bisweilen  auch  als  Märtyrer  desselben  dienend,  und  dabei 
gute  Geschäfte  machend.  Es  ist  seinem  Missionareifer  zuzuschreiben, 
dass  beim  (.Iros  der  Kirgizen,  Baschkiren  und  sibirischen  Türken 
der   schüchtern   ausgestreute  Same   des  Mohammedanismus  zum 
Keimen   gelangt    und   trotz   der   gegnerischen   Bestrebungen  der 
Iiusseu  heute  als  bescheidene  Pflanze  fortlebt.    Die  Neigimg  zum 
Handel  ist  beim  Tataren  ganz  instinctmässig,  und  er  wendet  sich 
demselben    sofort   zu,    sobald   er   durch  den  Ackerbau  zu  einem 
kleinen  Kajjital  gelangt  ist.     Den  Ackerbau  betreibt  er  nur  mit 
Widerwillen  und  schlecht.    Er  verpachtet  lieber  seine  Felder  an 
den    Russen,   Tschuwaschen    und  Wotjaken,   als   dass   er  selber 
arbeitet,  und  .ist  er  schon  gezwungen,  dem  Pfluge  nachzugehen, 
so  ist  der  Ertrag,  den  ihm  der  Bod(»n  gibt,  wol  auch  ein  äusserst 
geringer.     Von    den   Gewerben   betreiben   sie   die   Seifensiederei, 
Spinn-  und  Webkunst,  sie  sind  mitunter  Goldarbeiter,  und  thun 
besonders   als  Schuster   und  Kutscher  sich  hervor.    In  letzterer 
Eigenschaft  liefern  sie  das  grösste  Contingent  zu  der  Zunft  der 
Iswoschtschiki»    in    den    russischen    Hauptstädten    und    bekunden 
auch  als  Diener  viel  Redlichkeit  und  Geschicklichkeit.   Wie  wir  im 
Almanach  Ismael  Mirza's  (siehe  weiter  unten)  lesen,  stehen  unter 
Leitung  der  Wolga-Tataren  in  Russland  14  Tuchfabriken,  2  Papier- 
fabriken, 1  Pai-fumeriefabrik  und  23  Seifenfabriken;  und  was  die 
moslimischen  Kapitalisten  Russlands  anbelangt,   so  erfahren  ^^ 
aus  genannter  (Quelle,  dass  es  unter  ihnen  1 1  Millionäre  und  vic^^ 
andere  nicht  weniger  reiche  Männer  gibt  —  ja  in  Sibirien  und  i^ 
Orenburg  zählt  man  0  mohammedanische  Millionäre  zu  den  grö^^' 
ten  Bergwerkbesitzeni.    Hat  nun  einmal  der  Tatare  das  ihm  vc?^' 
schwebende  Ideal  des  Wohlstandes  erreicht,  so  stallt  sich  sofa^ 
der  den  Orientalen  eigene  Hang  zum  Nichtsthun  ein,  er  gibt  sic^' 
dann  geni   den  religiösen  Betrachtungen   hin,   unternimmt   au^' 
eine  Reise  zum  (irabe  Mohammed's,  um  dann  als  Hadschi  alt  un^ 
wohlbeleibt  der  Ehre   und  Achtung  seiner  Mitbürger  theilhafti^ 
zu  werden  und  in  den  ewig  grünen  Fluren  des  Dschennets  (Pa^ 
radies)  sich  einen  Sitz  zu  sichern. 
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entstaiideiien  neuen  Centren  an  der  Wolga  konnten  nach  kurzer 
Unterbieduing  von  der  bald  wieder  neu  angezündeten  Fackel  der 
Rcligionsbildung  in  Ccntralasien  das  nöthige  Licht  erhalten.   Der 
Feldzug  Timur's,   obwol   verhängnissvoll   für   das   kiptschakische 
Reich,   hatte   im   (irunde   genommen    die    Bande    zwischen   ilen 
Wolgamoslimen  und   Turkestancr  noch  mehr   befestigt,   und  als 
Iwan  der  Schreckliche   155(1    Kazan   eingenommen   und   mit  un- 
erhijrter  Strenge  gegen  die  Bekenner  des  Islams  vorging,  da  ver- 
mochten selbst  die  grausamsten  Maassregeln  es  nicht  mehr,  den 
tief  und  mächtig  wurzelnden  Baum  des  Mohammedanismus  zu  er- 
schüttern, geschweige  denn  zu  stürzen.    Wol  wurden  auf  Befehl 
des  schrecklichen  Zars  Mohammedaner  gewaltsam  zur  orthodoxen 
Kirche  bekehrt —  es  sind  dies  die  sogenannten  K ereschen  oder 
christlichen  Tataren,  von  denen  noch  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird  — ,  man  hatte  den  Xeophiten  alle  möglichen  Vorrechte  ein- 
geräumt, ja  man  ging  gar  so  weit,  dass  man  im  Weichbilde  der 
Stadt   Kazan    keine   Moschee    duldete,   denn    bis  zum  Ende  des 
l<h  Jahrhunderts  gab  es  in  Kazan  factisch  keine  Moscheen*  und 
die  Mohammedaner  mussten  in  einem  abgesonderten  Stadtviertel 
leben. 

Doch  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  machte  das  gei- 
stige Uebergewicht  der  Moslimen  über  die  Andersgläubigen  sich 
schon  merklich  fühlbar,  denn  es  gab  um  diese  Zeit  im  Gouverne- 
ment von  Kazan  schon  25<;)  Moscheen  ^  und  wenngleich  die  Russen 
alle  möglichen  Maassregeln  zur  Verhinderung   der  moslimischen 
Propaganda  gebrauchten,  z.  B.  das  Verbot,  eine  Moschee  zu  bauen 
dort,  wo  nicht  eine  gewisse  Anzahl  von  ansässigen  Mohammeda- 
nern  nachgewiesen    werden    konnte,   so   half  dieses   alles  nichts, 
denn    infolge  der  Gewalt,    mit    welcher   man    die   stille  Glut  zä 
unterdrücken  suchte,  schlug  das  Feuer  um  so  höher  empor,  uud 
nicht  nur  machte  der  Islam  fortwährend  Proselvten  unter  Basch- 
kiren,  Tschuwaschen  und  Kirgizen,  sondern  es  gelang  ihm  selbst 
unter  den  mit  grossen  Privilegien   ausgerüsteten  Kerescheu  sich 
Anhänger   zu  verscliaffen,   die   trotz   aller  Vorrechte   lieber  das 
Joch  der  christlichen  Herrscher  sich  gefallen  Hessen,  um  mir  zum 
Glauben  ihrer  Väter  zurückkehren  zu  können.    Es  ist  daher  leicht 
erklärlich,  dass  mit  Veröffentlichung  des  auf  die  Ueligioiistolerauz 

>  Rittich,  S.  C. 
'  Ebend. 
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Tatarc  von  der  Existenz  einer  muslimischen  Macht  augenfällige 
Beweise  bekam.  Dass  diese  Macht  von  den  russischen  Waffen 
eine  Schlappe  nach  der  andern  erlitt,  das  musste  bei  den  Mos- 
limen  Itusslands  eher  die  Gefühle  des  Mitleids  mit  den  ReligioDS- 
genossen  als  die  der  Bewunderung  für  den  christlichen  Sieger 
erwecken. 

Es  ist  ein  stehender  Grundsatz  in  ihrer  Religion,  dass  die 
Welt  das  Gefiingniss  der  Ilechtgläubigen  und  das  Paradies  der  LV 
gläubigen  ist,  und  je  mehr  Russland  den  ottomanischen  Kaiserstiut 
erniedrigte,  desto  liöher  stieg  die  Sympathie  der  Kazaner  Tataren 
für  den  so  hart  geprüften  Stummes-  und  Religionsbruder. 

So  ist  es  gekommen,  dass  die  Moslimen  an  der  Wolga,  weit 
entfernt,  durch  die  Toleranz  für  Russlands  politische  Interessen 
gewonnen  zu  werden,  in  der  Neuzeit  mit  noch  engem  Banden  an 
die  übrige  Islamwelt  gekettet  worden  sind.  Heute  werden  die 
kazaner  Mollas  nicht  nur  in  Bochara,  sondern  in  Konstautinopel, 
Kairo  und  Mediiux  gebildet,  und  die  Folge  dieser  neuen  Rich- 
tung lässt  sich  denn  auch  in  der  rapiden  Zunahme  der  Moscheen 
im  Gouvernement  vim  Kazan  und  in  dem  blühenden  Zustimde  des 
moslimischen  Schulwesens  am  besten  wahrnehmen.  Während  1833 
die  Zahl  der  Moscheen  im  (louveruement  von  Kazan  auf  688 
sich  belief,  stieg  diese  schon  im  Jahre  1868  auf  729,  sodass  seit 
<lem  Jahre  1781,  also  folglich  während  S7  Jahren,  eine  Zunahme 
von  479  Moscheen  zu  registriren  ist,  wobei  ungefähr  5  auf 
jedes  Jahr  fallen.  Wenn  wir  nun  die  Seelenzahl  der  Moham- 
medaner Kazans  in  Betracht  ziehen,  so  fällt  auf  je  619  Seelen, 
richtiger  auf  je  ;J1()  Männer,  denn  die  Frauen  besuchen  nicht 
die  öft'entlichen  Bethäuser,  eine  Moschee,  was  in  Anbetracht 
des  entsprechenden  Verhältnisses  bei  den  dortigen  Christen,  wo 
auf  je  1420  Seelen  eine  Kirche  kommt,  in  der  That  nicht 
genug  bewundert  werden  kann.  ^  In  ähnlicher  Weise  verhält  es 
sich  auch  mit  den  Schulen,  die  bekanntermassen  überall  eio 
Pendant  zu  den  Moscheen  bilden  und  dabei  noch  aus  selbstän- 
digen Anstalten  bestehen,  und  wo,  abgerechnet  von  dem  Privat^ 
unterrichte,  den  die  Mädchen  erhalten,  auf  je  119  Kinder  männ- 
lichen Geschlechts  eine  Schule  kommt.  Dass  diese  Schulen  einen 
streng  moslimischen  Zuschnitt  haben  und  von  der  Leitung  des 
russischen  Unterrichtswesens  sich  nicht  im  mindesten  beeinflussen 

>  Vgl.  Rittich,  S.  14,  15. 
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Aus  den  vorhergehenden  Bemerkunpjen  über  Schulen,  Moscheen 
und  Iteligionstendenz  der  Kazaner  Tataren  wird  der  Leser  ohne 
weiteres   zur  üeberzeup:ung  frelanj2:cn,    dass  die  Moslimen  lluss- 
lands  nach  einem   mehr  als  3()r)jährip;en  Zusammenleben  mit  ilen 
nordr)stliclien  Repräsentanten  der  cliristliclien  Bildungswelt  weder 
in    dem   strammen  Conservatisnnis   der  Asiaten    im    allgemeinen, 
noch    in   der   von    dem    moslimischen   Fanatismus   ausfliessonden 
Denkungsweise   im   mindesten    erschüttert   worden    sind,   und  in 
nichts,  ja  in   gar   nichts    den   Culturbegriffen    ihrer    Beherrscher 
sich  genähert  haben.      Einzelne  leichtlebige  Tataren    mögen  wol 
den  Religionsvorschriften  zum  Trotz  in  den  nissischen  Restnura- 
tionen  sich  öftentlich  delectiren,  so  wie  einzelne  Tatarinnen  Thea- 
ter und  ]5ällo  besuchen  und  dabei  sich  ihrer  Schleier  entledi»ren ', 
doch   darf  dies  noch   nicht   als    ein  Einlenken   in  die  Bahn  der 
Neuerungen  oder  Europäisirung  ausgelegt  werden,  denn  die  stam- 
bulcr  Efendis  und  Hanums  (Damen)  lassen  sich  schon  seit  3<)  Jah- 
ren derartige  und  noch  viel  grössere  Einbrüche  gegen  das  Gesetz 
zu  Schulden  kommen,  ohne  dass  hierdurch  den  eigentlichen  Re- 
formen Vorschub  geleistet  worden  wäre.    Was  sich  dem  Russen- 
thume   freiwillig  genähert   und   in    demselben   auch   später  auf- 
gegangen  ist,   beschränkt   sich   zumeist   auf  einzelne   Mitglieder 
aus  der  ehemaligen  Herrscherfamilie  Kazans,  wie  es  noch  heute 
nur   Söhne  der  Chane  und   Bege   sind,    die,    in  Petersburg  er- 
zogen, das  Christ enthum  annehmen   und  aus  Emin,   Weli-chan. 
Ismail  u.  s.  w.  Eminoffe,  Welichanoffe  und  IsmailoflFe  werden.  Beim 
Gros  des  Volkes  ist  der  Uebertritt  zur  orthodoxen  Kirche  uner- 
hört, ebenso  wie  der  Moslim  Indiens  nie  Protestant  wird,  trotz- 
dem auf  der  einen  sowoh  als  auf  der  andeni  Seite  das  Missions- 
wesen jetzt  schon  schwere  Millionen  verschlungen  hat.    Uehrigens 
dürfen  die  russischen  Politiker  auf  eine  Europäisirung  der  Tataren 
noch  keine  allzu  sanguinische  Hoiliiung  setzen,   denn  weit  ent- 
fernt;  eine    Russificirung  herbeizuführen,  wird  jede  Reform  »wt 

• 

diesem  Gebiete  das  nationale  Selbstbewusstsein  erwecken,  ^^ie  ^^ 
dies  bei  den  Armeniern  und  Georgieni  im  Kaukasus  sehen,  uo*' 
wie   der  Mohammedaner  Hindostans   nur  mittels   der   von  Eo?' 

(ioographic  und  russische  (beschichte  iu  recht  fasslichcr  Weise  erklärt  wit^ 
ob  und   wt>lche  Verbreitung   dieses  Buch  bisjetzt  gefunden   hat,  ist  jedo^"^ 
noch  immer  fraglich. 
»  Rittich,  S.  17. 
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Ich  will  girren,  woiin  du  es  wünschest; 

Für  dich,  meine  Herzensseele, 

Will  ein  Sprosser  werden  und  singen  ich. 

In  Glanz  gebadet  geht  die  Sonne  auf, 
Wenn  die  Mädchen  ihre  Zöpfe  flechten, 
Mein  Körper,  meine  Seele  erfreut  sich, 
Wenn  ich  dein  mondähnliches  Angesicht  sehe. 

Schneeweiss  ist  meine  Hand, 
Gestern  hab'  ich  sie  mit  Seife  gewaschen 
Um  den  Jüngling,  den  ich  gesehn. 
Brennt  vor  Begierde  mir  mein  Herz. 

Wenn  ich  den  Namen  „Jüngling"  höre, 
Verwirrt  sich  mir  mein  Herz, 
Wenn  der  Mädchen  Arm  mich  berührt, 
Wird  wachsweich  mein  Gebein. 

Hoch  in  den  Lüften  fliegt  der  Adler, 
Seiner  Fittiche  Spitzen  weit  ausbreitend, 
0  eile  nicht  fort,  mein  Herzchen, 
0  lasse  mich  allein  nicht  hier  zurück. 

0  setze  der  hcisstrahlenden  Sonne 
Dich  nicht  aus,  denn  sie  brennt  dich; 
Werden  andre  deine  Herzensgeliebte  dir  nehmen, 
Wirst  aus  Gram  ins  Feuer  du  springen. 

V^on  Wolken  bedeckt  ist  die  Sonne, 
Uns  stellen  Feinde  nach. 
Es  möge  der  Allmächtige  gnädig  sein. 
Und  der  Feind,  er  wird  zermalmt. 

Es  girrt  die  wilde  Taube, 

Sie  kennt  keinen  Herbst,  keinen  Sommer; 

Wol  spricht  die  Welt  von  uns. 

Doch  was  sie  gesehen,  dass  weiss  sie  nicht. 

Ihr  fordert  mich  zum  Liede  auf; 

Ein  Sänger  bin  ich  nicht. 

Doch  wollt'  im  Gesang'  ich  mich  zeigen. 

So  würd'  so  manchen  Sänger  ich  übertreffen. 

Auf  hoher  Berge  Gipfel 
Hat  der  Habicht  sein  Gefieder  abgestreift; 
Wenn  du  schluchzest,  erinn're  dich  meiner, 
Denn  ich  bin's,  der  deiner  gedacht. 
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Kornnif'n  meine  Aeltern  mir  iu  den  Sinn. 

^}  werden  aui>  Gram  tagelang  mir  die  Nächte. 


Was  wir  bisjetzt  von  den  Kazaner  Tataren  berichtet,  be- 
zit'ht  sich  ausschliesslich  auf  die  mohammedamsche  Fraction 
dieses  Volkes.  Es  jribt  aber  ausserdem  noch  chri:>tlichc  Ta- 
taren, die  sich  selbst  Kereschen,  vom  russischen  kreschtschen 
.-  getauft,  nennen  und  der  überwiegenden  Anzahl  nach  der  ortho- 
doxen Kirche  kurz  nach  der  Eroberung  Kazans  gewaltsam  ein- 
verleibt worden  sind.  Zu  diesen  gesellen  sich  noch  jene  aller- 
dings sehr  selten  vorkommenden  Bekehrungen  aus  der  Neuzeit,  mit 
deren  christlichem  Kcligionseifer  es  aber  nicht  weit  her  ist,  denn 
nach  Uittich*  sind  diese  Neubekehrten  fast  durchweg  verkappte 
Mohammedaner  und  kehren,  wenn  unbeachtet,  bald  wieder  in  den 
Sclios  des  Islams  zurück.  Die  Kereschen  wohnen  heute  in  fol- 
genden Bezirken  des  Gouveniements  von  Kazan: 


in  Mamadisch 
„  Laischew  . 
„  Tschistopol 
„  Kazan  .  . 
Tziwil    .    . 


« 


13942 

8150 

3292 

1601 

916 


Summa:  27901.  ^ 


Sie  unterscheiden  sich,  was  die  äussere  Erscheinung  an- 
belangt, nur  wenig  von  ihren  moslimischen  Brüdern,  zu  welchen 
si(^  üf)rigcns  trotz  der  mächtigen  Scheidewand  der  Religion  in 
näherer  Berührung  stehen  als  zu  den  Russen,  und  Heirathen 
zwisclicii  Russen  und  christlichen  Tataren  sollen  äusserst  selten 
vorkonnnen,  hingegen  um  so  häufiger  zwischen  letztem  und  den 
christlichen  Tschuwaschen,  Tscheremissen,  Wotjaken  und  Mordwi- 
nen. Es  könnte  vielmehr  behauptet  werden,  dass  die  Kereschen 
anstatt  durch  Vermittelung  des  russischen  Christenthums  dem 
Russenthume  sich  zu  nähern,  eben  im  Gegentheil  viel  tatarischer 
geblieben   sind    als    ihre    moslimischen   Brüder,   was   namentlich 


'  Hitticli  uach  Malow's  Btatistiscbuu  Daten  bezüglich   der   chrisUichCB 
Tataren. 


1 

] 
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russischen  Berichten  zu  urtheilen,  haben  die  Mollas  viel  mehr  Er- 
folg unter  den  Kereschen  als  der  orthodoxe  Missionar  unter  den 
Moslimen  aufzuweisen. 


Was   wir  in  diesem  Abschnitte  über  Kazaner  Tataren  niit- 
getheilt,    kann    im    weitern    Sinne    des    Wortes    auch    auf  die 
übrigen  der  Wolga  entlang  wohnenden   und  daher  Wolga-Ta- 
taren genannten  Türken  angewendet  werden.    Wir  haben  uns  des 
Ausdrucks  „Kazaner  Tataren"  nur  deshalb  bedient,   weil  Kazan 
als   das  Bildungscentrum  vor  der    russischen   Occupation  sowie 
nach  derselben,  ja  selbst  heute  noch  in  nationalen  und  religiösen 
Dingen  den  tonangebenden  Factor  gebildet  hat,  und  weil  die  Ta- 
taren an  der  Wolga  bis  zu  deren  Mündungen  im  Kaspisee,  so- 
wie deren  Stamraesgenossen  oberhalb  Kazans  bis  herunter  nach 
Orenburg  ihr  gemeinsames  Interesse  mit  denen  der  Kazaner  stets 
identificiilen.     Dies  kann  jedoch  nur  mit  Bezug  auf  das  geistige 
und   nicht   auf  das   ethnische  Leben  der  Wolga -Tataren  gesagt 
werden,  denn  in  letzterm  Falle  haben  wir  es  mit  einem  solchen 
Völkergemisch  zu  thun,  auf  das  theils  die  benachbarten  ügrier  und 
Russen,  theils  Nogaier,  Baschkiren,  Kirgizen  u.  s.  w.  einen  wesoit- 
lichen  physischen  Einfluss  ausgeübt  haben.    Es  wäre  ein  gewagtes 
Unternehmen,  bei  diesen  zum  Theil  schon  seit  Jahrhunderten  an- 
sässigen   Tataren    das    dem    eigentlichen    ürstoffe    beigemischte 
fremde  Element  qualitativ  und  quantitativ  nachweisen  zu  wolte^> 
weil  selbst  der  Kern,  um  welchen  die  spätem  Elemente  sich  W' 
stallisirten,  dem  Gnmdwesen  nach  aus  einem  Amalgam  von  B^^' 
garen  mit  Ugriem  und  Russen   hervorgegangen  war.     An  ei^^ 
Einheitlichkeit  der  physischen  Merkmale  ist  daher  nicht  im  e^^' 
ferntesten  zu  denken.    Was  Pauli  (S.  37)  von  den  vier  Grupp^^' 
d.  h.  von   der  reintatarischen,  tatarisch -mongolischen,  tatarisi^'^' 
europäischen  und  tatarisch -finnischen  (ugrischen?)  berichtet,   i^^ 
keinesfalls  geeignet,  das  ethnologische  Räthsel  zu  lösen,  da  die^^ 
vier  Kategorien  oft  bei  einer  und  derselben  Fraction,  an  einein 
und   demselben   Orte,   ja  in  einer   und   derselben  Familie   sich 
vorfinden. 

Ihrer  Zahl  nach  wohnen  die  Kazaner  oder  Wolga-Tataren  in 
folgenden  Kreisen: 


Kazaner  Tataren. 
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Nach  RadlofTs  Angaben  in  seiner 

„Ethnographischen  Uebersicht  der 

TarkensiAmme". 

Kazan 482809      482709 

Orenburg 250000       — 

Samara 105000      86223 

Simbirsk 85000      93607 

Wjatka 80000      89397 

Saratow 50000       35000 

Penza 45000      53725 

Nischni  Nowgorod  ....  37000       32492 

Perm 35000       23226 

Tambow 13000 

ßjazan 5500 

St.-Petersburg 3500 

Im  Gebiete  der  Don-Kozaken  600 

Kostroma 300 

Moskau 300 

1,193009 

Fügen  wir  nun  zu  diesen  die  ebenfalls  stark  vermischten  Ta- 
iren  von  Astrachan,  welche  Pauli  unter  dem  Titel  Tatar- Jurtoo 
nd  Jemeschni  auf  10000  Seelen  schätzt,  sowie  die  anderer- 
Jits  erwähnten  zu  dem  Stamme  der  Nogaier  gehörigen  11000  Kun- 
uren,  so  werden  wir  die  Gesammtzahl  von  1,214009  für  die 
nter  dem  Sammelnammen  Kazaner  oder  Wolga-Tataren  angeführ- 
in  Türken  erhalten. 


Tschuwaschen. 


1. 

Diese  dem  Ursprünge  nach  meist  räthselhafte  Fraction  des 
Türkenvolkes  wohnt  in  dichten  Gruppen  in  vier  verschiedenen  Gou- 
vernements des  südlichen  Russlands,  nämlich  in  dem  von  Kazan, 
Simbirsk,  Orenburg  und  Saratow.^     Am   stärksten   sind  sie  am 
rechten  Wolgaufer  in  den  Bezirken  von  Tziwilsk,  Jadrin,  Tsche- 
boksari,  Buinsk  und  Kozmodemjansk  vertreten,  während  sie  am 
linken  Wolgaufer  in  beträchtlichen,  aber  minder  dichten  Gruppen 
in  südöstlicher  Richtung  bis  nach  Orenburg  sich  hinziehen.    Nach 
der  Ansicht  Sbojew's,  des  geistreichen  Schriftstellers  und  gründ- 
lichsten Kenners  dieses  Volkes,  hätte  die  Ansiedelung  schon  beim 
ersten  Auftreten  der  Mongolen,  circÄ  1236,  stattgefunden,  als  letz- 
tere nämlich  das  Bulgarenreich  über  den  Haufen  warfen  und  die 
Tschuwaschen  im  Verein  mit  den  Bulgaro-Türken  zur  Aufsuchung 
einer  neuen  Heimat  die  Wanderung  theils  nach  Nordwesten  theils 
nach  Nordosten   antraten.     Diese  Annahme   hat   allerdings  nicW 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  es  muss  jedenfalls  auffallet 
dass  der  Name  der  Tschuwaschen  in  den  russischen  Annalen  ctsi 
1524  auftauchte  im  Zusammenhang  mit  der  Erbauung  der  Sta*^ 
Wassilsursk.    Ausführlichere  Nachrichten  von  ihnen  gelangen   ^^ 
uns  gelegentlich  der  Gründung  von  Swiascbsk  im  Jahre  1551,  ^ 
einer  Zeit,  als  sie  noch  in  den  Banden  tatarischer  Knechtsch^" 
schmachteten,  die  sie  denn  auch  bis  zur  Annahme  des  Christel' 
thums  im  Jahre  1743  ertragen  mussten. 

Nach  einer  Tradition  sollen  die  Tschuwaschen  schon  von  Iwan  iV. 


'  Izsijedowauija  ob  iuorodzach  kazanskoi  guben^j.     W.  Sbojew  (Ka- 
zan  1856). 

»  Rittich,  Materiaü,  U,  40. 
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Fusses  bemerklich  wird,  auf  dem  Boden  herum  und  sucht  durch 
verschiedene  Biefi;ungen  und  Wendimgen  dem  sie  zu  erhaschen 
trachtenden  Mann  auszuweichen,  sie  legt  die  Hände  bald  auf  die 
Hüften,  bald  wieder  auf  den  Hintertheil  des  Kopfes  und  geberdet 
sich  mit  einem  Worte  ganz  wie  eine  Csardas  tanzende  Magyarin. 

Von  diesem  Tanze  ist  in  P>man's  „Archiv  für  wissenschaft- 
liche Kunde  Russlands"  (IX,  583)  folgende  Schilderung  enthalten: 
„Der  Tänzer  stellte  sich  an  der  Thür  auf,  seine  Tänzerin  ihm 
gegenüber.  Der  Tänzer  fing  an  unter  Beugungen  und  Verneigungen 
sich  von  seinem  Platze  zu  bewegen,  wobei  er  abwechselnd  bald 
seinen  rechten,  bald  den  linken  Fuss  vorstreckte.  In  der  Mitte 
des  Zimmers  begann  er  gewaltig  auszustampfen.  Jetzt  schwebte 
ihm  die  Tänzerin  ungefiiln-  mit  denselben  Bewegungen  entgegen, 
ihr  Partner  zog  sich  nach  der  Thür  zurück  und  dann  wechselten 
sie  die  Plätze.  Dies  ist  übrigens  nur  der  Anfang  des  wirklichen 
Tanzes,  der  ruhige  Vorläufer  eines  furchtbaren  Sturmes,  welcher 
bald  darauf  losbricht."  Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  den 
Csardas  der  Magyaren,  der  ebenfalls  mit  einem  Lassu,  d.  h.  lang- 
same Bewegimg,  beginnt  und  dann  mit  dem  Friss,  d.  h.  die 
windesschnelle  Bewegung  des  tanzenden  Paares,  endet 

Was  die  Lieder  anbelangt,  so  bestehen  dieselben  zumeist 
aus  den  Ergüssen  einer  einfachen  Naturpoesie,  ohne  jedoch  jenen 
poetischen  Reiz,  jene  Anspielungen  auf  die  umgebende  Natur  zu 
bekunden,  durch  welche  die  Poesie  der  Kirgizen  und  Altaier  sich 
auszeichnet.  Wir  lassen  hier  einige  Liebeslieder  folgen,  indem 
wir  behufs  Vergleichung  den  tschuwaschischen  Text  mit  türkischer 
Uebcrsetzung  begleiten. 

Tschuwaschisch.  Türkisch. 

Chora  chirzcnc  .  ^s^yjS  I J 

Chora  tora  sjoratni  ^^'Kü   ^^ jCü  \J 

Chirlc  chirzcnc  {S^)^T^   J^V^ 

Chirle  tora  sjoratui  ^^ÄJ'KL)   [£>^j3   Jl^^' 

Cliirzem  chizir  bolasrau  yk^yA^X^y^   y*:*^^  ^T^ 


Pirc  tora  sjoratni  ^^ajKL>   ^jXaJi   ^V^ 

Chora  chirzcnc  x^\^>jl5  iJi 


Chora  korgaba  sira  baras  v2Lü%^  Sy^   t JüÜLe»!  t«i 
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Im  Sittenleben  der  Tschuwaschen   wollen    wir  zunächst  der 
Ehe  und  der  mit  der  Ileirath  verbundenen  Gebräuche  gedenken 
Das  Geschäft  des  Sichverliebens  und  der  Wahl  der  Zukünftigen 
wird  hier  nicht  von   den  Aeltern  oder   nächsten  Anverwandten, 
sondern  vom  tschuwaschischen  Jüngling  selbst  besorgt.    Da  die 
Mädchen  schon  im  12.  oder  13.  Jahre  in    die  Gesellschaft  ein- 
geführt sind,  d.  h.  die  Haushaltung  schon  früh  erlernen  und  ver- 
stehen, so  ist  dem  Ileirathslustigen  gar  bald  die^ Gelegenheit  ge- 
boten, sich  unter  den  Schönen  des  Dorfes  oder  der  Nachbarschaft 
umzusehen.    Der  bei  allen  Türken  übliche  Kalim,  d.  h.  die  Be- 
zahlung eines  gewissen  Drautpreises,   welcher  sich  je  nach  den 
Vermögensverliältnisscn  der  Aeltern  der  Braut  bis  auf  200  Rubel 
erhebt,  ist  auch  noch  hier  in  vollem  Gebrauche  und  diese  Sitte 
wird  nur  umgangen,  wo  es  dem  Bräutigam  an  den  nöthigen  Mit- 
teln fehlt,  in  welchem  Falle  die  Sitte  fles  Mädchenraubes  gestattet 
ist,   indem   der   Jüngling    mit    Zustimmung    seiner  Aeltern  und 
Freunde   und   mit  stiller  Einwilligung   seiner  Theuern  diese  auf 
einsamem  Waldespfade  oder  im  Felde  überrascht,  in  einen  bereit- 
gelialtenen  Wagen  setzt  und  nach  Hause  führt.    Trotz  dieser  ro- 
mantischen  Einleitung  muss   aber    schliesslich   doch   der  Kalim 
entrichtet  werden,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  der  Bräu- 
tigam   nun    den    seinen    Vermögensverhältnissen    entsprechenden 
Preis   bezahlt.     Geht    aber    das   Brautwerben    in    regelmässiger 
Weise  vor  sich,  so  schickt  der  Jüngling  seine  Aeltern,  denen  er 
seine  matrimonischen  Absichten  früher  mitgetheilt,  ins  Haus  seiner 
Theuern,    mit   deren    Aeltern   die   Höhe   des  Kalims   festgesetzt 
wird,  und  ist  dies  geschehen,  so  wird  auf  den  Tisch  ein  Kuchen 
gelegt,  auf  welchen  der  Vater  des  Jünglings  das  mit  dem  Kalim 
gefüllte  Säckchen   stellt.     Der  Vater   des  Mädchens   nimmt  nun 
letzteres  in  die  Hand  und  spricht  gegen  Osten  gewendet  folgendes 
Gebet:    ,,0  Gott!  beschütze  die  Tochter  und  den  Schwiegersohn 
vor   der   Leute  Gerede.     Herr,   gestatte   nicht!    Bewahre   sie  in 
Segen  und  in  Frieden  und  lass  sie  in  ewiger  Eintracht  leben!'' 
Nachdem   er   nun  das  Säckchen  entleert,   gibt  er   es   mit  einer 
Kupfermünze  dem  Vater  des  Bräutigams  wieder  zurück,    damit 
diesem  das  Geld  nidit  ausgehe,  und  die  zur  Verlobung  gehörigen 
Schmausereien  nehmen  ihren  Anfang. 

Zwischen  der  Verlobung  und  der  Hochzeit  lässt  man  zumeist 
zwei  bis  drei  Wochen  verstreichen,  da  letztere  nur  zur  Blütezeit 
des  Getreides,  d.  h.  zwischen  Juni  und  Juli,  im  Monate  Chir-Ojik 
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worauf  der  Jomzja  ihm  einen  Namen  gibt,  der  bei  den  Christen 
russiscli-orthodoxisch,  bei  den  Heiden  aber  theils  türkischen,  theils 
persischen  Ursprungs  ist,  wie  aus  der  bei  Fuchs  vorkommenden 
Namensliste  ersichtlich  wird.    So  vergleiche  man  die 

Männernamen:  Frauennamen: 

Ochtijar  mit    ^LAJCi^  Sarpa  mit   (5^r-**' 

Jarucha    „      o;;L>  Gulleika        „       L^; 

Uras  „  y^^l  Scliecherka   „    U^^Xä 

Ortamsu   „    ^^U^^f  Kulbika         „     1^^^ 

Das  Kind  wird  zumeist  an  der  Mutterbnist  gesäugt  und  nacr^ 
4 — f)  Monaten   schon   aus   den   Windeln    herausgenommen.     Arm- 
gesichts  der  schon  erwähnten  Thätigkeit  der  Tschuwaschen  da*'^ 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  die  Kjiaben  schon  im  10.  Jahre  a  ^ 
der  Arbeit  Anthcil  nehmen,  im  15.  schon  hinter  dem  Pfluge  eim^' 
hergehen  und  im  18.  schon  für  reif  erklärt  werden.    So  Vorsteher^ 
auch  die  Mädchen  sclion  im  12.  Jahre  mit  der  Nadel  umzugehen 
und  im  IT),  kann  man  sie  schon  am  Webstuhl  und  in  der  Küche* 
finden,  obwol  sie  doch  spät,  ungefähr  im  30.  Jahre,  heirathen,  um, 
wie  es  hcisst,  dem  erst  20jälirigen  Manne  ein  gesundes  kräftigej; 
Weib  zu  geben. 

Beim  Eintritt  des  Todes  werden,  ebenso  wie  bei  der  Geburt, 
über  dem  Kopfe  des  Tschuwaschen  zwei  Eier  aufgeschlagen,  einem 
Hahn  der  Kopf  abgedreht  und  dieser  zur  Thür  hinausgeworfen, 
um  die  bösen  Geister  zu  verscheuchen.  Nachdem  man  die  laiche 
gewaschen  und  in  die  besten  Kleider  gekleidet,  stopft  man  ihr 
Nase,  Mund  und  Ohren  mit  Seide  zu,  damit  sie,  wenn  im  Jenseits 
befragt,  antworten  könne,  sie  habe  nichts  gesehen  und  nichts  ge- 
hört, und  da  der  Glaube  an  ein  Fortleben  sich  erhalten  hat,  so 
gibt  man  dem  Todten  solche  Dinge  mit,  mit  denen  er  sich  im 
Leben  beschäftigt  hat.  Den  männlichen  Leichen  wird  Taback, 
Wein,  Bier  und  je  nach  dem  Handwerke,  das  der  Verstorbene  im 
Leben  betrieb,  eine  Axt,  ein  Musikinstrument  u.dgl.,  den  weib- 
lichen hingegen  Nadel,  Zwirn,  Flachs,  Leinwand  u.  s.  w.  mitgegeben. 
War  der  Verstorbene  überaus  hässlich,  so  wird  er  mit  Eisen  am 
Grabe  befestigt,  damit  er  nicht  aufstehe  und  den  Leuten  Furcht 
einjage.  Wenn  man  den  Todten  jus  dem  Zimmer  trägt,  wirft 
man  ihm  angezündete  Hadern  nach,  oder  man  übergiesst  heisse 
Steine  mit  Wasser,  womit  der  Wunsch  ausgedrückt  wird,  er  möge 
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welchem  den  Göttern  für  den  erhaltenen  Segen  Opfer  dargebracht 
werden.  Nach  Rittich  zählen  sie  13,  nach  Sbojew  12  Monate,  die 
unter  folgenden  Namen  bekannt  sind: 

Januar:  Mun-kirlatsch,  d.  h.  der  Haupterstarrende,  von  mun 
=  gross,  und  dem  tatarischen  kirilak  =  alles  veniicbten- 
der.  ^  Der  erste  Tag  dieses  Monats  heisst  Kisch-arni- 
kon ,  d.  h.  Wintersonntag. 

Februar:  Kizin-kirlatsch,  d.h.  der  minder  erstarrende. 

März:  Noruz-ojich,  d.  h.  Noruz-Monat  oder  Neujahrmonat, 
eigentlich   nach   dem  pei-sischen   Neujahr  S^j^j  welches 

mit  dem  Frühlingsäquinoctium  seinen  Anfang  nimmt. 

April:  Poscha-ojich,  d.h.  der  freie,  leere  Monat,  da  in  dem- 
selben keine  Feldarbeit  vorgenommen  wird.  Dieser  An- 
nahme gegenüber  bemerkt  Zolotnitzky  nicht  mit  unrecht, 
dass  poscha  eventuell  auch  mit  dem  buz-pus  (Eis)  der 
Türken  zusammenhängen  mag,  und  dass  daher  dieser 
Monat  nach  dem  Aufthauen  oder  Weggehen  des  Eises  so 
benannt  worden  ist. 

Mai:  Agga-ojich,  d.  h.  Saatenmonat,  von  aggas  =  säen,  oder 
nach  Zolotnitzky  von  ak  =  pflügen. 

Juni:  Sju-ojich,  d.  h.  Sommermonat,  von  sju  (türkisch  jaj,  jaz) 
=  Sommer. 

Juli:  Chir-ojich,  d.  h.  Jungfrauenmonat,  von  chir  =  Jungfrau, 
weil  in  diesem  Monate,  wie  schon  erwähnt,  zumeist  die 
Hochzeiten  gefeiert  werden.* 

August:  Sjorla-ojich,  d.  h.  Sichelmonat,  von  sjorlu  (magyarisch 
sarlö)  =  Sichel,  folglich  Erntemonat. 

September:  Jidin-ojich,  d.h.  Flachsmonat,  von  jidin  (türkisch 
keten)  =  Flachs,  weil  in  demselben  der  Flachs  gesam- 
melt wird. 

October:  Awin-ojich,  d.  h.  Darremonat,  von  awin  (russisch 
owin)  =  Getreidedarre. 


1  Vgl.  Zolotnitzky,  S.  198.     Andererseits  dürfte  dieses  Wort  wol  auch 
mit  dem  türkischen  k!r  =  Reif,  Frost  zusammenhängen. 

^  Zolotnitzky  theilt  diesen  Monat ,  richtiger  die  Zeit  von  Ende  Juni  bis 
Mitte  Juli  in  folgende  drei  Thcile:  a)  Sjürtmc-ojich,  d.  h.  Düngemonitf 
b)  (;hir-ojich  (siehe  oben)  und  c)ud-ojich  =»  Ileumonat,  von  ud  (türkisch 
ot)  =  Ileu.  Letztern  Monat  führt  Rittich  auch  an,  sodass  er  13  Monate 
anstatt  12  zählt 
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Die  Sprache  der  Tschuwaschen 

oder  die  türkische  Mundart,  welche  dieses  Volk  heute  gebraucht  — 
denn  von  altern  Sprachdenkmälern  kaim  hier  unter  keinen  Um- 
ständen die  Rede  sein  —  unterscheidet  sich  sowol  in  den  lautlichen 
als  auch  in  den  grammatikalischen  Verhältnissen  solchermassen 
von  dem  Gros  der  türkischen  Sprachen,  dass  man  hier  eigentlich 
nicht  mehr  von  einem  türkischen  Dialekte,  sondeni  von  einer 
türkischen  Schwestersprache  reden  müsste;  denn  wenngleich  nach 
Angabe  Rittich's  '  der  kazaner  Tatare,  obschon  mit  Mühe, 
den  Ideengang  der  tschuwaschischen  Cönvei^sation  auffasst,  so 
scheint  uns  eine  solche  Annahme  mit  Bezug  auf  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  übrigen  Türkensprachen  doch  nicht  berechtigt, 
indem  selbst  der  erfahrenste  Turkologe  einen  tschuwaschischen 
Text  nur  nach  eingehender  Kenntniss  der  tschuwaschischen  Formen- 
lehre und  nach  genauer  Vertrautheit  mit  den  Regeln  der  Laut- 
verwandelung verstehen  wird.  Weil  diese  Schwierigkeit  selbst 
bezüglich  der  voneinander  noch  so  weit  getrennten  Theile  des 
türkischen  Sprachgebiets  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  indem 
der  Anatolier  mit  einiger  Achtsamkeit  selbst  den  Ostturkestaner  — 
von  Turkomanen  und  Özbegen  will  ich  gar  nicht  reden  —  versteht, 
und  weil  eben  diese  Differenzpunkte  im  Tschuwaschischen  al^ 
Momente  von  bedeutendem  ethnologischen  Interesse  sich  dar- 
stellen, so  können  wir  nicht  umhin,  im  Rahmen  dieser  streng 
ethnographischen  Arbeit  einen  Abstecher  auf  das  Gebiet  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  zu  machen  und  die  Sprache  der 
Tschuwaschen,  niclit,  wie  dies  bisher  geschah,  mit  dem  Kaxani- 
sehen,  sondeni  mit  dem  Türkischen  im  weitern  Sinne  des  Wortes 
vergleiclien. 

Bezüglich  der  Lautverwechselung  wollen  wir  bemerken,  dass 
bei  den  Vocalen  das  tschuwaschische 

u  in  den  übrigen  sehr  häufig  einem  c,  o,  ö  und  i,  i  entspricht 
Vergleiche  tschuwaschisch  ala,  türkisch  elek,  ilek  (Siebe); 
tschuwaschisch  ala,  türkisch  el,  elik  (Hand);  tschuwa- 
schisch amak,  türkisch  emek  (Mühe);  tschuwaschisch 
ada,  türkisch  öt,  öd  (singen);  tschuwaschisch  ar,  tür- 
kisch ir,  er  (Mann);  tschuwaschisch  ojir,  türkisch  ajit 
(absondern). 

»  Vgl.  S.  42. 
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femer  in  seh.  wie  türkisch  tischük,  tschawaschisch  schidik 
(Loith)^;  das  türkische  s  in  ein  tschuwaschisches  .^rA.  wie  türkisch 
sinek,  tschuwaschisch  schina  (Fliege);  türkisch  sing,  tschu- 
waschisch schinis  ^sich  bergen):  während  schliesslich  das  aus- 
lautende türkische  £  in  den  meisten  Fällen  im  Tschuwaschischen 
in  ein  r  sich  verwandelt;  so  türkisch  kiz,  tschuwaschisch  chir 
(Mädchen);  türkisch  siz,  tschuwaschisch  sir  (Ihr).  Als  beson- 
dere lautliche  Eigenthümlichkeit  des  Tschuwaschischen  sei  noch 
angeführt: 

1)  Uas  Vorsetzen  eines  ir-Lautes  dort,  wo  sonst  im  Türkischen 
ein  Vocalanlaut  sich  befindet.    Vergleiche 

Tschuwaschisch  Türkisch 

vilim  ölüm  (Tod) 

voda  odun  (Holz) 

vurz  vunisch  (Kampf) 

vuru  uri  (Dieb) 

vot  ot  (Feuer)  u.  s.  w. 

2)  Das  Verwandeln  des  inlautenden  o,  ö  in  v  dort,  wo  auf  letz- 
teres ein  harter  Mitlaut  folgt.  Vergleiche  tschuwaschisch  kvak, 
türkisch  kök  (grün);  tschuwaschisch  twatta,  türkisch  tört  (vier); 
tschuwaschisch  chvar,  türkisch  koj  (lassen). 

*3)  Das  Zusammenziehen  der  türkischen  Diphtongen  ou^  m 
und  au  in  iv,  wie  türkisch  oul,  tschuwaschisch  Ivil  (Sohn); 
türkisch  ausch,  tschuwaschisch  ivis  (=  Hand  voll)  u.  s.  w.; 
wobei  wir  die  Bemerkung  doch  hinzufügen  müssen,  dass  diese 
Lautverschiebungen  keinesfalls  als  allgemeine  Regel  zu  betrach- 
ten sind,  da  es  viele  tschuwaschische  Wörter  gibt,  deren  Laut- 
verhältnisse  mit  denen  der  übrigen  türkischen  Mundarten  voll 
übereinstimmen.  ^ 

Mit  Hinsicht  auf  den  Formenschatz  ist  die  Abweichung 
des  Tschuwaschischen  von  den  übrigen  türkischen  Mundarten  keine 
so  auffallende  wie  im  Lautverhältniss,  und  was  den  nicht  speciell 
Turkologen  in  dieser  Hinsicht  befremden  mag,  das  ist  eben  der 


^  Zolotnitzky  irrt,  wenn  er  (S.  109)  das  tschuwaschische  schldik  fon 
arabischen  tJu  tikka  ableitet. 

'  Weiteres  ül)er  die  Lautverhältnisse  des  Tschuwaschischen  und  Ober 
deren  Beziehungen  zu  dem  Magyarischen  siehe  in  meinein  „Ursprung  der 
Magyaren",  S.  237—241. 
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Cotijunciiv. 

kalip  kalibir 

kaiin  kalir 

kale  kales. 

Farticipium  Träsmtis, 
kalaggan. 

Gerundium, 
kalasa. 

Die  Declination  ist  beinahe  dieselbe  wie  in  den  übri|ieu 
türkischen  Mundarten.     Vergleiche 

Tschuwaschisch  Türkisch 

chalig  (Volk)  ^J^  chalk 

chaligan  viLüiü^  chalknmg 

challgga  äülLä.  chalkka 

chaligne^  ^5^^^-^  chalkni. 

Nur  das  Pluralsuffix  im  Tschuwascliischen,  nämlich  sum,  zm, 
bekundet  eine  seltene  Divergenz,  doch  scheint  uns  dasselbe  ana- 
log mit  dem  türkischen  tschom,  versammeln,  anhäufen,  lun  '^ 
mehr,  als  das  türkische  lar,  ler  ebenfalls  von  einem  altem 
alar  =  es  wächst,  es  vermehrt  sich,  von  welchem  der  Anlaut  weg- 
gefallen ist,  entstanden  zu  sein  scheint. 

Im  Bei  Worte  wird  der  Comparativ  mit  räch  (vgl.  türkiscli 
rak)  oder  mittels  Umschreibung  gebildet.  So  tschuwaschisd^ 
ozal,  ozalrach  (schlechter),  türkisch  ^IJLw^l  usalrak,  odet 
vul  ondan  ozal  =  er  ist  schlechter  von  ilmi  (als  er). 

Behufs  Darstellung   des   Zahlwortes   diene   folgende   verglei- 
chende Tabelle: 

Tschuwaschisch  Türkisch 

1  per  ^  bii- 

2  ikke  ^^XjI  iki 

3  visse  -^^1  ütscli 


*  Nach  Rittich  (S.  5S)  existirt  noch  ein  uubestiminter  Accusativ,  wofi*-^ 
or  jedoch  keiu  Beispiel  anführt,  und  welcher .  uns  an  das  türkisch*^ 
*•  Jj%5^  f^y^js^  tschodschuk  gördiim  =  ich  habe  ein  Kind  gesehen,  a»  ^ 

statt  r^y^)y^  ^^^^%s>^   tschodschugw  gördiim  =  ich  habe  das  Kind  ge^ 
sehen,  erinnert. 


Tschuwascheu. 

4 

tvatt 

^sy-^  tört 

o 

pilik 

LT^  bisch 

6 

oltta 

^\  alti 

7 

sjtschetsche 

^.  jeti 

8 

sakkir 

y*XM,  sekiz 

9 

tuchchir 

\y^y^  toknz 

10 

vonna 

jj^f    011 

20 

sjirim 

(5^7^:^  jigiimi 

30 

vuttur 

^^•^1  otuz 

40 

chirich 

^jj3  kirk 

50 

alla 

viJLJUI  ellik 

60 

otmil 

(jÄ^A^jJI  altmisch 

70 

sjitmil 

(jia^Aj  jetmisch 

80 

sagir-vonna 

^j^^wyXw  seksen 

90 

tugir-vonna 

^Luöyj  toksan 

100 

sjür 

)T^  jüz 

1000 

pin 

^ii-U^  ming. 
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Von  diesen  flüchtigen  Bemerkungen  wollen  >vir  auf  den 
Wortschatz  übergehen.  Nach  der  Annalime  der  Frau  Fuchs 
zählt  die  Sprache  der  Tscliuwascheii  uiigefälir  1646  Wörter,  von 
welchen  nur  1000  einheimische,  die  übrigen  jedoch  Fremd-  oder 
Lehnwörter  wären.  Mit  dieser  Annahme  stimmt  der  auf  diesem 
Gebiete  so  bewanderte  Sbojew  keinesfalls  überein,  denn  nach  ihm 
hat  (las  Tschuwaschische    ' 

aus  dem  Finnischen  .  . 
Tschercmissischen 
Mongolischen.  . 
Persischen.  .  . 
Arabischen  .  . 
Russischen     .    . 

entlehnt  und  hat  somit  die  Reinheit  seines  Idioms  wol  besser 
bewahrt.  Nur  können  wir  die  Ansicht  des  sonst  verdienstlichen 
Schriftstellers  keinesfalls  theilen,  denn: 

1)  sind   seine  Derivationeu ,   wie  er  solche  in  der  Note  auf 


11 


4  Wörter 

4 

12 

18 

25 

2« 
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Seite  1G9  mittheilt,  nicht  immer  richtig  ^  da  er  vielen  im  Tschu- 
waschischen befindlichen  Fremdwörteni  arabischen,  mongolischen 
und  persischen  Ursprung  zuschreibt,  uneingedenk ,  dass  diese  Wör- 
ter, wenngleich  arabischer,  mongolischer  und  persischer  Herkunft 
nicht  unmittelbar  aus  diesen  Sprachen,  sondern  höchst  wahrscheiu- 
licherweise  auf  dem  Wege  einer  tatarischen  Vermittelung  dahin 
gelangt  sind,  daher  kein  Zeugniss  einer  historischen  Berührung 
der  Tschuwaschen  mit  den  betreffenden  Völkern  abgeben  können; 

2)  bedarf  es  nur  eines  Blickes  in  das  tschuwaschisch -rus- 
sische Wurzelwörterbuch  von  N.  J.  Zolotnitzkv,  um  sich  die  Ueber- 
Zeugung  zu  verschaffen,  dass  die  Zahl  der  aus  dem  Tscheremis- 
sischen  und  Mordwinischen  entlehnten  Wörter  viel  grösser  ist 
als  die  oben  angeführten  acht;  ein  Umstand,  der  in  Anbetracht 
des  langen  und  intensiven  Verkehrs  der  Tschuwaschen  mit  den 
benachbarten  ugrischen  Völkerschaften  auch  gar  nicht  befremden 
darf,  und  der  am  leichtesten  erklärlich  wird,  wenn  wir  auf  das 
Tscheremissische  hindeuten,  dessen  Wortschatz  mehr  als  zur  Hälfte 
türkisch  ist. 

Doch  nein,  es  würde  zu  weit  und  noch  dazu  auf  ciu 
schlüpfriges  Gebiet  uns  führen,  wollten  wir  uns  hier  in  Combina- 
tionen  über  die  qualitative  und  quantitative  Beschaffenheit  des 
tschuwaschischen  Wortschatzes  einlassen!  Vm  uns  sind  jene  Mo- 
mente der  sprachlichen  Verschiedenheit  von  besondenn  Interesse, 
welche  im  vorliegenden  Falle  des  ethnologischen  Räthsels  uns 
einigen  Aufschluss  zu  geben  vermögen,  inwiefern  diese  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  Tschuwaschen  zu  den  übrigen  Türken  und 
d,amit  ihre  Ursprungsfrage  beleuchtet.  Wenn  wir  daher  von  die- 
sem Gesichtspunkte  ausgehend  die  Sprache  der  Tschuwaschen 
prüfen,  so  wird  es  sich  herausstellen,  dass  in  erster  Reihe  der 
Geist,  den  die  speciell  tschuwaschische  Lautverwandelung  bekun- 
det, von  dem  der  übrigen  Türkensprachen  in  vielen  Punkten  von 
wesentlichem  Unterschiede  ist  und  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  auf  das  Zustandekommen  dieser  Sprache  solche  ethnische 
Elemente  mitgewirkt  haben,  die  mit  dem  Türkenvolke  verwandt, 
d.h.  Ugrier  und  nicht  Türken  waren.  Bei  den  Vocalen,  die  auf 
dem    türkischen    Sprachgebiete    selbst    einen    weiten    Spielraum 


*  So  sind  z.B.  abaj  (Mütterchen),  ama  (Weibchen),  inja  (Kuh),  Olbut 
(Herr,  Held),  tar  (Pulver),  tondu  (Lager),  jingi  (Reihe),  nicht  mongolischer, 
wie  iSbojew  meint,  sondern  rein  türkischer  Abstammung. 
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ser  Seite  her,  d.  h.  nur  durch  die  Berührung  mit  den 
Tscheremissen,  die  so  vielartig  ausgelegte  fremdartige 
Charakteristik  erhalten,  und  nur  infolge  dessen  von 
den  übrigen  türkischen  Mundarten  so  wesentlich  ab- 
weicht. Sollte  man  gegen  diese  Vermuthung  einwenden,  dass 
die  Kazaner  Tataren  ebenfalls  mit  Ugiiem  in  Berührung  standen, 
ohne  ihre  Sprache  dermassen  entstellt  zu  haben,  so  können  w 
antworten: 

1)  dass  die  Kazaner  Tataren  ihre  heutige  Heimat  in  einer 
verhält nissmiissig  neuern  Zeit,  d.  h.  erst  im  13.  Jahrhundert,  be- 
zogen, nachdem  sie  von  den  Mongolen  zur  Wanderung  nach  Süd- 
west sich  gezwungen  sahen; 

2)  dass  sie  erst  im  14.  und  15.  Jahrhundert  eine  sesshafte 
Lebensweise  annahmen,  und  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich 
bringt,  als  Nomaden  dem  fremden  Einflüsse  weniger  zugänglich 
waren,  während  bei  den  Tschuwaschen  eben  das  Gegentheil  der 
Fall  ist; 

3)  dass  sie  zur  Zeit  ihrer  ersten  Berühiomg  mit  den  frem- 
den P'lementen,  namentlich  mit  den  Ugriem,  schon  Mohammedaner 
waren,  die  bekanntermassen  nirgends  durch  fremde,  nichtmosli- 
misclie  Elemente  sich  beeinflussen  lassen,  und  dass  es  im  Gegen- 
tlicil  ihre  Bildungswelt  war,  welche  auf  die  heidnischen  Stamm- 
verwandten den  grössten  Einfluss  ausübte.  Nur  nach  Würdigung  ' 
dieser  Thatsachcn  wird  es  einleuchtend,  dass  die  Tschuwaschen, 
die  schon  von  alters  her  als  sesshafte,  ackerbautreibende  Men- 
schen bekannt  waren  und  erst  vor  150  Jahren  das  Christenthum    ; 

I 

annahmen,  weder  in  der  Neuzeit,  d.  h.  seit  dem  Erscheinen  der   •■ 
Mongolen  an  der  Wolga,  sich  gegen  die  Spracheinflüsse  der  Tsche-    \ 
reniisscn,  Tataren  und  Russen  zu  scliützen,  noch  im  Alterthume,    i 
infolge   der  Abgeschlossenheit,  in  welcher   sie  sich  befanden,  to 
ihrer  Sprache  jene   Züge   der  Einheitlichkeit  zu   bewahren  ver- 
mochten, die  melir  oder  weniger  sämmtlichen  Idiomen  des  Türken- 
volkes eigen  ist.    Hierin  und  nur  hierin  allein  liegt  die  Haupt- 
ursache der  sei)araten  Stellung,  welche  der  Tschuwasche  gegen- 
über den  übrigen  Schwestersprachen  einnimmt. 

Im  Zusanmienhange  mit  dieser  auf  die  neuere  Geschichte  der 
Tschuwaschen  Bezug  habenden  sprachlichen  Evidenz  wollen  W 
hier  ferner  untersuchen,  ob  wir  nicht  etwa  vom  vorhandenen 
Sprachmaterial,  d.  h.  vom  Wortschatze,  einige  wenngleich  noch 
so  schwache  Funken  zur  Klärung  der  Dunkelheit  erhalten  könnten, 
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gegeben  und  in  die  waldgeschützten  Gegenden  des  rechten  Wolga- 
ufers sich  zurückgezogen  und  zu  friedlichen  Ackerbauern  um- 
gestaltet hatten,  konnten  sie  auch  im  Grundstoff  ihrer  Sprache 
den  alten  typischen  Charakter  bewahren  und  nur  die  Laut-  und 
Formenlehre  musste  die  aus  erwähnten  Gründen  unvermeidliche 
Veränderung  durchmachen.  Der  türkische  Wortschatz  des  Tschu- 
waschischen zeigt  daher,  gleich  dem  türkischen  Wortschatz  im  Ma- 
gyarischen, Spuren  eines  hohen  Alterthums  und  ist  für  den 
Turkologen  von  besonderm  Interesse. ' 

Die  Beligion. 

Der  Sprache  zunächst  ist  es  die  alte  Religion,  d.  h.  die  My- 
thologie der  Tschuwaschen,  die  bisher  das  Interesse  der  Forscher 
erweckt  und  zu  mannichfachen  P^rörterungen  Anlass  gegeben  hat 
Heute  bekennen  sich  die  Tschuwaschen  theils  zur  christlichen, 
d.  h.  griechisch-orthodoxen  Kirche,  theils  sind  auch  viele  der 
alten  heidnischen  Religion  treu  geblieben.  Da  es  uns  an  genauen 
Daten  über  die  hicale  und  numerische  Verbreitung  dieser  verschie- 
denen Glaubensarten  mangelt,  so  wollen  wir  im  allgemeinen  be- 
merken, dass  die  überwiegende  zum  Christenthum  sich  bekennende 
Zahl  im  Gouvernement  von  Kazan,  am  rechten  Ufer  der  Wolga 
sich  aufliält,  während  die  am  linken  Ufer  dieses  Flusses,  na- 
mentlich in  den  Bezirken  von  Stawropol,  Samara,  Spassk,  Tschisto- 
polsk,  Menzelinsk,  lUigulminsk,  Buguruslansk,  Bejelebeewsk,  Sterli- 
taman,  Ufa  und  Orenburg,  von  Mohammedanern  stark  untermischt, 
die  von  den  Bezirken  Sizran,  Kuznetz  und  Petrowsk  hingegen  in 
überwiegender  Zahl  dem  alten  Glauben  angehören.  Was  das 
Christenthum  der  Tschuwaschen  anbelangt,  so  präsentirt  sich  das- 
selbe als  das  sonderbarste  (iemiscli  von  christlichen  und  altheid- 
nischen Glaubenssätzen  in  viel  grösserm  Maassstabe,  als  wir  dies 
bei  den  tatarischen  Christen  Sibiriens  und  bei  den  Jakuten  sehen, 
und  dieses  religiöse  Kunterbunt  mag  wol  einerseits  als  unaus- 
bleibliche Folge  der  Uebergangsperiode  angesehen  werden,  stammt 
aber  auch  andererseits  von  den  confusen  Begriffen,  die  die  Tschu- 
waschen von  der  russischen  Version  der  Lehre  Christi  erhalten 
haben.  Der  Tschuwasche  identificirt  gar  leicht  die  christlichen 
Heiligen  mit  seinen  heidnischen  Gottheiten,  und  wenn  es  dem 
Jomzja  (heidnischer  Priester)  nicht  gelingt,  ein  Uebel  abzuwenden, 
so  ist  der  Tschuwasche  sofort  bereit,  dem  „russischen  Gott"  ein 
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ab  (vgl.  türkisch  jola,  eventuell  jüle  =  hoch)  und  übersetzt  sjüldi 
niit  höchste. 

2)  Sjüd-tunzi-tora-,  der  Schöpfer  des  Lichts  und  der 
Wärme. 

3)  Dschon-sjoradan-tora  =  Gott  der  Ei*schatfer  der  Seele 

(vgl.  türkisch  ^^  <j'^|;'^.  u'^  dschan  jaratkan  tailri).  Die 
Tschuwaschen  glaubten  an  eine  Präexistenz  der  letztem,  und  glaub- 
ten, dass  die  menschlichen  Seelen  auf  Anordnung  des  Sjüldi-tora 
eben  durch  den  Dschon-sjoradan-tora  erschaffen  wurden  und  vor 
Vereinigung  mit  dem  Körper  in  einer  entzückend  schönen,  reichen 
und  fnichtbaren  (legend  im  Südosten  des  Tschuwaschenlandes  sich 
aufliielten. 

4)  Asla-addij-tora  oder  nach  Zolotnitzky  AsTadi  =  Gott 
des  Donners  und  des  lUitzes,  der  Wortbedeutung  nach  eigentlich 
der  oberste  Vater  (von  asla  —  gross  und  adij  =  Vater);  in 
der  That  wird  der  Begilff  donnern  im  Tschuwaschischen  folgen- 
dermassen  ausgedrückt:  asVadi-awdat  —  der  gi'ossc  Vater  singt, 
nicht  ungleich  dem  magyarischen  zeng  az  ^g  =  der  Himmel  singt 
d.  h.  es  donnert. 

f))  Kebe  =  Schicksal,  richtiger  der  Gott,  der  das  Los 
über  die  Menschen  verhängt.  Sbojew  vergleicht  dieses  Wort  irr- 
thümlicherwcise  mit  dem  arabischen  kadha  Löi  =  Schicksal, 
denn  es  ist  rein  türkischen  Ursprungs  und  mit  dem  türkischen 
kebe,  käb,  kem  =  Maass,  d.  h.  was  einem  zuertheilt  wird,  identisch. 
Dem  Kebe  sind  zwei  andere  Gottheiten  untergeordnet,  nämlich 
der  Pülüchsi  und  der  Pigambar. 

())  Pülüchsi,  der  nach  der  Anordnung  des  Kebe  über  die 
Menschen  Reichthümer  oder  Armuth,  Glück  oder  Unglück  ver- 
hängt. Er  ist  sowie  die  obersten  (lottheiten  Familienvater,  denn 
er  hat  Weib  und  Kinder.  Pülüchsi  stammt  vom  Verbum  pul 
(türkisch  J^  böl),  theilcn,  vertheilen,  und  bedeutet  daher  der 
Vertheiler.  ^ 

7)  Pigambar,  der  auf  Geheiss  des  Kebe  den  Menschen  die 
geistigen  Eigenschaften  und  den  Priestern  (.jomzja)  die  Seherkraft 
verleiht.     Früher  war  er  auch  (iott  des  Feuers,  doch  ist  er  all- 


*  Sjud  bedeutet  eigentlich  HeUe  und  scheint  mir  vom  nissiscben  swjet 
Licht  abzustiimmen. 
2  Vgl.  das  arabische  |Vaa/U'  kasim,  eines  der  99  Epitheta  Gottes. 
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Lüften  aufliält  und  zumeist  diejenigen  beschützt,  denen  auf  der 
Reise  zu  Wasser  oder  zu  Lande  Unglück  droht. 

17)  Chirle-sir-tora,  Gott  der  rothen,  d.h.  der  fruchtbaren 
Erde. 

18)  Churban-tora,  Gott  der  Opfer,  eine  Gottheit,  die  bei 
den  Opfern  (arabisch  fj^y^  kurban)  eine  vermittelnde  Rolle  spielt 

zwischen  dem  Opferdarbringer  und  der  obersten  Gottheit. 

19)  Alik-ozjan-tora  (türkisch  ^Sr^  c>^^'  ^^^^'))  ^'^ 
Gott,  der  die  Thüren  öffnet,  d.  h.  der  Portier  des  tschuwaschischen 
Olymps. 

B.    Irdische  Götter. 

1)  Sirdi-padscha,  Erden  fürst  sammt  Frau  und  Kindern, 
deren  Name  bei  Opferfeierlichkeiten  unmittelbar  nach  dem  Namen 
der  höchsten  himmlischen  Gottheit  angerufen  wird,  weil  sie  als 
Repräsentanten  der  letztern  angesehen  sind.  Sirdi-padscha  ent- 
spricht nach  der  tschuwaschischen  Lautlehre  dem  türkischen  jirli- 
padschah. 

2)  Sjol-tora,  Gott  der  Wege,  d.h.  Schutzgeist  der  Reisen- 
den (türkisch  ^^a*o*Xo  Jyj  jol  tanrisi). 

3)  Kilran-tora,  Hausgott  von  kil  =  Haus. 

4)  Kardran-tora,  Gott  der  Hausthiere,  eigentlich  der  Schutz- 
geist  des  Thierhofes,  welch  letzteres  Wort  tschuwaschisch  karda 
heisst  (vgl.  tatarisch  kirta,  magyarisch  kert  =  Umzäunung,  Garten). 

f))  Vurman-tora,  Gott  der  Waldungen  von  vurman  (türkisch 
^^Lcp^l  urman)  ==  Wald. 

())  Chirran-tora,  Gott  der  Felder  und  der  Weideplätze,  von 
chir  (türkisch  y^  kir)  =  Feld. 

C.    Die  bösen  Götter. 

Bei  dem  in  der  tschuwaschischen  Mythologie  vorherrschenden 
System  des  Dualismus,  indem  die  ganze  Theogonie  auf  der  Existent 
eines  guten  und  eines  bösen  Gottes  beruht,  darf  es  nicht  befrem' 
den,  dass  letzterer  in  dem  alten  Glauben  eine  wesentliche  Rolle 
spielt  und  der  Dämonologie  ein  weites  Feld  geöffnet  hat.  Ueber 
den  Ursprung  der  bösen  Gottheit  wird  Folgendes  berichtet.  Der 
Sohn  des  sjüldi-tora  soll  einst  in  einer  mit  Schimmeln  bespannten 
Kalesche  auf  der  Erde  herumgefahren  sein,  um  überall  Segen  und 
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Dämon  als  auf  fünf  Hügeln  wohnend  dargestellt  wird.    Geopfert 
wurden  ihm  zumeist  weisse  Lämmer. 

4)  Tschirischlawar -keremet,  d.h.  der  Tannenkeremet 
dessen  angeblicher  Sitz  in  den  Tannenwäldern  ist,  und  dem  man 
ein  weisses  Lamm  und  eine  Gans  opfert 

5)  Chirle-sir-keremet,  d.  h.  der  Keremet  der  rothen 
(f nichtbaren)  Erde,  der  im  Gegensatz  zum  Chirle-sir-tora  dem 
Boden  die  Fruchtbarkeit  zu  entziehen  trachtet. 

6)  Jiwasch-keremet,  der  sanfte  Keremet,  weil  er  am  leich- 
testen durch  dargereichte  Spenden  sich  versöhnen  lässt. 

7)  Chajar-keremet,  der  boshafte  Keremet,  die  schreck- 
lichste und  immer  wtithende  Gottheit,  der  man  einen  Stier,  ein 
Pferd  oder  Schaf,  aber  stets  von  schwarzer  Farbe,  zu  opfeni 
pflegt.  Wenn  der  Tschuwasche  seinen  Feind  verwünschen  oder 
verfluchen  will,  so  ruft  er  gegen  ihn  die  teuflische  Macht  des 
Chajar-keremet  an,  und  nichts  ist  schrecklicher  als  die  Furcht, 
welche  der  Tschuwasche  in  seinem  blinden  Aberglauben  vor  die- 
ser Personification  der  Bosheit  hat.  Sbojew's  Schilderung  von 
einer  Scene,  der  er  in  nächtlicher  Stille  inmitten  eines  Waldes 
beigewohnt,  wo  ein  vom  Chajar-keremet  sich  ereilt . glaubender 
Tchuwasche  gleich  einem  Besessenen  sich  geberdete,  ist  fürwahr 
grauenerregend. 

Zu  den  bösen  Geistern  werden  fewier  gezählt: 

8)  P^zrel,  der  JuoLyft  Ezrail  der  Moslimen,  der  die  Men- 
schen plötzlich  mit  Qualen  tödtet.  Die  ihm  dargebrachten  Opfer, 
zumeist  schwarze  Lämmer,  werden  nicht  gegesssen,  sondern  zer- 
theilt  und  weggeworfen. 

9)  Ar-sjüri,  der  Waldteufel,  zusammengesetzt  aus  ar  (Manu) 
und  sjüri  =  gehen,  der  in  den  Wäldern  umherzieht  und  den 
Menschen  nicht  plötzlich,  wie  Ezrel,  sondern  allmählich  vernichtet. 
Den  Dörfern  wagt  er  nicht  nahe  zu  kommen,  weil  er  die  Hunde 
fürchtet.  Man  opfert  ihm  Pfannkuchen,  Getreide,  Bier  und  son- 
stige Victualien. 

10)  Jirich,  ein  böser  Geist,  der  über  den  Menschen  die  ver- 
schiedensten Krankheiten  schickt  und  dem  man  Erbsenbrei  und 
Lämmer  opfert.     Von  den  Lämmern  wird  gewöhnlich   der  Kopf 


Bischdag  --  fünf  Berge,  Name  eines  Berges  im  Norden  des  Kaukasus;  Bi- 
schowa  =  fünf  Ebenen,  Name  eines  Feldes  unweit  Erzerum;  Beschbulak  ^ 
fünf  Quellen,  ein  häufig  vorkommender  Ortsname  in  Kleinasien. 
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Norden,  durch  welche  man  das  Wasser  hereinbrachte,  und  die 
dritte  nach  Westen,  durch  welche  die  Menschen  zugelassen  wur- 
den. Der  westlichen  Mauer  entlang  befand  sich  ein  Vorhang, 
hinter  welchem  das  Fleisch  des  Opfeithiers  verzehrt  wurde,  wäh- 
rend in  der  Mitte  ein  Tisch  stand,  der  so  gross  war,  dass 
auf  demselben  das  grösste  Thier,  d.  h.  ein  Kamel,  bequem  ge- 
schlachtet werden  konnte.  P^iner  Reparatur  wurden  diese  Opfer- 
hallen nicht  unterzogen,  sondern  immer  neu  erbaut,  nachdem  man 
das  alte  Material  vorher  verbrannt  hatte.  Die  heute  sowol  bei 
Christen  wie  bei  heidnischen  Tschuwaschen  übliche  Sitte  des 
Opferns  erstreckt  sich  zumeist  auf  das  Einsegnen  des  neuen 
Brotes,  und  findet  im  Tschuk-ojich  (Opfermonat,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  November  und  in  der  ersten  Hälfte  des  December) 
statt.  Dieses  Fest  wird  in  jeder  Familie  begangen,  und  sämmt- 
liche  Familienmitglieder  und  auch  Freunde  betheiligen  sich  an 
demselben.  Auf  dem  Tische  stehen  zahlreiche  Schüsseln  mit  den 
neuen  Erzeugnissen  des  Bodens  gefüllt.  Der  Aelteste  der  Familie 
hält  ein  Stück  Brot  in  der  Rechten  und  seine  Mütze  unter  dem 
linken  Arm,  und  gegen  Osten  gewendet  spricht  er  bei  offenen 
Thüren  und  Fenstern  das  Dankgebet  für  die  erhaltenen  Gaben 
Gottes,  indem  er  zugleich  um  Regen,  Licht,  Ruhe  und  Wohlstand 
betet.  Nachdem  er  den  Anwesenden  den  Segen  ertheilt,  wird  das 
Brot  unter  die  letztern  in  kleine  Stücke  getheilt.  Aehnliches  ge- 
schieht mit  den  übrigen  in  den  Schüsseln  enthaltenen  Kuchen  und 
Gerichten,  worauf  nun  eine  reiche  Libätion  von  Bier  und  Brannt- 
wein folgt  und  das  Ganze  mit  einem  Tanze  geschlossen  wird.  Von 
einer  ähnlichen  Ceremonie  ist  auch  das  Einsegnen  des  neuen 
Bieres  begleitet.  Zu  diesem  Behufe  wird  ein  in  der  Sitt«  er- 
fahrener Mann  auserkoren,  der  den  Titel  Pitschke  boslagan 
=  Anfänger  (richtiger  Anstecker)  des  Fasses  führt  und  an  der 
Spitze  des  Tisches  Platz  nimmt,  auf  welchem  eine  Kufe  mit  Bier, 
ein  Laib  Brot  aus  neuem  Koni,  Salz  und  neun  Becher  mit  Bier 
gefüllt  stehen.  Der  „Anfänger"  erhebt  sich  von  seinem  Sitz  und 
sagt  mit  dem  vollen  Becher  in  der  Rechten  und  die  Mütze  unter 
dem  linken  Arm  haltend,  folgendes  Gebet:  Tor'  sirlach,  an- 
brach! Sana  azinza  pitschke  poslas  tetper!  d.h.  Gott  sei 
gnädig  und  verlass  uns  nicht!  Dir  zu  Ehren  will  ich  nun  das 
Fass  anstecken!^     Hierauf  folgen   nun   der  Reihe   nach    andere 


>  Vgl.  Zolotnitzky,  S.  219. 
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Gottesacker  von  einer  Furcht  befallen  worden,  so  schreibt  man 
dies  dem  Einfluss  der  Verstorbenen  zu,  die  ein  Opfer .  verlangen, 
das  selbstverständlich  nun  dargebracht  werden  muss.  Am  feier- 
lichsten geht  es.  bei  der  Todtenfeier  zu,  die  am  vierzigsten  Tage 
nach  dem  Hinscheiden  eines  Mitgliedes  der  Familie  begangen 
wird,  da  während  dieser  40  Tage  die  Anverwandten  sich  jeder 
Belustigung  enthalten  müssen.  Die  Weiber  müssen  den  Umgang 
mit  ihren  Männern  meiden,  sie  dürfen  nicht  spinnen,  waschen,  die 
Oefen  ausschmieren,  keine  neuen  Kleider  anlegen  u.  s.  w.,  mit 
einem  Worte  das  Princip  des  Joramast,  d.  h.  sich  nicht  freuen, 
muss  vollständig  eingehalten  werden.  Am  vierzigsten  Tage  wird  ein 
Jomzja  gerufen,  man  schlachtet  das  Thier,  welches  der  Verstor- 
bene noch  zur  Lebenszeit  bestimmt  hat,  legt  die  Hälfte  des  ge- 
kochten Fleisches  sammt  andern  Speisen  auf  das  Grab,  und  nach- 
dem jeder  der  Anverwandten  letzteres  mit  Branntwein,  Bier  u.  dgl. 
begossen  und  ein  Gebet  verrichtet,  beginnt  ein  unbeschreibliches 
Geplärr,  Geheul  und  Gewinsel,  während  dessen  die  Hunde  sich  an 
den  auf  das  Grab  gelegten  Speisen  weidlich  gütlich  thun,  weil 
nach  dem  Glauben  der  Tschuwaschen  die  Seelen  der  Verstorbenen 
in  die  Hunde  übergehen  imd  man  im  Geheule  der  letztem  die 
Stimmen  der  Todten  hören  soll.  Nun  erst  beginnt  da§  eigentliche 
Todtenmahl,  d.  h.  die  Bewirthung  der  Gäste,  die  auch  so  lange 
dauert,  bis  der  Speise-  und  Trankvorrath  erschöpft  ist.  Im  Hause 
der  Verstorbenen  nimmt  das  Essen,  Trinken,  Tanzen  und  Singen 
aufs  neue  seinen  Anfang,  nur  in  Begleitung  einiger  anderen  Cere- 
monien,  wie  solche  bei  Sbojew  ausführlich  geschildert  sind,  sowie 
im  ganzen  genommen  die  Todtenfeier  bei  den  Tschuwaschen  ein- 
zig in  ihrer  Art  dasteht,  denn  die  Todtenfeier  der  Turkomancn, 
denen  ich  persönlich  beigewohnt,  bestehen  selbst  bei  den  Reich- 
sten aus  einer  einfachen  Mahlzeit  und  haben  ein  viel  düstereres 
Gepräge. 

Wie  leicht  begreiflich,  hatten  ehedem  und  gewissermassen 
auch  jetzt  noch  die  Jomzja  der  Tschuwaschen  an  diesen  mit 
Opfern  verbundenen  Feierlichkeiten  den  Löwenantheil.  Das  Wort 
Jomzja  stammt  von  der  Silbe  jom  =  türkisch  kam  (Zauberer, 
Schamane*)  und  deren  Partikel  zja,  zje  =  tsche,  dschi  ab  und 
bedeutet  daher  einen,  der  sich  mit  dem  Schamanenthum  beschäftigt^ 


^  Auch  Schaman,  dessen  erste  Silbe  schäm   mit  kam  tmd  jom  analog 
ist,  hat  eine  ähnliche  Abstammung. 
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des  geselligen  und  geistigen  Lebens  gewesen  ist.    Von  der  Göttcr- 
lelire  der  Tschuwaschen  Hesse  sich  dies  nicht  so  leicht  behaup- 
ten.   Die  Annäherungspunkte,  die  ßittich^  zwischen  der  Kosmo- 
gonie   der  Tschuwaschen  und  der    des  Zoroaster'schen  Glaubens 
entdecken  will,  können  ebenso  gut  in  der  Kosmogonie  der  Hebräer 
und  der  der  Altaier  gefunden  werden,  denn  ob  Jahwe,  Ormuzd, 
Kuda  oder  Sjüldi-tora,  so  hat  die  oberste  Gottheit  den  Menschen 
überall  rein  erschaffen  und  erst  später  kamen  die  Verderber  in 
der  Gestalt  der  Ahrimane,  Satane,  Erlike  und  Keremete  zum  Vor- 
schein, und  so  wie  bei  den  Tschuwaschen  das  berauschende  Opfer- 
getränk, so  hat  nach  der  Bibel   der  Apfel,  nach  der  altaischen 
Sage   die   verbotene    Speise    des   Erlik    das    Unheil    angestiftet 
Setzen  wir  nun  diese  Vergleichung  fort,   so   werden  wir  finden, 
dass,  so  wie  der  Sjüldi-tora  den  Sjirdi-padscha  (Erdenfürst)  zum 
Vermittler  zwischen  sich  und  dem  Menschen  auserkoren,  so  auch 
der  Kuda  der  Altaier  den  Mai-tere  hierzu  gewählt  hat,  und  dass 
demnach  der  Grundfaden  der  tschuwaschischen  Kosmogonie  sich 
ebenso   leicht   in   der   Entstehungsgeschichte   der   Altaier,  deren 
buddhistischer  Ursprung  von  Schief ner  nachgewiesen  wurde,  auf- 
finden lässt. 

Wer  daher,  ohne  von  einer  speciellen  Descendenztheorie  der 
Tschuwaschen  eingenommen  zu  sein,  und  ohne  in  besondere  theo- 
gonische  Speculationen  sicli  einzulassen,  die  Glaubenslehre  dieses 
Volkes  objectiv  untersucht,  der  wird  sich  der  Wahrnehmung  nicht 
verschlicssen  können,  dass  wir  es  hier  strenggenommen  mit  einem 
auf  den  türkischen  Schamanismus  gebauten  Religionssysteme  zu 
thun  haben,  das  infolge  der  Zurückgezogenheit,  in  welcher  seine 
Bckenncr  von  den  übrigen   stamm-   und   sinnverwandten  Türken 

• 

gelebt,  sich  wesentlich  erweitert,  verändert  u|id  umgestaltet  hat, 
ohne  jedoch  hierin  andei-s  beeinflusst  worden  zu  sein  als  höch- 
stens in  der  Annahme  einiger  Fremdwörter  und  in  der  Nach- 
ahmung einiger  Formen.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Modellirung  vor  sich  gegangen,  gibt  uns  der  Umstand,  dass  die 
Mythologie  der  Tschuwaschen  erst  jüngstens  zu  unserer  Kenntniss 
gelangt  und  selbst  während  dieser  Zeit  einer  wesentlichen  Ver- 
änderung unterlegen  ist,  den  besten  Aufschluss.  Wir  scheu 
fenier,  dass    die  Gottheiten  Pigambar  (^-mJUj),  Perget  {^^iSJ)^ 

Churban  (i^^^^)  und  Ezrel  (JaSI^^)  nicht  durch  unmittelbaren 
'  Vgl.  S.  83. 
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durch  den  tatarischen  Sprachkanal  dahingelangt,  ja  im  Kumani- 
schen  ist  eine  nicht  minder  grosse  Anzahl  vorhanden,  und  was 
die  Sitte  des  Noruzfestes,  d.  i.  der  Anfang  des  neuen  Jahres  in 
den  Frühlingsäquinoctien,  anbelangt,  so  hat  dieselbe  bei  sämmt- 
lichen  Türken,  d.  h.  l)ei  Özbegen,  Kirgizen  und  Osmanen  in  glei- 
cher Weise  Verbreitung  gefunden.  Noch  weniger  kann  natürlich 
vom  mongolischen  Sprach-  oder  Cultureinfluss  die  Rede  sein,  da 
die  40C)C)  Mongolen,  welche  das  Reich  Dschüdschi's  begründeten, 
gar  bald  in  der  grossen  Mehrzahl  der  ihnen  unterworfenen  Türken 
verschwanden  und  in  der  Goldenen  Horde  gleich  nach  den  ersten 
Decennien  das  türkische  Element  tonangebend  geworden  war. 

Es  kann  mithin  bezüglich  des  alten  Glaubens  der  Tsclmwa- 
schen  nur  jene  Annahme  berechtigt  erscheinen,  nach  welcher  wir 
in  demselben  eine  verbesserte,  erweiterte  und  durch  mohammeda- 
nisch-christliche Einrtüsse  veränderte  Form  des  ursprünglichen 
türkischen  Schamanismus  entdecken.  In  Sjüldi-tora  ist  der  Tanri, 
in  den  Keremets  der  Körmüs  (der  Altaier),  im  Jirich  ist  der  Ijik 
und  im  Tschukleme  ist  juklama  *  (der  Uiguren)  wörtlich  und  bild- 
lich ausgedrückt,  ebenso  wie  die  alttürkische  Schwursitte  mittels 
eines  feierlichen  Trunkes-  noch  bis  heute  unveränderlich  geblie- 
ben, und  so  wie  die  alten  Türken  für  Flur,  W'ald,  Berg,  Wild, 
Feuer  u.  s.  w.  je  einen  specicllen  Schutzgeist  hatten^,  so  haben 
die  Jomzjas  der  Tsclmwaschen  dafür  gesorgt,  dass  alle  Elemente 
und  jedes  Reich  der  Natur  seinen  eigenen  Tora  oder  Keremet 
habe,  bei  deren  Graderhöhung  und  Definition  man  nicht  beson- 
ders gewissenhaft  vorgegangen  zu  sein  scheint. 


Nachdem  wir  in  den  vorhergehenden  Blättern  die  in  der  gprache 
und  in  der  Religion  der  Tschuwaschen  hervortretenden  Momente 
der  Divergenz  von  den  übrigen  Türken  geschildert,  können  wir  um 
so  sicherer  zur  Ursprungsfragc  dieses  Volkes  übergehen.  Bevor 
wir  jedoch  die  Lösung  dieses  allerdings  schwierigen  Problems  ver- 
suchen, können  wir  nicht  umhin,  die  diesbezüglichen  Meinungen  der 


*  Im  Uigurischcn  ist  juk-et  (opfern)  gebräuchlich,  doch  kann  auch  eiue 
Verbalform  jukla  angeuommen  werdcu. 

'^  Uittich,  S.  70.  Bezüglich  dieser  Sitte  vgl.  das  &ldom&s,  d.  h.  Segens- 
trunk  der  Magyaren,  in  meinem  „Ursprung  der  Magyaren",  S.  361. 

^  Vgl.  „Der  Ursprung  der  Magyaren",  S.  364. 
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riatioii  schon  den  Hunnen  und  Avaren  bekannt  gewesen,  bei  Ra- 
schid-ed-din  und  bei  Abulghazi  in  der  Genealogie  der  Türken 
häufig  vorkommt  und  mit  dem  wiras,  richtiger  wirtas  (über- 
nachten), der  Tschuwaschen  nichts  gemein  haben  kann. 

3)  Ist  die  Vergleichung  des  Namens  Tschuwasch  mit  dem 
türkischen  dschuwasch  =  friedlich  und  tschuwaschischen  j i w a s eh 
(still)  auch  schon  deshalb  nicht  thunlich,  weil  uns  bisjetzt  kein 
Beispiel  vorliegt,  dass  ein  türkisches  Volk  sich  das  friedliche,  leise 
und  langsame  nenne,  weil  dies  kein  Epitheton  ist,  in  dem  ein  Volk 
des  Alterthums  sich  gefallen  hätte,  denn  juwasch,  d.  h.  leise, 
ruhig,  hat  auch  die  Nebenbedeutung  schwach  und  feige,  und  dies 
hat  den  türkischen  Begriffen  von  Tugend  nie  entsprechen  können. 

4)  Beweist  das  bei  Konstantin  dem  Purpurgeborenen  vor- 
kommende, mit  acTcpov  carcirfov  übersetzte  Wort  Sarkel  noch 
lange  nicht  die  tschuwaschische  Herkunft  dieses  Wortes,  wie  wir 
anderseitig  nachgewiesen  haben.  ^ 

5)  Kann  der  schon  früher  bestrittene  sprachliche  Eihfluss  der 
Mongolen  auf  die  Tschuwaschen  in  keiner  Weise  zugelassen  wer- 
den, da  die  Mongolen  selbst  im  Nordosten  Chokands  und  in  Ost- 
turkestan,  wo  ihr  Einfluss  intensiver  gewesen  ist,  in  der  Sprache 
und  den  Sitten  der  dortigen  Türken  keine  wie  immer  gearteten 
Spuren  ihrer  Herrschaft  zurückgelassen  haben,  und  was  in  be- 
sagter, von  dem  mongolischen  Elemente  begrenzter  Gegend  nicht 
möglich  war,  das  kann  im  fernen  Westen  ihres  Machtgebiets  noch 
weniger  angenommen  werden. 

0)  Kann  die  Identität  der  Tschuwaschen  mit  den  Burtasen 
am  allerwenigsten  infolge  der  Aussage  der  arabischen  Geographen 
zugelassen  werden,  weil  diese  die  Sprache  der  Burtasen  als  eine 
vom  Türkischen  ganz  verschiedene  hinstellen.  Jakut  sagt  Jj^if 
^J^x^  ^ju^i  ^jJüo  ^LmJ  jj*-Lb^  die  Burtasen  haben  eine  beson- 
dere Sprache,  sie  ist  nicht  türkisch;  Kazwiui  sagt  v:yÜÜ  ä^i 
vcyljül  ßkj^  y:?L*^5  sie  haben  eine  Sprache,  die  von  allen 
übrigen  verschieden  ist;  und  schliesslich  sagt  auch  El-Belchi 
^1  ^LJ  j/-Liö^J  ^  yy^\  i^^^  S^)  LäIaJI  ^jLJ,  die  Sprache 

der  Bulgaren  ist  gleich  der  Sprache  der  Khazaren,  doch  die 
Burtasen  haben  eine  andere  Sprache.  Ich  frage  nun:  Ist 
dies  eine  Sache  des  Zufalls,  dass  so  viele  Autoritäten  i^  Ueber- 


*  Vgl.  „Ursprung  der  Magyaren^S  S.  84. 
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Nachdem  wir  im  vorliergehendcii  Abschnitte  von  den  Tschu- 
waschen als  von  einer  dem  Ursprünge  nach  räthselhaften  Fraction 
des  Türkenvolkes  gesprochen,  wollen  wir  nun  zu  den  Baschkiren, 
über  deren  Abstammung  ebenfalls  viel  gestritten  wurde,  tibergehen. 
Wir  müssen   gleich  im  vorhinein  bemerken,   dass,   während  das 
ersterwähnte   ethnologische  Räthsel   durch   sprachliche,   mytholo- 
gische und  ethnisch -sociale  Momente  so  ziemlich  begründet  ist, 
daher  mit  Recht  zu  mannichfacher  Auffassung  Anlass  gegeben  hat, 
wir  im  vorliegenden  Falle  die  Streitigkeit  der  Frage  nur  den  trr- 
thümlichen  Anschauungen  und  der  Voreingenommenheit  gewisser 
Gelehilen  zu  verdanken  haben,   die  ohne  genügende  Fach-  und 
Sachkenntniss   und   ohne   das   in  der  Ethnographie  des  Türken- 
volkes so  vielfach  zum  Ausdruck  gelangte  leitende  Prineip  berück- 
sichtigt zu  haben,  uns  gewaltsam  ein  lläthsel  schaffen  wollen,  dort> 
wo  es  im  Grunde  genommen  gar  nichts  Räthselhaftes  gibt,  und  vo 
die  eigentliche   Sachlage  sonnenklar  vor  Augen   liegt.     Um  dies 
zu   beweisen,   haben   wir   daher  unser  Hauptaugenmerk   auf  die 
Ethnologie  der  Baschkiren  gerichtet,   können   aber  nicht  umhin, 
zugleich  auch  die  Ethnographie,  wie  sie  von  Herberstein  bis  Som- 
mier  vorliegt,  zu  berücksichtigen. 

Das  Volk  der  Baschkiren  bewohnt  seit  undenklichen  Zeiten 
den  südöstlichen  Tlieil  des  europäischen  Russlands,  namentlich 
die  beiden  Abhänge  des  Uralgebirges  von  Jekaterinburg  bis  nach 
Orsk,  und  besonders  die  Gubeniien  von  Orenburg,  Ufa,  Wjatka, 
Perm  und  Samara.  Wir  sagen  seit  undenklichen  Zeiten,  doch  be- 
zieht sich  dies  nur  auf  die  geographische  Lage  im  weitem  Sinne 
des  Wortes,  denn  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
ja   es  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich,   dass   die  von  Natur  aus 
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jährigen  russischen  ünterthanenschaft  und  nach  einem,  man  könnte 
sagen,  fast  zweihundertjährigen  Kampfe  gegen  die  civilisatorischeD 
Bestrebungen  ihrer  Besieger,  schliesslich  dennoch  mürbe  gemacht, 
der   altherkömmlichen  Lebensgewohnheit  zu   entsagen   und  feste 
Wohnsitze    anzunehmen    sich    gezwungen    sahen.      Dies    konnte 
natürlich  nur  allmählich  von  statten  gehen.    Nach  dem  Erstarken 
des  Moskowiterthums   unter  Iwan  dem  Schrecklichen  im  Mittel- 
punkt des  Baschkirenlandes,  d.  h.  in  Ufa,   beengt  und  an  einer 
Expansion  gegen  Norden  zu  verhindert,  war  an  eine  Ausdehnung, 
richtiger  an  ein  Entrinnen  gegen  Süden  und  Südosten  auch  schon 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  hier  die  compacte  Mauer  der  Kir- 
gizen  ihnen  den  Weg  versperite.    Wol  haben  sie  es  im  Verein 
mit  letztern  hier  und  da  versucht,  die  Macht  des  vordringenden 
Russenthums   zu  brechen;   als  dies  jedoch  mislang,   blieb  ihnen 
nichts  anderes  übrig,  als  sich  dem  Willen  des  Eroberers  unbe- 
dingt zu  unterwerfen,  und  1773,  als  Pugatschew  gegen  Katharina  II. 
revoltirte,  bekundeten   sie  schon   ihre  Anhänglichkeit   ans   russi- 
sche Kaiserhaus,  ja  sie  kämpften  sogar  unter  einer  besondern  mili- 
tärischen Organisation  unter  den  russischen  Fahnen  in  den  Kriegen 
gegen  Schweden,   Polen   und  die  Türkei.*     In  den  Rahmen  der 
stabilen  Existenz  hineiugepresst,  kann   der  Baschkire  von  heute 
eigentlich  doch  nur  mit  dem  Epitheton  „  Halbnomade ^^  bezeichnet 
werden,  ob  wol  seine  ganze  migratorische  Neigung  sich  höchstens 
^uf  den  bei  sämmtlichen  sesshaften  Türken  üblichen  Wohnungs- 
wechsel für  den  Sommer  über  erstreckt,  indem  zu  dieser  Zeit  die 
stabile  Winterwohnung,  Kischlak  genannt,  verlassen,  und,  um 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Viehes  sich  zu  befinden,  auf  den 
Weideplätzen  des  letztem  eine  temporäre  Wohnung,  Kosch*  ge- 
nannt, aufgeschlagen  wird.    Inmitten  eines  der  erdenklichst  bun- 
testen Völkermosaike  eingekeilt,  welches  aus  Russen,  Kleinrassen, 
Meschtscherjaken,  Teptjären,  Tschuwaschen,  Mordwinen,  Tataren, 
Kalmüken  und  Kirgizen  besteht,  ragen  die  baschkirischen  Ansie- 
delungen  gleichsam   als   kleine  Inseln  aus  dem  sie  umgebenden 
Völkermeer  heraus,  und  es  ist  auch  nur  der  Druck  der  benach- 
barten Sitten  weit,   der  einen  Theil  der  Baschkiren   in  Sesshafte 
umgestaltet.     Uebrigens  bekundet  nichts  so  sehr  den  in  Fleisch 


>  Youferow,  S.  42. 

^  Kosch  oder  Kousch  hcisst  wörtlich  Versammlung,  Behausung,   und 
M'ird  in  letzterm  Sinne  auch  im  Odmanischen  gebtaucht. 
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nianifestirenden  militärischen  Charakter  dieses  Volkes  verwerthete 
und  1780  einen  aus  irregulären  Baschkiren  bestehenden  militäri- 
schen Cordon  gegen  die  Kirgizen  gebildet  hatte.    Im  Jahre  1812 
waren  es  Baschkiren,  die  im  30.  Kozakenregiment  im  Kriege  gegen 
Napoleon  theilnahmen,  aus  welcher  Zeit  der  ihnen  von  den  Fran- 
zosen verliehene  Name  „die  nordischen  Amore",  eine  Anspielung 
auf  den  Pfeil  und  Bogen,  den  sie  bei  sich  führten,  stammt;  infolge 
eines  Erlasses  vom  26.  Mai  18G3  wurden  sie  aber  der  bürgerlichen 
Jurisdiction   untergeordnet.     Hiermit   schwand   der  letzte  Schein 
ihres  frühem  Glanzes,  der  sich  heute  höchstens  nur  noch  in  den 
Medaillen  und  Abzeichen  abspiegelt,  die  von  den  alten  Kriegern 
aus  jener  Zeit  aufbewahrt  werden. 

Bei  Leuten,  die  unter  solch  herabgekommenen  wirthschaftlichen 
.Verhältnissen  leben,  darf  es  nicht  wundeniehmen,  wenn  die  Behau- 
sung im  allgemeinen  im  Bilde  der  Aermlichkeit  und  Verlassenheit 
erscheint.    Die  Dörfer  sowol  wie  die  Häuser  der  sesshaften  Basch- 
kiren imterscheiden  sich  von  denen  der  benachbarten  Tataren  zu- 
meist durch  den  Anblick  des  Halbfertigen  und  Ruinenartigen.  Hier 
fehlt  das  Dach  von  einem  Hause,  dort  wieder  das  Thor,  während 
beim   dritten    die   halbzerfallenen   wirthschaftlichen   Gebäude  ins 
Auge  fallen,  denn  überall  schaut  die  Fratze  der  Nachlässigkeit,  der 
Trägheit  und  des  fehlenden  Sinnes  für  die  Häuslichkeit  hervor. 
Die  innere  Einrichtung  des  Hauses  ist  beim  ganz  Sesshaften  un- 
gefähr dieselbe  wie  die  des  kazanischen  Tataren,  bei  der  Mehr- 
zahl würde  jedoch  ein  Vergleich  mit  dem  Zelt  der  Kirgizen  besser 
passen.   In  der  Mitte  des  Zimmers  steht  der  plumpgebaute  grosse 
Tschu wal  (Ofen) ,  der  zum  Kochen ,  Heizen ,  Waschen  u.  s.  w.  ver- 
wendet wird.    Die  Mauern  entlang  sind  Pferdegeschirre,  Waffen 
und  Kleider  aufgehängt,  mitunter  befinden  sich  daselbst  Truhen, 
Bettzeug  und  sonstige  Utensilien.    Die  immer  nur  an  einer  Seite 
des  Zimmers  angebrachten  Fenster  sind  selten  mit  Glasscheiben,  aber 
desto  häufiger   mit  Büffelblasen  versehen.     Grenzenloser  Schmoz 
und   Unreinlichkeit   herrscht    hier,    und   der    Insasse   dieser  er- 
schreckenden Behausung  athmet  nur  dann  einigermassen  auf,  wenn 
er  mit  Eintritt  des  Frühlings,  die  ärmlichen  Mobilien  zusammen- 
packend, in  Gottes  freie  Natur  zieht,  um  dort  einen  Kosch  auf- 
zuschlagen, dessen  Bauart  und  Bestandtheile  sich  nur  wenig  von 
dem  Zelte  der  Nomaden  unterscheiden.*    Moderne  Reisende,  die 

»  Narodi  Rossij,  S.  308. 
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Nach  dem  anonymen  Autor  des  „Narodi  Rossij"^  zeigt  die 
Physiognomie  der  Baschkiren   keine  besondem  Unterscheidungs- 
zeichen von  der  der  Tataren  im  allgemeinen.   Es  ist  derselbe  runde 
grosse  Kopf  mit  dem  runden  glatten  Gesicht,  es  sind  dieselben 
grauen  oder  dunkelbraunen,  zumeist  flachen  und  schmalen  Augen, 
eine  kleine  flache  Stirn,  ausgebreitete  grosse  Ohren,  der  spärliche 
kurze  Bart  von  dunkelbrauner  Farbe,  und  der  Gesichtsausdruck 
ist  gar  nicht  so  unangenehm,  sondern  bisweilen  schön,  sodass  die 
häufig  verbreitete  Ansicht  von  dem  thierischen  mongolischen  Aus- 
sehen dieses  Volkes  mit  Recht  zu  den  Fabeln  gehört.    Youferow- 
drückt  ungefähr  eine  ähnliche  Ansicht  aus  und  bemerkt  bezüg- 
lich ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  übrigen  Tataren,  dass  der  Baschkire, 
an  die  Seite  eines  Kazaners,  Astrachaners  oder  Krimtataren  ge- 
stellt, von  diesem  auch  nicht  durch  das  mindeste  zu  unterschei- 
den wäre.    Sommier'  hat  ebenfalls  bei  den  Baschkiren  weniger 
Spuren  von  mongolischem  Typus  als  bei  den  Kirgizen  entdeckt  und 
hebt  zugleich  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Kazaner  Tataren  henor. 
Dieser  italienische  Reisende  schildeii;  sie  als  Menschen  mit  schwarzen 
oder  dunkeln  Haaren,  mit  dünnem  Bart,  mit  schwarzen  Augen,  mit 
stark  entwickeltem  Kinn,   mit  nicht  besonders  hervorstehenden 
Backenknochen  und  mit  breiter  und  flacher  Stirn.    Was  schliess- 
lich die  Körperhöhe  anbelangt,  so  gibt  Sommier,  der  74  Basch- 
kiren gemessen  hat,  die  Mittelstatur  1,6^,  üjfalvy»  der  12  Basch- 
kiren gemessen  hat,  1,70,  und  Youferow  nach  Baudouin  de  Cour- 
tenay  ebenfalls  1,^6  an.   Mit  Bezug  auf  die  sonstigen  körperlichen 
Eigenschaft^jn  bemerken  die  verschiedenen  Quellen  in  Ueberein- 
stimmung,  dass  der  Baschkire,  wenngleich  zu  anstrengenden  Ar- 
beiten nicht  geeignet,  doch  ziemlich  rüstig  und  kräftig  sei,  und 
dass  Fettleibigkeit  bei  ihnen  zu  den  Seltenheiten  gehöre;  diesem 
entgegen  findet  sich  nun  allerdings  bei  Pallas*  die  Behauptung, 
dass  die  Baschkiren  oft  so  dick  seien,  dass  sie  sich  gar  nicht  be- 
wegen könnten.    Wir  wollen  hinzufügend  bemerken,  dass  Pallas 
wahrscheinlich  von  nomadischen  Baschkiren  spricht,  die  gleich  den 
Kirgizen  infolge  des  damals  üblichen  häufigen  Reitens  zur  Wohl- 
beleibtheit hinneigten.    Alles  in  allem  genommen  wird  aus  dem 


»  Narodi  Rossij,  S.  304. 

'  S.  43. 

»  S.  17. 

*  Vol.  I,  S.  496. 
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der  Focus  nach  Serai  an  den  Hauptsitz  der  Goldenen  Horde  ver- 
legt, und  dass  infolge  der  inzwischen  stattgefundenen  grössern 
Turkisirung  Centralasiens  auch  von  Bochara  und  C^iwa  aus  ein- 
zelne Begriflfe  der  Bildung  importirt  worden  sind.  Von  jener  Zeit 
angefangen,  richtiger  seitdem  Timur  den  Islam  Asiens  unter  tür- 
kische Hegemonie  zu  bringen  versuchte ,  begann  das  Bild  einer  vom 
Jaxartes  bis  zur  mittlem  Wolga  und  vom  Isker  bis  zur  Krim  sich 
hinziehenden  gemeinsamen  und  homogenen  Gesittung  in  immer 
mehr  und  mehr  prägnantem  Farben  hervorzutreten.  Man  mag 
diese  Gesittung  moslimisch- tatarische  oder  centralasiatische  nen- 
nen, so  viel  ist  sicher,  dass  sie  sowol  von  der  südlichen,  d.h. 
irano-indischen ,  als  auch  von  der  westlichen,  d.  h.  osmanisch-ara- 
bischen  Bildung  sich  bedeutend  unterschied,  und  selbst  heute  nac6 
eingetretener  Veränderung  der  politischen  Sachlage  dem  innem 
Wesen  nach  wol  theilweise  geschwächt  ist,  aber  noch  immer  die- 
selben einen  speciell  tatarischen  Charakter  bekundenden  Formen 
beibehalten  hat. 

Nachdem  wir  diese  Bemerkungen  vorausgeschickt,  wird  es 
dem  Leser  einleuchtend  sein,  dass  die  Baschkiren  in  den  einzel- 
nen Zügen  ihres  Sittenbildes  von  den  ihnen  benachbarten  Ta- 
taren und  Kirgizen  sich  wol  wenig  unterscheiden  können.  Was 
die  Kleidung  betrifft,  so  trägt  der  Baschkire  dasselbe  lange 
Hemd  mit  umgeschlagenem  Kragen,  denselben  Tschekmen  (Ober- 
rock), Kaftan  und  dieselben  weiten  Pluderhosen,  wie  der  Tatare 
aus  Orenburg  und  Kazan  und  auch  der  den  bessern  Standen  an- 
gehörige  Kirgize.  Den  Kopf  bedecken  sie  mit  der  runden  Filz- 
kappe oder  mit  den  auf  beiden  Seiten  aufgekrämpten  Hüten,  wie 
dieselbe  in  grösserer  Form  noch  bei  den  Kirgizen  anzutreffen  ist, 
während  ihre  Fussbekleidung,  streng  nach  dem  Gesetze  des  Islams, 
aus  Stiefeln  von  dünnem  Leder  (Itschik)  besteht,  über  welche  die 
Oberschuhe  (Ütük)  gezogen  werden.  Die  Aermern  tragen  Bast- 
schuhe (Tscharik).  Auch  die  Weibertracht  unterscheidet  sich  wenig 
von  der  der  Tatarinnen.  Ueber  das  lange,  am  Aermel  und  Kragen 
rothgestickte  Hemd  wird  der  über  das  Knie  fallende  Rock  an- 
gelegt, im  Winter  mit,  im  Sonmier  ohne  Aermel,  am  Kragen  und 
auf  der  Brust  mit  Silbermünzen  geziert.  Die  Mädchen  gehen 
unbedeckten  Hauptes  sowie  die  Kirgizin  und  Turkomanin,  aber 
ungleich  der  von  der  islamischen  Mode  schon  mehr  beeinflussten 
Kazanerin.  Nur  die  Frauen  legen  das  sogenannte  Kaschbav  (vgl. 
das   Choschpu   der  Tschuwaschen)  an,   der  Wortbedeutung  nach 
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vierstrophigen  Liedern,  in  welchen  Liebesgram,  Ritterlichkeit,  An- 
hänglichkeit an  den  heimatlichen  Herd  ihren  Ausdruck  finden,  und 
bei  welchen  viel  weniger  die  alte  Schablone  persisch  -  arabischer 
Dichtkunst,  als  der  eigentliche  baschkirische  Volksgeist  tonangebend 
ist.  Hierin  unterscheidet  sich  der  Baschkire  wesentlich  von  dem 
Kirgizen  im  Süden,  wie  auch  von  dem  Turkomanen  und  den 
übrigen  ihm  femstehenden  Stammesgenossen.  Die  Bilder  seiner 
Muse  beziehen  sich  auf  die  Berge,  auf  die  Steppen,  auf  die  Flüsse 
seiner  Heimat,  auf  das  Pferd,  auf  seine  Liebe  zur  Jagd  und  nur 
selten  auf  die  melancholischen,  düstem  Gefühle  des  Nirwana, 
welches  als  erkünsteltes  Product  moslimischer  Weltanschauung  den 
übrigen  Türken  gewaltsam  beigebracht  wird.  Um  dem  Leser  einen 
Begriflf  von  der  baschkirischen  Muse  zu  geben,  wollen  wir  einige 
Gedichte  folgen  lassen^: 

0  Liebchen  mein,  deine  Augenbrauen 
Gleichen  dem  noch  dünnen  Neumonde! 
0  Liebchen  mein,  deine  Brüste 
Gleichen  den  noch  warmen  Butterknollen. 

Auf  hohen  Bergen  habe  ich  Feuer  angezündet 
Und  es  brannte  die  Flamme  den  Berg  entlang, 
Auf  deine  rechte  Wange  hab'  einen  Kuss  ich  gedrückt 
Und  die  linke  Wange  erbebte  davon. 

Ich  habe  mein  flüchtiges  Boss  bestiegen 
Und  dann  am  Röhricht  angebunden, 
Wenn  im  Schlummer,  so  erwachst  du  sicherlich 
Auf  meine  liederähnliche  Stimme. 

Es  scheint  die  Sonne  in  den  Garten 
Und  in  bunten  Farben  reift  das  Obst  heran, 
Und  wenn  in  hellen  Farben  herangereift, 
So  fallen  einem  die  holden  Mädchen  ein. 

Auf  hoher  Berge  Gipfel 

Auf  Steinen  umherzusteigen  ist  schwer. 

0  Holde!  ohne  euern  Anblick 

Drei  Stunden  auszuhalten,  ist  wol  schwer! 


>  Siehe  „Zapiski^^  der  Orenburger  Scction  der  kais.  ruBS.  Geographischen 
Gesellschaft  von  1870  (Sbornik  baschkirskich  i  tatarskich  pjesen,  vod  Eminow), 
S.  151—229.  Einen  grossem  Auszug  aus  dieser  Gedichtsammlung  habe  ich 
in  den  „Nyelvtudom&nyi  közlem^nyck**  von  1883  und  zwar  im  8.  Bande  in 
Begleitung  von  Text,  Noten  und  Glossen  veröffentlicht 
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als  Curiosum  wird  berichtet,  dass  zwei  Gegner  zur  Schlichtung 
ihres  Processes  beim  Bezirksgericht  die  grösste  Reise  auf  einem  und 
demselben  Wagen  oder  Schlitten  unternehmen.  Sie  sind  mit  einem 
Wort  friedlich  gestimmte,  unterwüilige  und  ruhige  Unterthanen 
des  Zaren,  und  wenn  russische  Schriftsteller  ^  hierüber  ihrer  Ver- 
wunderung Ausdruck  gebend,  bemerken,  dass  es  kaum  glaublich 
sei,  in  den  heutigen  Baschkiren  die  Nachkommen  eines  ehemali- 
gen wild -kriegerischen  Stammes  zu  entdecken,  so  brauchten  sie 
vor  allem  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Trennung  von  der  heimat- 
lichen Steppe  und  das  harte  Joch  der  moskowitischen  Herrschaft 
wol  noch  sprödere  und  härtere  Elemente  ganz  mürbe  gedrückt  hat, 
und  dass  der  Mensch,  ob  Ural-Altaier,  Semit  oder  Iranier,  bei  ein- 
tretenden klimatischen,  politischen  und  socialen  Veränderungen 
auch  seinen  Habitus  und  seine  moralischen  Eigenschaften  verän- 
dern müsse.  Der  Widerstand  ist  wol  eine  Zeit  lang,  aber  nicht 
für  die  Dauer  möglich! 

Und  weil  dem  so  ist,  erblicken  wir  in  dem  von  den  Russen 
gestellten  Prognostikon  bezüglich  einer  baldigen  Russificirung  der 
Baschkiren  keine  allzu  sanguinische  Hoffnung.  Heute  wäre  es  wol 
noch  gewagt,  die  Baschkiren  auf  den  Aussterbeetat  zu  setzen,  doch 
angesichts  des  stark  umsichgreifenden  materiellen  Niedergangs  ist 
an  einen  nationalen  Fortbestand,  geschweige  denn  Entwiekelung 
unter  keinen  Umständen  zu  denken.  Hätte  der  Islam  hier  so  wie 
bei  den  Kazaner  Tataren  tiefgehende  Wurzel  zu  fassen  vermocht, 
und  wäre  der  Uebertritt  vom  Nomadenthum  zur  sesshaften  Exi- 
stenz von  günstigem  Resultaten  begleitet  gewesen,  so  könnten  die 
Chancen  bezüglich  der  Zukunft  dieses  Volkes  sich  besser  gestal- 
ten, doch  der  Pauperismus  zieht  den  moralischen  Verfall  nach 
sich,  und  da  letzterer  wieder  den  russischen  Bekehrungen  ein 
günstiges  Feld  öffnet  und  von  der  russisch-orthodoxen  Kirche  zur 
Russificirung  nur  ein  sehr  kurzer  Weg  führt,  so  ist  in  der  That 
nicht  abzusehen,  wie  lange  das  heute  von  allen  Seiten  her  durch 
die  Russen  umschlossene  Volkselement  der  Baschkiren  gegen  die 
unvermeidliche  Absorption  durch  die  herrschende  Rasse  sich  zu 
wehren  im  Stande  sein  wird.  Die  heutige  Lage  der  Mesehtscher- 
jaken  und  Teptjeren  liefert  kein  ermunterndes  Beispiel  für  de» 
Foilbestand  der  Baschkiren. 


*  Vgl.  u.  a.  Narodi  Rossij,  S.  304,  und  Yoiiferow. 
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Ausserdem  soll  es  noch  Baschkiren  geben,  die  Schlangen,  Fische 
und  besonders  Kraniche  anbeten,  welch  letzterwähnter  Vogel  auch 
noch  heute  in  der  Steppe  mit  vielem  Aberglauben  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird. 

Obwol  wir  in  diesem  Bericht  sehr  wenig  über  die  Baschkiren 
erfahren,  so  ist  der  Umstand,  dass  es  auf  dem  Wege  zwischen 
Ürgendsch  und  der  Bulgarenhauptstadt,  folglich  östlich  von  der 
Wolga,  ein  türkisches  Volk  gegeben,  das  sich  baschkird,  basch- 
kurt  oder  baschkir*  nannte,  immerhin  von  grosser  Bedeutung  für 
das  in  Frage  stehende  ethnologische  Problem,  denn  wir  finden 
hierin  die  Bestätigung,  dass  die  Baschkiren  von  alters  her  in  der 
unmittelbaren  Nähe  ihrer  heutigen  Heimat  gewohnt,  dass  ihre 
ethnische  Individualität  unter  den  übrigen  Bruderstammen  sich 
am  längsten  erhalten  hat,  und  dass  sie  ungleich  den  Bulgaren, 
Khazaren,  Petschenegen,  Uzen  und  Rumänen  trotz  aller  politischen 
Umwälzungen,  denen  sie  ausgesetzt  waren,  immer  Baschkiren  ge- 
blieben sind. 

Nur  der  zu  alten  Zeiten  ihnen  benachbarte  türkische  Volks- 
stamm der  Magyaren  kann  sich  eines  ähnlichen  Vortheils  rüh- 
men, indem  auch  dieser  seit  geschichtlicher  Erinnerung  immer 
unter  demselben  Namen  bekannt  ist,  woraus  aber  noch  lange  nicht 


'  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken,  auf  welch  verschiedene  Weise 
man  bisher  dieses  Wort  sich  etymologisch  erklären  wollte.  Während  die 
centralasiatische  Etymologie  mit  dem  Namen  dieses  Volkes  eine  Religions- 
fabel verbindet  und  drei  moslimische  Missionare  in  der  Steppe  sich  verirren  und 
dann  von  einem  Wolf  gegen  den  Ural  geleiten  lässt,  daher  basch  =  Ober- 
haupt und  kurt  =  Wolf,  wollen  Klaproth,  Castr^n  etc.  in  basch  =  Ober- 
haupt und  kurt  =  Biene  eine  Anspielung  auf  die  mit  Vorliebe  getriebene 
Bienenzucht  dieses  Volkes  finden.  Sommier  will  im  Lande  selbst  die  Etymo- 
logie von  basch  =  Kopf  und  ir  =  Mann  (indem  er  basc  nach  italienischer 
Transscription  schreibt)  gehört  haben,  fügt  aber  hinzu,  dass  die  Ableitung 
von  baschkir  =  Rotlikopf  wahrscheinlicher  sei.  Erman  übersetzt  baschkir 
mit  baschkir  —  gamen  =  ich  schere  den  Kopf,  weil  die  Baschkiren  sich  den  Kopf 
rasiren  (?).  Youferow  will  sogar  ein  türkisches  basch  =  Kopf  und  kurt 
=r-.  Ungeziefer)  Laus  entdecken,  weil  die  Baschkiren  eben  durch  Unreinlich- 
keit  sich  hervorthun.  Wie  ersichtlich,  war  die  etymologische  Speculation 
nicht  besonders  träge,  und  wenn  wir  trotzdem  in  diesem  Worte  die  geogra- 
phische Anspielung  auf  das  Land  dieses  Volkes  entdecken  wollen  und  basch- 
kir ad  normam  ortakir  (Mittelsteppe)  mit  obere  Steppe  übersetzen,  so  ge- 
schieht dies  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Kirgizen  noch  heute  den 
Baschkiren  den  Namen  istjak  (üst  ==  oben,  jak  —  Gegend),  d.  h.  Ober- 
länder geben. 
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Magyaren  von  der  moslimisch  -  asiatischen  Bildungswelt  auch  auf 
die  Christen  überging,  und  dass  Plan  Garpin  und  Rubruquis,  weil 
in  Magna  Hungaria  des  Mittelalters  auch  Bascardia  inbegriffen 
war,  beide  Nationalitäten  für  identisch  erklärten,  ja  sogar  den 
Gebrauch  einer  gemeinsamen  Sprache  ihnen  zuschrieben;  eine  An- 
gabe, die  nur  behauptet,  aber  nicht  erwiesen  ist,  da  die  guten 
Mönche  weder  der  einen  noch  der  andern  Sprache  mächtig  waren, 
und  ein  Beweis  auch  gar  nicht  hätte  geliefert  werden  können.* 

Wir  können,  die  Frage  von  der  engem  Verwandtschaft  zwi- 
schen Baschkiren  und  Magyaren  hier  beiseite  lassend,  constatiren, 
dass  die  allererste  geschichtliche  Erinnerung  die  Baschkiren  als 
Türken  bezeichnet,  und  dass  sie  als  solche  auch  bei  den  spätem 
moslimischen  Geschichtschreibern  vorkommen.  Etwas  complicitter 
wird  die  Eröiterung  des  Problems,  wenn  wir  die  physischen  Merk- 
male der  heutigen  Baschkiren  ins  Auge  fassen,  aus  welchen,  wie 
schon  erwähnt,  der  starke  Mischcharakter  dieses  Volkes  hervor- 
geht, und  bezüglich  dessen  aus  den  von  Ujfalvy,  Maliew,  Baudouin 
de  Courtenay  und  Sommier  gebrachten  anthropologischen  Daten 
das  ganz  natürliche  Verhältniss  eines  in  seiner  historischen  Ent- 
Wickelung  von  benachbarten  Völkerelementen  stark  beeinflussten 
Volkes  ersichtlich  wird.  Volle  Rechnung  tragend  der  Divergenz  in 
den  Angaben  der  verschiedenen  Anthropologen,  nach  welchen  z.  B. 
Ujfalvy  bei  12  Orenburger  Baschkiren  einen  Breitenindex  von  84 
gefunden,  folglich  dieselben  als  Brachycephalen  hinstellt,  während 
Maliew  auf  Grund  des  Mittelmaasses  79V«  ^^^^  ^^^  Mesoticepbaloi, 
bald  wieder  von  Halb-Brachycephalen  spricht,  so  dürfen  wir  doch 
bei  Sommier,  der  regelrechte  Messungen  an  74  Baschkiren  vor- 
genommen, von  denen  er  61  als  Brachycephalen,  9  als  Mesoti- 
cephalen  und  4  als  Sotto-Dolichocephalen  bezeichnet,  auch  schon 
deshalb  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass  wir  es  mit  einem  seinem 
Physikum  nach  türkischen  Volke  zu  thun  haben,  weil  andere  hier- 
her gehörige  Evidenzen  ebenfalls  diese  Theorie  unterstützen.  So 
sind  z.  B.  von  den  74  Baschkiren  der  Haarfarbe  nach^ 

schwarz  oder  schwärzlich  ....    45 

dunkelbraun 13 

braun 8 

hellbraun 2 

blond 3 

*  Vgl.  „Der  Ursprung  der  Magyaren^^,  S.  121. 
«  Fra  i  Basckiri,  S.  36. 
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Volksstammes  gefolgert  werden  könnte.  Wir  können  daher  die 
Ursprungsfrage  der  Baschkiren  mit  folgenden  Worten  Ahlquist's, 
der  aus  Autopsie  spricht,  schliessen:  „Dass  sie  (die  Baschkiren) 
noch  vor  wenigen  Jahrhunderten  eine  Art  Finnen  oder  Ungarn  ge- 
wesen sein  sollten  und  während  ihres  einsamen  Nomadenlebens  tata- 
risirt  wurden,  kann  nur  der  glauben,  der  keinen  Begriff  davon  hat, 
¥ne  schwer  es  einer  Nation  oder  auch  nur  einem  grossem  Men- 
schenhaufen wird,  Sprache  und  Nationalität  zu  wechseln/^  ^ 


*  Unter  Wogulen  und  Ostjaken.   Keisebriefe  und  ethnographische  Mitthei- 
lungen von  August  Ahlquist  (Helsingfors  1883),  S.  69. 
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Wenn  es  eine  offene  Frage  in  der  Ethnographie  der  Völker 
SüdruHiJlands  gibt,  so  ist  es  der  genetische  Ursprung  der  unter 
dem  Namen  Meschtscheren  (oder  Meschtscherjaken)  und  Tep- 
teren bekannten  kleinern  Völkerschaften,  die  heute  in  den  Guber- 
nien  von  Kazan,  Ufa,  Perm,  Tenza  und  Saratow  wohnen,  und  von 
welchen  die  Zahl  der  erstgenannten  auf  140000S  die  der  letztem 
auf  130000  Seelen   sich   beläuft.     Hier  haben  wir  es  mit  einem 
Mischvolke  zu  thun,  das  unverkennbare  Spuren  der  ugrischen  Rasse 
an  sich  trägt  und  in  den  Ilahmen  unserer  Arbeit  nur  deshalb  auf- 
genommen worden  ist,  weil  es  der  Mehrzahl  nach  der  türkischen 
Sprache  sich  bedient  und  türkische  Sitten  angenommen  hat,  ob- 
wol  sie  im  Grunde  genommen  keine  Türken  sind;  ebenso  wenig 
wie  die  türkisch  sprechenden  Sarten  Centralasiens,  deren  arischer 
Urprung  ausser  allem  Zweifel  steht.    In  frühem  Zeiten  sollen  die 
Meschtscheren  ein  eigenes  Gebiet  (Mescht«cherskaja  Oblast)  be- 
wohnt haben,  das  einen  Theil  des  heutigen  Gubemiums  von  Rjazan 
nördlich  vom  Flusse  Oka,  die  nördlichen  Districte  von  Tambow 
und  die  westlichen  Districte  von  Penza  ausgemacht  hat.    Ausser- 
dem sollen  die  Meschtscheren  ehedem  noch  an  den  Grenzen  des 
Fürstenthums  von  Kazan,  in  dem  heutigen  Gubernium  von  Penza 
und  Simbirsk  am  rechten  Wolgaufer,  gewohnt  haben,  von  wo  sie 


'  Gcorgi  schätzt  die  Zahl  der  Meschtscherjaken  in  seiner  1783  erschie- 
nenen Ethnographie  Russlands  auf  2000  Familien,  folglich  auf  ungefilhr 
lOOOO  iSeclen,  eine  jedenfalls  viel  zu  niedrige  Zahl,  da  eine  derartige  Zunahme 
¥fikhrend  lUO  Jahren  doch  kaum  anzunehmen  ist.  Auch  die  Tepteren  schätzt 
Uoorgi  nur  auf  33,656  Seelen. 
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Ursprung  der  einzelnen  Sitten  und  Gebräuche  allzu  stark  hervor- 
leuchtet und  an  national-meschtscherischen  Zügen  viel  zu  arm  ist 
Ihrer  Lebensbeschäftigung  nach  sind  sie  zumeist  Ackerbauer,  nur 
die  Meschtscheren  im  Gubemium  von  Penza  betreiben  ein  spedelles 
üevserbe,  nämlich  die  Erzeugung  des  Hanföls.  Was  die  zahl- 
reichere mohammedanische  Fraction  der  Meschtscheren  anbelangt, 
so  leben  diese  heute  inmitten  der  Baschkiren  nach  der  ethnogra- 
phischen Karte  von  Youferow  in  der  Nähe  von  Menzelinsk,  Birsk, 
Bjelebei,  Sterlitamak  und  Werchne-Uralsk,  und  sollen  in  ihren 
Sitten  und  ihrer  Lebensweise  von  ihren  tatarischen  Nachbarn  sich 
noch  weniger  unterscheiden  als  die  christlichen  Meschtscheren  von 
den  Russen.  Den  Baschkiren  gegenüber,  von  denen  sie  die  „Zu- 
gelassenen oder  Geduldeten"  genannt  werden,  unterscheiden  sie 
sich  durch  grössere  Reinlichkeit  und  Wohlstand,  da  sie  gleich  den 
Tataren  für  fleissige  und  tüchtige  Bearbeiter  des  Bodens  gelten. 
Worin  ihr  nichttürkischer  Ursprung  am  meisten  hervortritt,  das 
ist  ihre  äussere  Erscheinung.  Sie  haben  der  Mehrzahl  nach  ein 
längliches  Gesicht,  blondes  Haar  und  hellblaue  Augen,  und  haben 
selbst  trotz  häufigen  Vermischungen  mit  den  Tataren  diese  Kenn- 
zeichen beibehalten.  ^ 

Die  Tepteren  oder  Teptjären,  wie  die  Russen  schreiben,  der 
Wortbedeutung  nach  Landstreicher  —  vom  Verbum  tepte  =  umher- 
treten, herumziehen  —  treten  nirgends  in  einem  speciellen  Typus  auf 
und  sind  wahrscheinlich  aus  einer  Vermischung  von  Tataren  mit 
Mordwinen,  Tschuwaschen,  Wotjaken  und  Tscheremissen  hervor- 
gegangen, die  in  der  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  nach  der  Zer- 
störung von  Kazan  im  Ural  sich  niedergelassen,  richtiger  dahin 
geflüchtet  und  im  Laufe  der  Zeit  ein  solches  Völkeramalgam  gebildet 
haben,  dessen  ui-sprüngliche  ethnische  Bestandtheile  heute  nur 
schwer  herauszufinden  sind.    Sie  leben  heute  ungefähr  130000  See- 


^  Nach  Weljaminow-Zernow  (vgl.  Geschichte  der  Kasimiden,  I,  31)  soll  der 
alte  Name  dieses  Volkes  Matscharin  gelautet  haben,  welcher  neben  Madschar, 
Modschar  in  den  russischen  Annaleu  des  Mittelalters  so  rorkommt  Aus  die- 
sem letztgenanuteu  Volke,  welchem  ein  tinnischer  Ursprung  zugeschrieben 
wird,  sollen  die  Mischer,  Mescher  oder  Meschtscherjaken  der  Neuzeit  entstan- 
den sein,  mit  starker  Zumischung  mongolischen  Blutes;  ein  Umstand,  an  den 
wir  aus  schon  oft  betoutcn  Gründen  nur  schwer  glauben  können.  Ebenso  ge- 
wagt dünkt  uns  die  Hypothese,  aus  erwähnter  Etymologie  des  Wortes  Mi- 
Hcher,  Mescher,  Madschar  auf  die  Verwandtschaft  dieses  Volkes  mit  den 
Madscharen  ='  Magyaren  schlicssen  zu  wollen. 
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vortheilliaften  Gegensatz  zu  seinem  moslimisehen  Stammesgenossen, 
indem  er,  ohne  einen  bestimmten  Charaktertypus  zu  reprasentiren, 
die  moralischen  Eigenschaften  jener  Elemente  bewahrt  hat,  aus 
denen  er  hervorgegangen,  und  demnach  so  manches  mit  den  Ts^here» 
missen,  Tschuwaschen,  Wotjaken  und  Mordwinen  gemein  hat  Wenn 
dies  thatsächlich  der  Fall  ist  —  denn  wir  folgen  hierin  den  Angaben 
unserer  russischen  Quelle  ^  —  so  bestätigt  sich  aufs  neue  der  alles 
nivellirende  Einfluss  des  Islam,   dessen  gesellschaftliche  Normen 
bei  Tepteren  und  Baschkiren  ähnliche  Resultate  hervorgebracht, 
d.  h.  weil  er  nicht  tief  genug  ins  Leben  dieser  Völker  einzudringen 
vermochte,  auf  das  Leben  seiner  Bekenner  von  denselben  Nach- 
theilcn  ist,  die  wir  bei  andeni  Völkern  Asiens  wahrnahmen,  die, 
ohne  den  alten  Glauben  und  die  alte  Weltanschauung  gänzlich  ver- 
loren zu  haben,  den  Islam  nur  der  äussern  Form  nach  angenom- 
men haben.    Die  heidnischen  Tepteren  sind  verhältnissmässig  gute 
und  fleissige  Ackerbauer.    Armuth  kommt  bei  ihnen  ebenso  selten 
vor  wie  Ileichthum  bei  ihren  mohammedanischen  Brüdern.    Ihre 
Dörfer  sind  reinlich,  ihre  Häuser  grösser  und  bequemer,  obwol  die 
Reinlichkeit,  da  eben  die  prophylaktischen  Gesetze  des  Islam  feh- 
len, viel  zu  wünschen  übriglässt.    Ihre  äussere  Erscheinung  macht 
keinen  besonders  günstigen  Eindnick,  sie  sind  von  mittlerer  Statur, 
schwächlichem  Körperbau  und  eckigen  Formen.     Sie   haben  ein 
ovales  Gesicht,  kleine,  ewig  röthliche  Augen,  eine  schwache  Stimme, 
vorwiegend  rothe  Haare,  einen  zugestutzten  keilförmigen  Bart  und 
einen  hinterlistigen  und  mistrauischen  Blick.    Diese  Angaben  fin- 
den sich  bei  dem  anonymen  Autor  des  Narodi  Rossij,  während 
Ujfalvy  im  3.  Bande  seines  Werkes  gerade  im  Gegensatze  zu  dem 
Gesagten  die  Tepteren  von  hoher  und  kräftiger  Statur  und  als 
fleissige,  thätige  Menschen  schildert.    Was  die  Religion  der  heidni- 
schen Tepteren  anbelangt,  so  zeigt  dieselbe  Spuren  des  alten  tschu- 
waschischen Cultus,   denn  sie  glauben  an  die  Existenz  eines  im 
Himmel  wohnenden  höchsten  Wesens,  in  dessen  Macht  der  Mensch 
sowol  als  die  Keremet,  d.  h.  die  bösen  Geister,  sich  befinden,  welch 
letztern  sie  alle  Krankheiten   und  alles  Unglück,  das  den  Men- 
schen trifft,  zuschreiben.    Vom  jenseitigen  Leben  haben  sie  ver- 
worrene Begriffe.    Sie  glauben,  dass  der  Mensch  auch  noch  im 
Grabe  fortlebt,  daher  sie  dem  Verstorbenen  eine  Gerte  mitgeben, 
damit  er  mit  derselben  gegen  die  Hunde,  die  ihn  jenseits  verzehren 

1  Narodi  Rossij,  S.  316. 
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sie  zu  den  Pcrmiern  und  Zyrjänen.    Sjögren  nennt  sie  Mohamme- 
daner, die  wotjäkisch  sprechen;  desgleichen  äussert  sich  auch  Tb. 
Korilow  in  seiner  Beschreibung  des  Slobodskoer  Bezirkes,  der  von 
ihnen  erzählt ,  dass  die  Tataren  sie  geringschätzen ,  und  dass  sie 
hauptsächlich  des  Wotjäkischen  als  Umgangssprache  sich  bedienen. 
Auf  diese  Aussagen  sich  stützend,   hat  Koppen,   dem  wir  obige 
Daten  entnehmen,  sie  zu  den  Wotjäken  gerechnet,  worin  er  jedoch 
nicht  folgerichtig  vorgegangen  ist,  denn  der  Wahrheit  am  nächsten 
steht  wol  die  eben  von  Koppen  citirte  Angabe  des  ehemaligen 
Fiscusbeamten  A.  D.  Ignatiew,  nach  welcher  die  Bessermänen,  ein 
ursprünglich  tatarisches  Volk,  unter  Iwan  dem  Schrecklichen  ge- 
waltsam zum  Ghristenthum  bekehrt  und  deshalb  Bessermän,  d.L 
Musulman  genannt  wurden,  weil  sie  lange  Zeit,  selbst  nach  An- 
nahme des  Ghristenthums,  ihre  alttatarischen  Sitten  beibehielten. 
Was  ihre  Sprache  anbelangt,  berichtet  Ignatiew  an  Koppen,  so 
sprechen  die  in  der  Nähe  von  Wotjäken  lebenden  Wotjäkisch,  wäh- 
rend die  mit  Tataren  benachbarten  Tatarisch  redea.  Ein  ähnliches 
Gemisch  repräsentirt  auch  ihr  Sittenbild  und  ihre  Tracht.  ^    Koppen 
schätzt  ihre  Gesammtzahl  im  Gouvernement  von  Wjatskoe  auf  4545.' 


»  Vgl.  Koppen,  a.  a.  0.,  ö.  22. 
»  A.  a.  0.,  S.  30. 
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nämlich  TaraatarchaV  entschieden  auf  türkischen  ürspmng  hin. 
Da  diese  Nomenclatur  laut  Angaben  des  Porphyrogenitos  vor- 
liegt, der  bekanntlich  im  10.  Jahrhundert  schrieb,  und  da  es 
fernerhin  bekannt  ist,  dass  Magyaren  und  Petschenegen  sich  hier 
schon  im  9.  Jahrhundert  gegenseitig  gedrängt,  und  erstcre  nach 
Aussage  Ibn-Dasta's  mit  den  griechischen  Colonien  in  der  Krim 
verkehrt  haben,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  man  in  den  nörd- 
lichen Pontusländem  ein  anderes  herrschendes  Völkerelement  im 
Alterthume  als  das  türkische  vermuthen  sollte. 

Um  so  sicherer  ist  dies  bezüglich  der  Krim  anzunehmen,  die 
als  ein  integrirender  Theil  des  Khazarenreiches  noch  im  Mittel- 
alter unter  dem  Namen  Ghazaria  bekannt  war,  und  wo  zur 
Blütezeit  der  Khazaren,  nämlich  im  7.  und  8.  Jahrhundert,  es  ge- 
wiss schon  Türken  gegeben  hat.  Hier  hatte  natürlich  das  Türkeu- 
thum,  zumal  der  sesshafte  Theil  desselben,  schon  sehr  früh  mit 
den  dort  vorgefundenen  heterogenen  Elementen,  als  Griechen,  Go- 
then,  Armeniern  und  Juden  sich  vermischt;  später  hatten  diesem 
Amalgam  noch  Zigeuner,  Russen,  Polen,  Rumänen  und  Bulgaren 
sich  beigesellt,  und  wenn  die  Tataren  in  der  Krim  trotz  alledem 
heute  noch  unverkennbare  Spuren  ihres  nationalen  Typus  auf- 
weisen, so  kann  dies  nur  dem  Umstände  zugeschrieben  werden, 
dass  sie  trotz  des  bunten  Yölkermosaiks  mit  geringer  Unter- 
brechung bis  gegen  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  die  poli- 
tische Herrschaft  ausübten,  und  dass  sie  durch  eine  stete  Verbindung 
mit  den  türkischen  Bewohnern  der  untern  Wolga  und  der  Nogai- 
Steppe  in  Taurien  den  Nationalkörper  stets  aufzufrischen  im 
Stande  waren.  Da  dieser  Zufluss  nur  von  Norden  her  stattfinden 
konnte,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  die  türkische  Bevölke- 
rung auf  den  nördlichen  Ebenen  der  Halbinsel  diesseit  der  Land- 
zunge von  Perekop  den  Urtypus  in  vollster  Reinheit  bewahrt 
habe,  während  die  Gebirgstataren,  d.  h.  die  Bewohner  der  nörd- 
lichen Abhänge  des  Krimgebirges,  wie  auch  die  nahe  am  Meeresufer 
wohnenden,  theils  infolge  der  klimatischen  und  territorialen  Be- 
dingungen, theils  auch  wegen  der  starken  Beimischung  fremden, 
namentlich  arischen  Blutes,  das  wunderbare  Gemisch  von  typischen 
Eigenheiten  darstellen.  ^ 


*  Vgl.  das  Petschenegische  Wortregister  in  meinem   „Ursprung  der  Ma- 
gyaren", S.  107—114. 

^  Vgl.  den  Aufsatz. über  die  Kirgizischen  Tataren  nach  dem  Russischen 
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r)  Die  littoralen  Tatareu,  aller  Wahrscheinlichkeit  narh  ein 
lu'uiisch  der  schon  früher  dort  eingedrungenen  Türken  mit  den 
von  alters  her  dort  wohnenden  Griechen,  Römern  und  den  später 
infolge  Sklaverei  dahin  gelangten  Tscherkessen,  Polen,  Rumänen, 
Deutschen  und  Magyaren,  repräsentiren  das  erdenklichst  bunteste 
Hild  physischer  Merkmale  und  haben  unter  dem  südlichen  Him- 
mel dieses  „russischen  Italiens"  des  nationalen  Urtypus  sich  bei- 
nahe gänzlich  entkleidet.  Sie  zeichnen  sich  durch  hohen  und 
starken  Körperbau  aus,  haben  ein  sonnengebräuntes  ovales  Ge- 
sicht mit  schönen  funkelnden  Augen  glanzvolle  schwarze  Haare, 
und  die  längliche  Nase  thut  sich  bisweilen  durch  einen  feinen 
römischen  oder  griechischen  Schnitt  hervor.  Was  die  Frauen  an- 
belangt, so  begegnet  man  namentlich  in  den  zwei  letzterwähnten 
Fractionen  der  Krim-Tataren  nicht  selten  vollkommenen  Idealen 
der  Frauenscliönheit,  wie  dies  auch  in  der  ^ropäischen  Türkei 
der  Fall  ist,  nur  dass  sie  hier  so  wie  dort  infolge  des  frühen 
Heirathens  und  wegen  der  anstrengenden  Arbeit,  der  sie  unter- 
worfen sind,  recht  früh  altern  und  verwelkten  Matronen  ähn- 
lich sehen.  Wollten  wir  uns  in  Finzelheiten  einlassen,  so  müssten 
wir  hervorheben,  dass  die  Tataren  des  flachea  Landes,  von  kleiner 
untersetzter  Gestalt,  zumeist  eine  dunkelgelbe  Farbe,  schwarze 
Augen,  eine  kleine  und  flache  Nase  sowie  dunkles  Haar  und 
einen  dünnen  Bart  haben.  Von  diesen  grundverschieden  sind  die 
Tataren  in  den  Bergen,  auf  den  Steppen  und  in  den  Thälem, 
denn  sie  zeichnen  sich  durch  einen  hohen  Wuchs,  durch  lielle  Ge- 
sichtsfarbe, durch  grosse  dunkle  Augen  und  durch  einen  reichen 
Haar-  und  Bartwuchs  aus.  Sie  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  den 
Tschirkassiem  und  verdienen  die  Bezeichnung  „ein  schöner  Men- 
schenschlag*'. Schliesslich  müssen  die  südlichen  Tataren  erwähnt 
werden,  aus  deren  brauner  Gesichtsfarbe,  langer  Nase  und  grossem 
Auge  die  starke  griechische  und  theilweise  römische  Blutmischung 
sich  leicht  erkennen  lässt 

Die  Wohnungen  der  Krim -Tataren  sind  selbstverständlich 
nach  den  klimatischen  Verhältnissen  der  verschiedenen  Gegenden 
in  den  Ebenen  aus  Ziegeln,  in  den  Bergen  aus  Steinen  gebaut, 
und  gleichen  in  der  Bauart  wol  mehr  den  Häusern  in  Anatolien 
als  den  Saklis  (Haus)  der  Kaukasier.  Dächer  aus  rothen  Ziegeln 
kommen  nur  bei  den  Reichem  vor,  bei  der  Mehrzahl  jedoch  ist 
hier  die  Terrasse  vertreten,  die,  wie  sonst  in  den  asiatischen 
Ländern,  bald  zur  Aufbewahrung  gewisser  Hausutensilien,   bald 
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oder  Oel  gebacken  oder  gekocht  den  eigentlichen  Leckerbissen 
bildet,  ganz  so  wie  die  Dolmas  in  der  Türkei.  Im  allgemeinen 
wird  Fleisch,  namentlich  während  des  Sommers,  nur  in  geringer 
Quantität  genossen,  um  so  mehr  die  verschiedenen  Gartenfrüchte 
und  besonders  Gurken,  Zwiebeln  und  Knoblauch.  Für  den  Wmter ' 
werden   hauptsächlich   zwei   Gattungen    Fleischvorräthe    bereitet, 

nämlich  das  Kak-asch  (jilijil-j')»  d.  h.  dürres  Fleisch  und  Fsls- 

tirma  (ä^väa^Lj),  d.h.  gepresstes  Fleisch;  letzteres  ist  auch  bei 

den  Türken  Anaj;oliens  beliebt.  Zu  den  Delicatessen  gehören  wie 
überall  im  Osten  der  Pekmcz,  eine  aus  Pflaumen,  Trauben  oder 
Marillen  bereitete  Latwerge,  femer  Helwa,  Rahatlokum  (richtiger 
Rahat-Holkum  (^^^^  oä-^  =  Behagen  des  Schlundes),  Leblebi 

(geröstete  Erbsen),  Ki  seh  misch  (gedörrte  Trauben)  u.  s.  w.  Als  ein 
speciell  tatarisches  Getränk  wollen  wir  anführen  das  Tschardeng 

(viij4>^L^),  einen  in  Wasser  aufgelösten  Abguss  von  säuerlichen 

Früchten,  und  das  Jazma,  d.  h.  mit  Wasser  verdünnte  saure 
Schafmilch,  eins  der  wirksamsten  Mittel  zum  Stillen  des  Dur- 
stes. Der  Kaffee,  bei  den  Wolga  -  Tataren  in  Mittelasien  und  in 
Persien  unbekannt,  hat  hier  infolge  einer  langen  Berührung  mit 
der  Türkei  schon  längst  Verbreitung  gefunden,  geistige  Getränke 
sind  jedoch  nur  wenige  gebraucht,  und  der  Steppenbewohner 
hält  es  sogar  für  eine  Sünde,  einen  Weingarten  zu  halten. 

So  wie  die  Kazaner  Tataren  hauptsächlich  dem  Handel  er- 
geben sind,  so  bildet  der  Ackerbau  die  Hauptbeschäftigung 
der  Krim-Tataren.  Hier  stehen  sie  allerdings  auf  der  m'edrigsten 
Stufe,  denn  die  Widerwärtigkeiten  des  Klimas,  wie  häufige  Dürre, 
Frühlingsfröste,  Heuschrecken  u.  s.  w.,  würden  selbst  bei  dem 
emsigsten  Bebauer  des  Bodens  den  Ertrag  der  Arbeit  als  proble- 
matisch hinstellen,  und  Fleiss  und  angestrengte  Thätigkeit  können 
nicht  den  Tataren  als  Tugenden  angerechnet  werden.  Bei  all 
den  Vorzügen  des  Bodens,  auf  welchem  die  verschiedensten  Früchte 
eines  südlichen  Himmels  gedeihen,  kann  doch  nur  die  künstliche 
Bewässerung  als  Haupterfordemiss  betrachtet  werden,  und  da 
die  Bewässerungskanäle  seitens  der  russischen  Regierung  nicht 
in  vollem  Maasse  unterstützt  werden,  wie  dies  ehedem  seitens 
der  einheimischen  Fürsten  geschah,  die,  wie  alle  Asiaten,  auf 
diesen  Zweig  der  Volkswirthschaft  besondere  Sorgfalt  verwendeten, 
so  war  die  Veraimung  der  Krim-Tataren,  seitdem  sie  unter  Russ- 
land gelangten,  aussergewöhnlich  fortgeschritten.    Von  dem  frem- 
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eine  Heerde,  otar,  an  deren  Spitze  der  Ataman,  d.  h.  der  Alte 
oder  Greis,  steht.    Auf  diesen  folgt  der  Kaschibar,   eine  Art 
Adjunct,  der  Wortbedeutung  nach  Beistand  ^  in  welcher  Ein- 
richtung man  ein  Analogen  zur  Verfassung  des  Hirtenwesens  in 
den  Niederungen  Ungarns  findet,  wo  die  ebenso  grosse  Heerde 
unter  Aufsicht  eines  Juhäsz  (Schäfer)  und  dessen  unnüttelbaren 
Untergeordneten  Bojtar^  (Gehülfe)  gestellt  ist.    Dort  so  wie  hier 
besteht  die  Bezahlung  der  Hirten  weniger  in  Geld  als  in  Natur- 
producten  und  in  dem  Rechte,  eine  gewisse  Anzahl  von  Schafen 
auf  eigene  Rechnung  halten  zu  dürfen,  oder  von  einer  bestimmten 
Anzahl   der   Schafe   seines  Herni   zwei   oder   drei  Wochen  lang 
Milch  und  Butter  zu  nehmen.    Merkwürdigerweise  wird  in  Ungarn 
ebenso  wie  in  der  Krim  dieselbe  Gattung  Schäferhunde  zum  Hüten 
der  Heerden  verwendet,  und  sind  sie  hier  so  wie  dort  von  grösster 
Wichtigkeit  für  den  Hirten,  indem  sie  die   auf  der  Weide  zer- 
streuten Schafe  zusammentreiben,  gegen  Wolf  und  Diebe  Schutz 
leisten,  und  den  Commandoruf  des  Hirten  strengstens  befolgen. 
Letzterer  verwendet  auch  auf  das  ihm  anvertraute  Vieh  die  grösste 
Sorgfalt  und  Zärtlichkeit ;  er  kennt  jedes  einzelne  Stück,  und  wenn 
der  Kaschibar  bei  eintretender  Abenddämmerung  auf  seinte  Flöte 
(kuraj)  irgendein  melancholisches  Liedchen  pfeift,  wobei  der  Hund 
ruhig  an  seiner  Seite  liegt,  so  wird  bald  die  ganze  Heerde  sich 
um  ihn  versammeln,  als  wenn  sie,  den  primitiven  National  weisen 
lauschend,   mit  ihrem  Führer  zugleich  die  Abendruhe  gemessen 
wollte.     Ja,   das  Hirtenleben  in   der  Krim   hat  so  manche  auf- 
fallende Züge  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Hirtenleben  auf  den  un- 
garischen Steppen,  und  zweifellos  rührt  das  betreffende  Sittenbild 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  und  aus  jener  Zeit  noch  her,  als 
Petschenegen  und  Magyaren  als  friedliche  Nachbarn  nebeneinander 
lebten ! 

Wir  werden  einzelne  Punkte  der  Sittenähnlichkeit  noch  weiter 
hervorheben  und  wollen  gelegentlich  bemerken,  dass  bei  den 
Krim -Tataren  wie  bei  den  Magyaren  der  Zigeuner  den  Mu- 
sikanten und  eigentlichen  Lustigmacher  spielt,  und  dass  ohne 
ihn  gar  keine  Unterhaltung  denkbar   ist.     Die  beliebten  Instru- 


1  Von  kasch  =  neben,  bei,  und  bar  =  existirt,  folglich  ein  Beistehen- 
der, Helfer. 

^  Das  magyarische  bojt&r  ist  dem  persischen  pajdar  «=  Gefahrte 
entlehnt. 
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Was  die  Rcligiun  der  Krim -Tataren  anbelangt,  so  können 
>ku  mit  llecht  annehmen,  dass  der  Islam  hier  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  seinem  Entstehen  Verbreitung  gefanden  hat, 
nuioui  ein/ehie  Missionare,  wie  Al-Bekri  und  andere  arabische 
Kciseude  des  Mittelalters  berichten,  bei  den  Petschen^en  und 
KuHuuien  schon  im  0.  Jahrhundert  ein  williges  Ohr  fanden  und 
ilio  Lehre  Mohanmied*s  verbreitetöi.  Es  darf  femer  nicht  über- 
solit*u  werden,  dass  der  Islam  auch  unter  den  Khazaren  zahlreiche 
Anhänger  zählte,  und  dass  angesichts  der  khazarischen  Herrschaft 
xihvY  die  Halbinsel,  ^ie  auch  infolge  des  regen  Handelsverkehrs 
/iWischeu  der  Wolgagegend  und  Transkaukasien,  der  Islam  wie 
auch  das  Christenthum  hier,  wenngleich  sporadisch,  doch  schon 
früh  Eingang  gefunden  hatten.-  Trotz  alledem  konnte  die  junge 
rttuuze  der  moslimischen  Lehre  hier  nicht  besonders  erstarken, 
und  zwar  infolge  der  Minderzahl  und  des  Indifferentismus  der 
liekenner,  vielleicht  auch  wegen  der  Verschiedenheit  der  Cultur- 
ulenicnte,  die  in  der  Krim  um  die  Herrschaft  rangen,  denn  das 
griechische  Christenthum  an  den  Küsten,  der  Mosaismus  der  Kha- 
zur(;n,  von  welchem  die  Karaiten  als  ein  Ueberbleibsel  betrachtet 
werden,  nicht  minder  auch  der  Katholicismus  während  der  Herr- 
schaft der  italienischen  Colouien,  scheinen  dem  Islam  bis  zum 
Auftreten  der  Mongolen  das  Terrain  streitig  gemacht  zu  haben. 
Als  nach  der  gänzlichen  Vertreibung  der  Genuesen  und  Venetianer 
die  Chane  der  Krim  unter  dem  Schatten  der  aufkeimenden  Macht 
th^r  Ooldenen  Horde  den  Grund  zu  einem  moslimischen  Staats- 
wesen gelegt  hatten,  da  war  wol  die  günstige  Gelegenheit  geboten, 
dtun  Islam  hier  jene  Grundlage  zu  verschaffen,  die  er  an  der 
Wolga,  am  Oxus  und  am  Bosporus  gefunden,  doch  war  dies  aus 
folgenden  Gründen  unmöglich: 

1)  Waren  die  Moslimen  der  Krim,  in  welchen  die  einzelnen 
Kractionen  der  pontischen  Türken  aufgegangen  waren,  von  jeher 
von  einem  allzu  wilden  kriegerischen  Geiste  beseelt,  und  hatten 
imnitten  ihrer  ununterbrochenen  Kriege  mit  Russen,  Polen,  Ku- 
niiluen  und  Magyaren  wol  mehr  an  Beute  und  Sklaven  als  an  die 
(lonsolidirung  und  Ausbreitung  des  Islams  gedacht 

2)  Waren  sie  infolge  der  allzu  weiten  Entfernung  von  den 
olgentlichen  Centren  der  mittelalterlichen  Islamwelt  auch  nicht 
von  jtnieni  intensiven  Religionseifer  berührt,  der  damals  das 
lunom  Asiens  beherrschte.  Der  belebende  Geist,  den  Bagdad  und 
^U^r  Hochara  oder  Ürgendsch  auf  Bolgar  und  später  auf  Kazan 
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zum  Ackerbau,  wie  schon  erwähnt,  sowol  an  Befähigung  als  auch 
an  Fieiss  fehlt,  und  der  Handel,  diese  Hauptquelle  des  Unter- 
halts bei  den  Tataren  von  Kazan,  in  der  Krim  ebenso  wenig  wie 
von  den  Türken  des  ottomanischen  Reiches  betrieben  worden  ist. 
Wem  es  au  einem  Garten  oder  an  einem  zu  seiner  Nahrung  hin- 
reichenden Stück  Land  fehlt,  der  verdingt  sich  lieber  als  Kutscher 
oder  Hirt,  oder  auch  als  Hausknecht,  ohne  jedoch  einer  anstren- 
genden Arbeit  sich  zu  unterwerfen,  denn  bei  all  der  geistigen 
Begabtheit  kann  der  ewig  träge  und  mit  erstaunlich  wenig  zu- 
friedene Tatare  es  selten  zu  etwas  bringen,  er  naht  auch  materiell 
dem  Verfall  und  theilt  das  Los  aller,  jener  Türken,  die  früher 
durch  eminent  kriegerischen  Sinn  sich  hervorgethan  hatten  und 
nach  dem  Verluste  ihrer  politischen  Selbständigkeit,  des  Pfluges 
entwöhnt,  der  Industrie  unkundig,  nur  zum  langen  Hinsiechen  ver- 
urtheilt  worden  sind. 

Erst  ganz  in  der  Neuzeit  macht  sich  eine  leise  nationale, 
richtiger  religiöse  Bewegung  fühlbar,  indem  ein  bemittelter  Krim- 
Tatare,  Namens  Ismail  Mirza,  in  Bagt^cheserai  eine  Buch- 
druckerei gegründet,  welche  die  Herausgabe  gemeinnütziger  Werke 
beabsichtigt  und  vorderhand  durch  Veröffentlichung  eines  Sal- 
nameh,  d.  h.  Jahrbuches,  sich  verdient  gemacht  hat.  Dieses 
Unternehmen  seitens  eines  Privaten  ist  allerdings  sehr  lobens- 
werth,  doch  angesichts  des  kläglichen  Zustandes  des  moslimischen 
Unterrichtswesens  in  der  Krim,  wo  es  im  ganzen  doch  nur  elf 
ärmlich  dotirte  Medresses  gibt,  kann  kein  bedeutender  Erfolg  er- 
wartet werden.  Mehr  verspricht  die  Herausgabe  der  tatarischen 
Zeitung  Terdschüman,  d.  h.  Dolmetsch,  die  von  Bagtscheserai 
aus  unter  den  Tataren  eine  immer  stärkere  Verbreitung  findet 
und  national-religiöse  Tendenzen  verfolgt. 

Was  die  sonstigen  Züge  des  Sittenlebens  dieses  dem  Unter- 
gange sich  nähernden  Volkes  anbelangt,  so  verdienen  die  mit  der 
Ehe  verbundenen  Gebräuche  in  erster  Reihe  unsere  Aufmerksam- 
keit. Der  Mann,  der  hier  selten  vor  dem  30.  Lebensjahre  zum 
Heirathen  sich  eutschliesst,  muss  wie  überall  bei  den  Türken 
Innerasiens  seine  Zukünftige  mittels  des  üblichen  Kaufpreises 
(Kalim)  sich  erwerben,  und  da  die  Wahl  oder  Zustinunung  des 
Mädchens  nur  wenig  Berücksichtigung  findet,  so  hat  der  Freier 
nur  an  den  Vater  sich  zu  wenden,  der  die  Verheirathung  seiner 
Tochter  vom  geschäftlichen  Standpunkte  aus  erörtert  und  dieselbe  in 
thunlichster  Weise  zu  seinem  Vortheile  ausbeutet.   Bisweilen  dauert 
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geworfene  Tuch  zu  erhaschen.  Die  Braut  selbst  wird  auf  einer 
Art  Bahre  mler  Sänfte  in  das  Zimmer  getragen,  worauf  nun  aufs 
neue  die  Schmausereien  und  Trinkgelage  unter  den  bet4iubenden 
Tönen  der  Musik  beginnen  und  bis  spät  in  die  Nacht  foitdauem. 
Die  eigentliche  Trauung  und  die  erste  Begegnung  der  Veimählten 
ist  beinahe  dieselbe  wie  bei  den  Tataren  in  Kazan.  Zum  Schluss 
sei  hier  noch  bemerkt,  dass  das  Abholen  der  Braut  mittels  Wagen, 
die  Vertheilung  der  Damenpreise  an  geschickte  Reiter  und  das 
Schmücken  der  Pferde  mit  bunten  Tüchern  auch  zu  den  magya- 
rischen Hochzeitsfeierlichkeiten  gehört. 


Als  von  den  Krim -Tataren  in  directer  Linie  abstammend 
wollen  wir  hier  nach  Pauli  (Peuples  uralo-altaiques,  S.  35)  der 
sogenannten  Lituanischen  Tataren  erwähnen,  die  ungefähr 
8000  Seelen  stark  in  den  Kreisen  von  Minsk,  Wilna,  Grodno, 
Kowno  und  im  Süden  des  Königreichs  Polen  leben.  Sie  waren 
theils  ursprüngliche  Kriegsgefangene,  die  Vitold  1395  hier  an- 
gesiedelt, theils  auch  freiwillige  Krieger  im  Solde  des  Fürsten  von 
Polen.  Mit  Polinnen  aus  dem  niedem  Adel  vermählt,  haben  diese 
Tataren  ihre  Sprache  schon  längst  verloren,  sind  aber  dessen- 
ungeachtet bis  heute  noch  Mohammedaner  geblieben,  trotzdem  sie 
den  Koran  nur  in  polnischer  oder  russischer  Uebersetzung  lesen 
und  das  Russische  sowol  wie  das  Polnische  mit  tatarischen,  rich- 
tiger arabischen  Buchstaben  schreiben.  Solapge  diese  Taturen, 
und  dies  war  bis  zur  Neuzeit  der  Fall,  den  von  ihrem  Ursprünge 
ererbten  militärischen  Charakter  zu  bewahren  vermochten,  erfreu- 
ten sie  sich  eines  gewissen  Wohlstandes  und  Ansehens;  als  jedoch 
das  sogenannte  Konnotatarski-Polk  (d.  h.  tatarisches  Cavalerie- 
regiment)  aufgehoben  wurde,  verfielen  sie  allmählich  in  Armuth 
und  fristen  heute  nur  noch  eine  ärmliche  Existenz.  Ihre  Haupt- 
beschäftigung bildet  die  Gerberei,  ein  Ueberbleibsel  der  alten 
Nationalindustrie,  die  bekanntlich  im  alten  Bolgar  geblüht  hatte, 
üebrigens  werden  sie  als  redliche,  ruhige  und  brave  Leute  ge- 
schildert. 
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Türkenstämme,  vom  Irtisch  angefangen  bis  zur  Krim,  theils  frei- 
willig, theils  gewaltsam  unterworfen  den  Namen  Nogai  annahmen 
So  geschah  es,  dass  man  bis  an  die  südlichen  Grenzen  des  Türken- 
thums  sämmtlichen  Türken  am  Pontus,   am  Kaspi   und   an  der 
Wolga  den  Sammelnamen  Nogai  gab  —  in  Stambul  und  in  Bochara 
wird  der  Kazaner  und  Ufaer  noch  heute  so  genannt  —  und  dass 
die  Geschichte  von  dem  genannten  Zeitpunkte  an  bis  in  die  Neu- 
zeit, während  der  bunten  politischen  Begebenheiten,  die  in  jenen 
Landstrecken  sich  zutrugen,   immer  von  Nogaiem   zu   berichten 
weiss,  die  bald  mit  Russen  und  Byzantinern  vereint,  bald  unter- 
einander, bald  wieder  mit  den  verschiedenen  Nachbarn,  als  Cir- 
kassieni,  Kirgizen,  Baschkiren,  Kalmüken  u.  s.  w.  im  Kampfe  be- 
griffen, überall  anwesend  und  nii'gends  zu  Hause  gewesen  zu  sein 
scheinen.    Wir  übertreiben  daher  nicht  im  mindesten,  wenn  wir 
die  Behauptung   wagen,   dass   unter  sämmtlichen  Türkenvölkem 
der  Erde  gerade  die  Nogaier  es  waren,  die  von  den  Schicksals- 
fällen, welchen  die  kriegerischen  Nomaden  von  jeher  ausgesetzt 
waren,  am  schwersten  heimgesucht  wurden.    Eine  Uebersicht  der 
hierauf  bezüglichen    fleissigen   Arbeit   des    englischen  Gelehrten 
Howorth^  wird  uns  hierüber  am   besten  belehren  und    uns  die 
Ueberzeugung  verschaffen,  dass  wir  in  den  Nogaiem  dem  Urwesen 
nach  einen  Theil  jener  türkischen  Wandervölker  zu  vermuthen 
haben,  die  von  der  geschichtlichen  Periode  angefangen  bis  zum 
Einfall   der  Mongolen   in  dem   ethnischen   Rahmen   der  Kanglis, 
Uzen  und  Petschenegen  sich  befanden,  ohne  dass  uns  ihre  altem 
generischen  Beziehungen  näher  bekannt  wären.    Die  Namen  der 
heutigen  Unterabtheilungen  als  Tochtamisch,  Mansur,  Kip- 
tschak,  Karamurza,   Nouruz  u.  s.  w.  sind  verhäitnissmässig 
neuern  Datums,  d.  h.  sie  datiren  von  der  Zeit  des  mongolischen 
Einfalls,  ebenso  wie  der  Gebrauch  des  Wortes  Murza  (vom  persi- 
schen Mirza)  statt  des  sonst  üblichen  Bai,  Bi  oder  Bey,  als  Bezeich- 
nung des  Stammesoberhauptes  erst  nach  dem  Feldzuge  Timur's 
bei  ihnen  üblich  geworden  zu  sein  scheint.   Nur  so  viel  ist  sicher, 
dass  trotz  ihres  sporadischen  Vorhandenseins   am  Jaik,   an  der 
Jemba  und  am  Irtisch  —  denn  nach  Fischer  stammen  selbst  die  si- 
birischen Chane  von  einem  Nogaihäuptling  ^  —  die  grosse  Mehrzahl 
des  unter  diesem  Namen  bekannten  Theils  der  türkischen  Nomaden 


»  Vgl.  History  of  the  Mongols,  II,  1011—1056. 
^  Vgl.  Fischer,  Geschichte  Sibiriens,  S.  148. 
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a)  von  Nogaiern  am  Äzowschen  Meere  zwischen  dem  Don 
und  Kuban,  die  er  auf  70000  Bogen  schätzt; 

b)  von  der  Krimschen  Horde; 

c)  von  der  Astrachanischen  Horde,  die  1715  noch  12000  Fa- 
milien stark,  1772  aber  nur  2000  zählte,  weil  sie  theils  nach  dem 
Kaukasus  und  in  die  Krim,  theils  zu  den  Baschkiren  aus- 
wanderte; 

d)  von  den  Kassai-  und  Noruzstämmmen  am  Kuban  und  be- 
sonders an  der  Laba,  und  schliesslich 

e)  von  den  Kunduren  am  Flusse  Aktöbe  (Achtuba),  einem 
Arm  der  Wolga,  ungefähr  1000  Zelte  stark. 

Klaproth  spricht  auf  seiner  1807  und  1808  gemachten  Reise  von 
den  Nogaifamilien  Kaz-bulat,  Kiptschak,  Mangit,  Irdisan,  Dschan- 
bulat,  Jedischkul  und  Nouruz,  denen  er  am  Kuban  und  an  der 
obem  Kuma,  5849  Zelte  stark,  begegnete,  und  die  nach  seiner  Aus- 
sage von  den  Chanen  der  Krim  früher  in  die  Steppe  zwischen  dem 
Dnjepr  und  Dnjestr  versetzt  waren,  1788  aber  wieder  zurftck  über 
den  Kuban  zogen.  Heute  hat  sich  diese  Vertheilung  der  Nogaier 
bedeutend  verändert.  Der  anonyme  Autor  der  Ethnographie  Russ- 
lands theilt  sie  in  Nogaier  im  Gouvernement  Stawropol,  in  Nogaier 
zwischen  der  Laba  und  dem  Kuban,  und  in  Nogaier  auf  der  Ku- 
mükischen  Steppe,  zusammen  auf  80000  Seelen,  was  dem  eigent- 
lichen Zahlenbestand  keinesfalls  entspricht,  denn  wir  finden  bei 
Rittich*,  dessen  statistische  Daten  mit  Recht  für  die  zuverlässig- 
sten gehalten  werden  können,  bezüglich  der  Nogaier  im  Gouverne- 
ment Stawropol,  am  Terekgebiet  und  in  Daghestan,  in  welchen 
Gegenden  das  Gros  dieses  Volkes  sich  aufhält,  folgende  Ver- 
theilung : 

Stawropol  ....  84622 
Terekgebiet  .  .  .  8428 
Daghestan ....      1991 

Zusammen  95041  Seelen, 

eine  Zahlenangabe,  die  allerdings  wesentlich  verschieden  ist  von 
der  Pauli's,  bei  welchem  wir  von  nur  50000  Seelen  lesen  und 
worin  die  der  Kumüken,  von  Rittich  auf  71968  Seelen  geschätzt, 
noch  nicht  inbegritfen  ist.    Fügen  wir  daher  zur  Angabe  Rittich's 


*  Reise  in  den  Kaukasus,  1,  282. 

*  Geographisi'he  Mittheilungen,  ErgftnniDgsheft  Nr.  54,  S.  11. 
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beliebt  wie  bei  den  Steppenbewohnern  im  Osten  des  Kaspisees. 
Unter  allen  Getränken  spielt  bei  ihnen  der  Ziegelthee  die  bedeu- 
tendste Rolle.  Wie  der  Europäer  ohne  Brot,  so  kann  der  Kara- 
Nogaier  ohne  Ziegelthee  nicht  leben,  eine  Gewohnheit,  die  aus 
dem  Verkehr  mit  Kalmücken  zu  ihm  gelangt  sein  mag,  da  es  sonst 
nicht  erklärlich  ist,  wie  gerade  der  Genuss  dieser  nur  bei  Mon- 
golen, Kalmücken  und  Kirgizen  beliebten,  den  Turkomanen  sowol 
als  den  übrigen  Westtürken  unbekannten  Theegattung  bei  den 
Nogaiern  Eingang  finden  konnte. 

Ihre  Kleidung  zeigt  schon  starke  Spuren  vom  Einfluss  des 
nahen  Kaukasus,  nur  die  Frauentracht  nähert  sich  mehr  der  in 
Kazan  und  bei  den  Wolga-Tatarinnen  herrschenden  Mode,  so  z.  B. 
die  kolossale  Kopfl)edeckung,  das  Tragen  von  langen,  mit  Bän- 
dern durchflochtenen  Zöpfen,  von  Colliers  aus  Münzen  und  nament- 
lich von  Nasenringen,  während  die  Männerwelt  in  der  Kopf- 
bedeckung der  wulstigen  Schaf fellmützo  (Kaipak)  treugeblieben  ist. 

Was  die  Wohnung  anbelangt,  so  ist  das  Haus  des  ganz 
oder  halb  Sesshaften  ärmlich,  schmuzig  und  eng;  dasselbe  gilt  auch 
von  den  Zelten  des  nomadisirenden  Theiles  der  Nogaier,  indem  es 
seinen  Bewohnern  zur  Zeit  der  rauhen  Winterstürme  bei  weitem 
nicht  jenen  Schutz  gewährt,  den  der  Kirgize  und  Turkomane 
unter  seiner  schmucken,  wohlverwahrten  Filzbehausung  findet. 

In  ihrem  Religionswesen  reihen  die  Nogaier  sich  mehr 
den  Nomaden  als  den  ganz  oder  halb  sesshaften  Türken  an.  Sun- 
niten dem  Namen  nach,  hat  weder  das  geistige  Ceutrum  zur  Zeit 
der  Chane  der  Krim,  noch  das  von  Kazan  auf  sie  einen  be- 
sondern Einfluss  auszuüben  vermocht,  denn  auf  ihre  Stammes- 
genossen in  den  genannten  Gegenden  haben  sie  immer  mit  einem 
Blick  von  Geringschätzung  herabgesehen,  und  merkwürdigerweise, 
wie  ich  seinerzeit  persönlich  zu  erfahren  Gelegenheit  hatte,  stan- 
den die  Mollas  aus  der  turkomanischen  Steppe,  und  namentlich 
die  aus  Chiwa  und  Bochara,  bei  ihnen  in  viel  grösserer  Achtung, 
ja  ich  erinnere  mich  ganz  genau  gehört  zu  haben,  dass  Religions- 
jünger aus  Mittelasien  einen  Ausflug  nach  Temirchan-Schura  und 
Kizlar  für  den  am  meisten  lolmenswerthen  hielten.  Ungeachtet  dieser 
Schlafflieit  in  Religionssachen  werden  den  Nogaiern  nur  wenige 
Laster  aber  so  manche  moralische  Vorzüge  nachgerühmt.  Dieb- 
stahl, namentlich  Viehdiebstahl  kommt  bei  ihnen  wol  häufig  vor, 
doch  ist  Raub  und  Mord  unerhört  und  der  Waffe  bedienten  sie 
sich  nur  zum  Schutze  ihrer  Heerde  gegen  Raubthiere  und  Feinde. 
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dieser  Kurzlebigkeit  kann  in  erster  Beihe  die  Armuth  und  die 
mit  derselben  Hand  in  Hand  gehende  Unreinlichkeit  sowie  Mangel 
an  gesunden  Nahiiingsmitteln  angesehen  werden.  So  berichtet 
auch  Klaproth\  dass  man  bei  ihnen  noch  jetzt  die  Krankheit 
findet,  von  der  Herodot  bei  den  Skythen  erzählt,  nämlich  den 
Enäreismus,  d.  h.  Mangel  an  Virilität,  und  Reiwegg  soll  der 
erste  Europäer  gewesen  sein,  der  dieses  Uebel  bei  den  Nogaiem 
wiederfand,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  die  Krankheit 
nicht  für  angeboren,  sondern  für  eine  Entkräftigung  nach  über- 
standener  Krankheit  hielt.  Potocky,  der  1797  —  98  die  Kuma- 
steppe  bereiste,  fand  nun  schon  einen  Fall  dieser  Krankheit  vor, 
und  weil  diese  Enäreer  den  Namen  Choss,  richtiger  Chass 
führten,  so  wäre  ich  geneigt,  in  diesem  Worte  das  türkisch -ara- 
bische ^JeLÄ►  Privatdiener,  Eunuch,  zu  entdecken  und  diese  weib- 
lich aussehenden  Nogaier  einfach  für  gewaltsam  entmannte  Men- 
schen zu  halten.  Uebrigens,  da  eben  von  Klaproth  die  Rede  ist, 
wollen  wir  bemerken,  dass  dieser  Reisende  die  Nogaier  für  die 
den  Mongolen  in  Gesichtsbildung  und  Gestalt  ähnlichsten  Türken 
gefunden  hat,  aber  die  Gewohnheit  dieses  Volkes,  ihre  Zelte  auf 
Wagen  zu  laden,  wie  Georgi  berichtet,  schon  als  abgekommen 
bezeichnet.  Dass  diese  Sitte,  die  Tavernier  gesehen  und  aus- 
führlich geschildert  hat^,  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  bei  den  Nogaiem  bestanden,  ist  übrigens 
höchst  charakteristisch  imd  stimmt  merkwürdigerweise  mit  der 
Angabe  Herodot's  von  den  Skythen  dieser  Gegend  überein;  die 
ebenfalls  ihre  Zelte  auf  Wagen  luden;  in  dieser  Angabe  findet  die 
Muthmaassung  ihre  Bekräftigung,  dass  die  Nogaier,  was  auch  immer 
ihr  früherer  Name  gewesen  sein  mag,  seit  uralter  Zeit  in  dieser 
Gegend  wohnen.  Es  darf  übrigens  nicht  übersehen  werden,  dass 
diese  Sitte,  wenn  .wir  nicht  irren,  auch  nur  bei  den  Pontus- 
Türken  existiite,  denn  bei  den  Türken  im  Osten  und  Süden  ist 
davon  keine  Spur  anzutreffen,  wofür  auch  das  arabische  Lehn- 
wort für  diesen  Begriff,  nämlich  Araba^  spricht. 


'  Klaproth,  „Reise  in  den  Kaukasus",  II. 

2  A.  a.  0.,  S.  386. 

*  Unter  den  Krim-  und  Nogai  -  Tataren  heisst  der  Wagen  M  ad  schar, 
d.  h.  Magyar  oder  Ungar,  ein  Wort,  welches,  wie  der  ungarische  Reisende 
J.  Besse  sich  erklären  Hess ,  noch  als  Erinnerung  an  die  im  9.  Jahrhundert 
in  dieser  Gegend  lebenden  alten  Magyaren  sich  erhalten  haben  soll.     Dies 
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ohne  jedoch  unter  dem  Worte  „Nogai"  sämmtliche  Türken  des 
Kaukasus  zusammenfassen  zu  wollen,  wie  dies  unter  andern  der 
anonyme  Autor  des  Narodi  Rossij  gethan. 

Als  mit  den  Nogaiem  engverwandt  wollen  wir  dieKunduren^ 
oder  Kundrowen,  wie  die  Russen  schreiben,  erwähnen,  die  sich 
selbst  Kara-agatsch,  d.h.  Schwarzbaum,  nennen,  und  die  sich 
von  den  Nogaiern  der  Grossen  Horde  gelegentlich  jener  Nomaden- 
bewegung losgerissen  haben,  die  1740  nach  dem  Rückzüge  der 
Kalmücken  gegen  Dzungarien  zu  stattgefunden  hatte.  Als  nun  die 
Kalmücken  30  Jahre  später,  d.  h.  1770,  das  untere  Wolgagebiet 
gänzlich  verliessen,  blieben  die  Kunduren  im  Kreise  Krasnojarsk 
des  Gouvernements  von  Astrachan  zurück,  Hessen  sich  im  Wolga- 
Delta  an  den  üfeni  der  Flüsse  Ak-töbe  und  Bereket  in  der  Um- 
gebung der  Orte  Seid  (russisch  Seitowka)  und  Chodscha-tai  (rus- 
sisch Kodschatajewka)  nieder,  wo  sie  in  der  Nachbarschaft  mit 
den  Kirgizen  der  Bükej -Horde  und  der  Kalmücken  eine  halb- 
nomadische Existenz  fristen,  indem  sie  den  Winter  über  in  be- 
sagte Orte  sich  zurückziehen  und  während  des  Frühlings,  Som- 
mers und  Herbstes  am  linken  Ufer  des  Ak-töbe  nomadisiren. 
Was  ihre  Zahl  anbelangt,  so  variiren  die  verschiedenen  Angaben 
so  ziemlich  untereinander.  Georgia  schätzt  sie  auf  1000  Jurten, 
d.  i.  auf  5000  Seelen,  während  Pauli  und  nach  ihm  Wahl  von 
llOOO  Seelen  (7000  Männer  und  4000  Frauen)  spricht  Es  ist 
leichtbegreiflich,  dass  eine  jahrzehntelang  dauernde  Nachbarschaft 
und  reger  Verkehr  mit  den  Kalmücken  auf  diese  Fraction  der 
Nogaier  von  bedeutendem  Einfluss  gewesen  ist  und  in  prägnanten 
Spuren  sich  erhalten  hat.  Zu  letztem  gehört  in  erster  Reihe  der 
auffallende  kalmückische  Typus  in  den  Gesichtszügen  der  Kun- 
duren, trotzdem  sie  früher  bezüglich  der  physischen  Merkmale 
sich  mehr  den  Kabardinern  näherten;  femer  die  Bauart  ihrer 
Zelte,  welche  anstatt  der  bei  den  übrigen  türkischen  Nomaden 


^  Wir  schreiben  Kundur  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  aus  dieser 
türkischen  Form  des  Wortes  das  russische  Kundrowski  entstanden,  und 
weil  in  dessen  Wortbedeutung  der  eigentliche  Ursprung  dieses  Volkes  am 
besten  ausgedrtickt  ist.  Kundur  heisst  auf  türkisch  jemand  ansiedeln 
lassen,  «und  unter  kundrowski  tatar  muss  der  Sinn  „zugelassene  Tatar 
oder  Nogai*^  verstanden  werden,  d.  h.  jene  Fraction  der  Nogais,  denen  die 
Ansiedelung  an  der  Kuma  und  am  Terek  seitens  der  dort  wohnenden  Türken 
gestattet  wurde. 

«  Vgl.  S.  121. 
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nachdem  letztere  aus  dem  russischen  Reiche  aitflohen  waren,  nah- 
men sie  im  Jahre  1771  die  russische  Unteithanenschaft  an.  Im 
Verlauf  der  darauf  folgenden  15  Jahre  versahen  sie  den  Postdienst 
zwischen  Astrachan  und  Kizljar,  und  unterstanden  1785  der  Stadt- 
verwaltung von  Krasnojar,  worauf  ihnen  dann  die  Sommer-  und 
Winterquartiere  an  der  Wolga  angewiesen  wurden. 

Ihrer  Eintheilung  nach  zerfallen  die  Kunduren  oder  Kara- 
gatschen,  wie  sie  sich  selber  nennen,  in  zwei  Hauptabtheilungen 
und  zwar  in  die  Geschlechter  von  Kasai  und  Kaspulat,  welche 
beide  als  Söhne  Eddigej's  und  als  Enkel  des  Nogaifürsten  Ismail 
ehedem  über  das  ganze  Nogaivolk  geherrscht  hatten.  Das  Ge- 
schlecht von  Kaspulat  theilt  sich  in  folgende  Zweige: 

1)  As  in  der  Umgebung  von  Chodschai - tai,  mit  den  Unter- 
abtheiluugen  von  Schatuk  und  Kultas; 

2)  Töbetpes,  auch  Dschangi-Naiman  (Neu-^Naiman)  genannt, 
leben  zusammen  mit  erstem  und  zeichneu  sich  dadurch  aus,  dass 
sie  von  adeliger  Abkunft  sind  und  einen  Fürstenstempel  haben; 

3)  Naiman,  leben  in  der  Umgebung  von  Seitowka,  mit  den 
Uuterabthcilungeu  Dschagaibaili,  Baganali  und  Schoba- 
latschi. 

Das  Geschlecht  der  Kasai  theilt  sich  in  folgende  Zweige: 

1)  Mangit,  4)  Altiajak, 

2)  Kügüs,  5)  Baigundi  und 

3)  Ergeuekli,  6)  Temirchodscha. 

Von  einzelnen  dieser  Zweige  führt  unsere  Quelle  auch  noch  Unter- 
abtheilungen au.  Ausserdem  existiren  noch  ohne  genaue  Eintheilung 
in  die  erwähnten  beiden  Geschlechter  die  Fractionen  Saldschi- 
git  und  Tok,  die  theils  zu  Chodscha-tai,  theils  zu  Seid  (Seitowka) 
zuständig  sind,  indem  nach  den  officiellen  Angaben  der  astrachaner 
Behörde  an  erstgenanntem  Orte  2803  männliche  und  3478  weib- 
liche —  6281,  an  letztgenanntem  Orte  2124  männliche  und  2752 
weibliche  =  4876,  folglich  alles  in  allem  11157  Seelen  leben. 

Mit  Bezug  auf  die  physische  Erscheinung  der  Kundrower 
Tataren  stimmen  die  Angaben  Nebolsin's  mit  unsem  frühem  An- 
deutungen überein,  indem  auch  er  den  tiefeingedrungenen  Ein- 
fluss  des  kalmückischen  Typus  zugibt,  während  er  andererseits  den 
nicht  selten  auftretenden  kabardinischen,  d.  h.  rein  tscherkessi- 
scheu  Typus  hervorhebt.  Mit  Hinblick  auf  das  längere  Zusammen- 
leben dieses  Volkes,  einerseits  mit  Kaukasicm  am  Bischtau,  an- 
dererseits mit  Kalmücken  und  in  neuerer  Zeit  wieder  mit  Kirgizen, 
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anlegen,  von  welcher  die  mit  Münzen  oder  Glaskorallen  gezierten 
Haarflechten  auf  den  Beschmet  herabrollen. 

In  ihrer  Nahrung  gleichen  die  Kandaren  wol  mehr  den 
Nomaden  als  der  sesshaften  Bevölkenmg,  denn  dieselbe  besteht 
hauptsächlich  aus  Fleisch-  und  Milchspeisen.  Nur  dass  bei  ihnen 
Kulimilch  und  Kuhfleisch  mehr  gebräuchlich  sind  als  bei  den  Kir- 
gizen,  und  dass  Brot  bei  ihnen  nicht  so  selten  ist  wie  bei  letztem. 
Die  Wohlhabendem  ergötzen  sich  auch  bisweilen  an  einem  Pilaw. 
Unter  den  Getränken  spielt  der  Ziegelthee  eine  bedeutende  Rolle, 
mit  dem  sie  wahrscheinlich  infolge  ihres  Zusammenlebens  mit  den 
Kalmücken  Bekanntschaft  gemacht  haben,  imd  auch  der  Kumis 
wird  nicht  verschmäht.  Wie  weit  der  russische  Branntwein  bei 
ihnen  Verbreitung  gefunden  hat,  darüber  habe  ich  nichts  erfahren 
können. 

Was  Nebolsiu  Weiteres  über  das  Sittenleben  dieser  am 
Wolgadelta  wohnenden  Tataren  berichtet,  ist  nicht  von  Belang, 
d.  h.  es  enthält  keinen  uennenswerthen  speciellen  Zug,  Die  Ehe 
basirt  hier  wie  überall  auf  dem  Kalim,  dessen  Minimalsumme  50 
und  dessen  Maximalsumme  1000  Rubel  ist,  und  der  nicht  auf  ein- 
mal erlegt  zu  werden  braucht.  Als  Entgelt  für  den  Kalim  bringt 
die  Braut  ins  Haus  ihres  Zukünftigen  gewisse  Möbelstücke,  ein 
Zelt,  ein  Paar  Ochsen  und  sonstige  Werthsachen  mit.  Das  Heim- 
führen der  Braut  ist  mit  denselben  Ceremonien  verbunden  wie 
bei  den  Krim-Tataren  und  Nogais. 

Auch  in  ihren  Belustigungen  gleichen  sie  den  letztem, 
namentlich  ist  es  der  Tanz,  der  unsere  Aufmerksamkeit  verdient, 
und  der  bekanntlich  bei  der  benachbarten  Türkenwelt,  d.  h.  bei 
den  Kirgizen,  nicht  mehr  anzutreffen  ist.  Der  Tanz  der  Kundrower 
Tataren  gleicht  dem  der  Krim -Tataren  und  gewissermassen  auch 
dem  Csardas  der  Magyaren.  Die  Tänzerin  bewegt  sich  auf  einen 
Platz  stehend  leise,  während  der  Tänzer  mit  heftigen  Bewegungen 
der  Arme  sie  umspringt  und  dabei  Lieder  singt  und  grelle  Freuden- 
töne ausstösst.  Uebrigens  ist  das  Leben  dieser  Leut«  auf  der 
astrachaner  Steppe  ein  ödes  und  der  Kampf  um  die  Existenz  so 
ziemlich  hart,  demi  wie  unser  Gewährsmann  versichert,  bedarf 
eine,  wenngleich  nur  aus  zwei  Personen  bestehende  Familie  zum 
Jahresunterhalt  mindestens  135  Rubel;  um  dies  zu  erschwingen, 
muss  der  Kuudure  mindestens  1  Kamel,  2  Pferde,  1  Stier,  2  Kühe, 
5  Ziegen  und  5  Schafe  verkaufen,  wobei  selbstverständlich  die  vor 
30  Jahren  um  Astrachan  herrschenden  Preise  maassgebend  waren. 
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Wir  sagen  theil weise,  denn  eine  Fraction  dieses  Volkes  scheint 
die  heutige  Heimat  noch  zur  Zeit  der  Khazaren  innegehabt  zu 
haben,  daher  ihr  ethnologisches  Verhältniss  bisher  auch  verschie- 
dene Auslegung  gefunden.     Die  Kumüken,  die  am  nordöstlichen 
Kaukasus,  in  dem  Gouvernement  von  Daghestan,  namentlich  die 
Westküste   des  Kaspisees   entlang   von   Schamchal-Jengijurt  bis 
nach  Dschenikent  und  landeinwärts  von  den  Ufern  des  Ak-sai  bis 
zum  Gebiete  der  Awaren  und  Lesghier  wohnen,  scheinen,  so  wie 
die  Karatschaier,  schon  früh  in  die  kaukasischen  Berge  verschla- 
gen worden  zu  sein.     Ein  Theil  von  ihnen  bewohnt   daher  die 
Thalsohle  der  Berge,  während  ein  anderer  auf  den  Sandebenen 
am   untern  Sunscha   und   am  Terek   sich   aufhält^     Sie  mögen, 
wenngleich  nicht  directe  Nachkommen  der  Khazaren,  wie  Klap- 
roth  2  vermuthet ,  doch  schon  zur  Blütezeit  dieses  Volkes,  d.  h.  im 
8.  Jahrhundert,  in  diese  Gegend  gekommen  sein,   denn   Derbend 
hatte  zu  jener  Zeit  schon  die  Grenzscheide  zwischen  Ariern  und 
Türken  im  Kaukasus  gebildet,  und  die  so  weit  nach  dem  Süden 
vorgeschobenen  Vorposten  des  Türkenthums  mögen  Bestandtheile 
desjenigen  nomadischen  Elements  gewesen  sein,  das  von  Itil,  der 
Hauptstadt  der  Khazaren,  über  die  Steppe  und  Ebenen  des  rech- 
ten Wolgaufers  bis  zum  Don  und  Dnjepr  sich  herumtrieb.    Wir 
können  dies  allerdings  nur  als  Hypothese  aufstellen,  denn  die  auf 
das  Terekgebiet  und  auf  Daghestan  entfallenden  71908  Kumüken, 
die  1819  unter  Russlands  Herrschaft  geriethen,  haben  selbstver- 
ständlich in  ihrer  äussern  Erscheinung  nur   wenige  Spuren   von 
ihrer   türkischen   Abkunft   bewahrt.     Die   Kumüken  ^   die   schon 
lange  zu  den  Culturvölkem  des  Kaukasus  gerechnet  werden,  übten 
ehedem  einen  starken  Einfluss  auf  die  benachbarten  Bergvölker 
aus,  von  denen  viele  ihre  Sprache  und  Sitten  annahmen,  ebenso 


>  Vgl.  Georgi,  S.  134. 

*  Vgl.  meine  Reise  in  den  Kaukasus,  S.  272. 

'  Der  Name  Kumück?  der  den  türkischen  Lautgesetzen  amwiderl&jift, 
sollte  richtiger  K!m!k  hcissen,  wohei  wir  die  Stammsilbe  k!m  =  sich  rühren, 
sich  bewegen,  annehmen.  KImSk,  der  Wortbedeutung  nach  rührsam,  be- 
weglich, behend,  steht  augenscheinlich  mit  dem  in  der  mythischen  Ur- 
geschichte des  Türkenvolkes  vorkommenden  ^-L^jö  kimak  in  Zusammen- 
hang. Der  ethnische  Name  Kumük  stammt  übrigens  vom  Orte  Kumuch, 
Gumuch,  welchen  Namen  die  sich  selbst  Lak  nennenden  kaukasischen  Ge- 
birgsbewohner mit  dem  Epitheton  Gazi,  daher  Kazikumftk,  erhalten  haben. 
Vgl.  Baron  P.von  Uslar's  „Kazikumükische  Studien"  (St.-Petersbarg  1866),  8. 1. 
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Aus  Vorhergehendem  wird  daher  zur  Genüge  ersichtlich,  dass 
die  Kumüken,  was  den  Grundstock  des  Volkes  anbelangt,  als 
solche  Ureinwohner  des  Landes  zu  betrachten  sind,  die  zur  Zeit 
der  Khazaren,  ja  eventuell  noch  vor  denselben  aus  den  nördlichen 
Steppen  hierher  gelangt  sind,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  jedoch 
neue  Ankömmlinge  aufgenommen  haben,  und  sozusagen  den  Kern 
'  jenes  Türkenthums  darstellen,  um  welchen  die  einzelnen  Fragmente 
sich  angesammelt,  imd  die  bis  zur  Turkisirung  des  östlichen  Trans- 
kaukasien  die  ethnische  Grenze  zwischen  Iraniem  und  Türken  ge- 
bildet hatten.  Später,  nach  dem  Einfalle  der  Mongolen,  als  das 
Türkenthum  vom  Süden  her  zuströmte,  war  die  Verbindungskette 
zwischen  den  Türken  im  Norden  und  Süden  des  Kaukasus  wol 
einigormassen  hergestellt,  doch  das  Band  der  Einigkeit  hatt«  die 
Azerbaidschaner  und  Kumüken  nie  umschlingen  kömien,  da  der 
Unterschied  im  Sektenwesen  und  in  Sitten  und  Gebräuchen  immer 
als  Scheidewand  zwischen  beiden  gestanden.  Die  Azerbaidschaner, 
als  verhältnissmässig  neue  Ankömmlinge,  hatten  infolge  des  ira- 
nischen Cultureinflusses  immer  zu  Iran  gehört,  während  die  Ku- 
müken als  nächste  Nachbarn  der  kaukasischen  Bergbewohner,  als: 
Awaren,  Kazi-Kumüken,  Tschetschenzen  und  Darginer,  von  jeher 
in  der  Lebensweise  streng  zu  den  Kaukasiern  hielten. 

Unter  diesen  Umständen  würden  wir  d^iher  in  der  äussern 
Erscheinung  oder  im  Sittenleben  des  Kumüken  wol  vergebens 
nach  Zügen  des  echten  Türkenthums  forschen.  In  physischer  Be- 
ziehung unterscheidet  er  sich  wol  vom  Daghestaner,  namentlich 
durch  einen  grössern  Kopf  und  durch  einen  mehr  gedrungenen 
Körperbau,  doch  verräth  er  bei  weitem  nicht  so  viel  Spuren  des 
türkischen  Nationaltypus  wie  sein  Türkenbruder  an  der  Kura  und 
am  linken  Ufer  des  Tcrek.  In  den  Sitten  und  Gebräuchen  jst 
dies  natürlich  noch  mehr  der  Fall  Jahrhundertelang  sesshaft^ 
dem  Ackerbau,  der  Bienenzucht  und  gewissen  Industriezweigen 
ergeben,  ist  der  Kumüke  bezüglich  seiner  Tracht  und  seiner  Nah- 
rungsweise vom  benachbarten  Daghestaner  nur  wenig  zu  unter- 
scheiden; er  wird  im  ganzen  genommen  als  fleissiger  und  fried- 
liebender Mensch  geschildert,  und  selbst  das  Müridenthum  soll 
zur  Zeit  Scheich  Schamil's  in  Chassaw-Jurt,  dem  Hauptsitze  dieses 
Volkes,  nie  besonders  viel  Anhänger  gehabt  haben.  Infolge  der 
alten  Nachbarschaft  mit  den  sunnitischen  Bergbewohnern  finden 
wir  im  Sittenbilde,  soweit  dessen  Einzelheiten  uns  bekannt  sind, 
zumeist  solche  Züge,  die  nur  letztem  eigenthümlich  sind.    Hierher 
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Mädchen. 

Wolltest  am  Meeresgrund  du  mich  erwischen, 

So  werde  ich  zur  Hirse  auf  dem  Grase  hingestreuet , 

Sage,  was  fängst  du  dann  mit  mir  an? 

Jüngling. 

Wirst  du  zur  Hirse  auf  dem  Grase  hingestreuet, 
So  werde  ich  ein  Hahn  und  lese  die  Körner  auf, 
Sage,  was  fängst  du  dann  an? 

Mädchen. 

Und  wenn  du  unter  dem  Himmel,  im  Meere  und  auf  dem  Grase 

Mich  stets  verfolgst,  so  bleiht  nur  eins  mir  übrig, 

Ich  sterbe,  verberge  im  feuchten  Grabe  mich, 

Wo  Verwandte  und  Freunde  mich  nicht  mehr  sehen. 

Jüngling. 

Wenn  du  einst  gestorben  und  Freunde  und  Gefährten 

Dich  nicht  mehr  sehen,  so  sterb^  ich  auch  und  lege 

Ins  feuchte  Grab  zu  dir  mich  nieder,  um  dort  als  Entgelt  für  alles 

Ewig  vereint  mit  dir  zu  bleiben. 

Was  die  culturellen  Beziehungen  der  Kumüken  anbelangt,  so 
haben  wir  eingangs  bemerkt,  dass  viele  der  kaukasischen  Berg- 
völker von  derselben  beeinflusst  sich  die  kumükische  Sprache  an- 
geeignet haben  und  in  Religionssachen  von  den  Kumüken  unter- 
richtet worden  sind.  Kumükisch  verstehen  und  theilweise  auch 
sprechen  die  kabardinischen  Gebirgsbewohner  von  Baikar,  Bezen- 
gij,  Tschehem,  Chulam  und  Urusbi.*  Auch  ein  Theil  der  Tsehe- 
tschenzen  und  Lesghier  versteht  diese  Sprache,  und  wenn  die 
Russen  sich  heute  wundern,  dieser  türkischen  Mundart  noch  nicht 
den  Rang  abgelaufen  zu  haben,  so  scheinen  sie  wahrscheinlich  zu 
vergessen,  dass  sie  erst  Neulinge  im  Lande  sind,  während  die 
Kumüken,  indem  sie  den  Islam  angenommen,  schon  im  Mittelalter 
unter  den  heidnischen  Bergbewohnern  eine  Missions-  und  Cultur- 
roUe  gespielt  haben.  Dass  diese  Bildung  nach  Erstarken  der 
schiitischen  Lehre  nur  aus  den  centralasiatischen  Centren  sich  ge- 
nährt hat^  ist  höchst  wahrscheinlich;  dass  jedoch  die  Kumüken 


>  Vgl.  den  Artikel  „Gorskija  Karetscbja"  (Gebirgsspracken)  im  Sbomik 
swjedjenij  o  terskoi  oblasti,  S.  315,  nämlich  die  Karatschai  (vgl.  S.  563). 
'  Nach  meinen  eigenen  persönlichen  Erfahrungen  hat  es  «elbet  in  der 
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Ihre  beiden  Hauptdörfer  waren  zur  Zeit  Klaproth's,  folglich  vor 
70  Jahren:  Karatschai  am  Einfluss  des  Kursuk  in  den  Kuban,  un- 
gefähr 250  Häuser,  und  Teberde,  50  Häuser  gross.  Nach  ihrem 
Aeussern  gehören  sie  wol  weniger  den  Tataren  als  den  Georgiern 
zu,  denn  sie  sind  gut  gebaut,  haben  grosse  schwarze  Augen,  eine 
weisse  Haut  und  können  zu  den  schönsten  der  Kaukasier  ge- 
rechnet werden,  folglich  ebenso  untürkisch  wie  die  Osmanen  und 
Azerbaidschaner.  Auch  ihre  Sitten  sind,  wie  das  bei  der  Alpen- 
natur ihrer  Heimat  auch  nicht  andei's  vorauszusetzen  ist,  von 
denen  ihrer  Stammesgenossen  im  Norden  und  im  Süden  grund- 
verschieden, denn  sie  erhalten  sich  zumeist  vom  Ackerbau,  er- 
freuen sich  einer  bedeutenden  Hausindustrie  und  sind  von  den 
kriegerischen  Gewohnheiten  ihrer  Brüder  schon  längst  abgekommen. 
Spuren  des  türkischen  Sittenlebeus  sind  in  ihrer  Liebe  zum  Pferde- 
fleisch, in  der  Leidenschaft  des  Biertrinkens  (da  das  Bier,  wie  bei 
den  Tschuwaschen  noch  heute,  bei  sämmtlichen  Pontus-Türken  des 
Alterthums  beliebt  war)  und  ferner  in  einigen  Zeichen  speciell 
ürkischen  Aberglaubens  vorhanden;  vor  allem  ist  es  aber  die  dia- 
lektische Charakteristik  ihrer  Sprache,  aus  welcher  sich  anneh- 
men lässt,  dass  die  Karatschaier  nicht  vom  Süden,  auch  nicht  vom 
Osten,  sondern  vom  Nordwesten  herstammen. 

JohauB  von  Besse*,  der  1829  auf  seinem  abenteuerlichen 
Ausfluge  behufs  Aufsuchens  der  alten  Heimat  der  Magyaren  den 
Kaukasus  bereiste,  will  in  den  Karatschais  die  nächsten  Verwand- 
ten der  Magyaren  entdeckt  haben,  und  zwar  auf  Grund  der  Aus- 
sage dieser  türkischen  Bergbewohner,  die  sich  ebenfalls  als  zur  alten 
Rasse  der  Magyaren  angehörig  ausgaben  und  bezüglich  ihres  Ur- 
sprungs folgende  Mittheilung  machten.  Ihre  Ahnen,  so  berichtet  die 
noch  heute  unter  ihnen  lebende  Tradition,  hätten  in  den  Steppen 
sich  aufgehalten,  wo  heute  die  Kosaken  wohnen,  und  um  der  Be- 
drückung eines  mächtigen  Nachbarvolkes  auszuweichen,  dem  sie 
nach  jedem  Hause  eine  schwarze  oder  eine  weisse  Kuh  und  in 
Ermangelung  einer  solchen  drei  gewöhnliche  als  Steuer  zu  ent- 
richten hatten,  hätten  sie  sich  ans  linke  Ufer  des  Kuban  in  die 
unzugänglichen  Berge  zurückgezogen.  Diese  Wanderung  hätten  sie 
unter  Leitung  eines  Häuptlings,  Namens  Karatschai  (=  Schwarz- 
bach), zurückgelegt,  sodass  nun  das  ganze  Volk  diesen  Namen  an- 


*  Vgl.  dessen  „Yoyage  en  Crim^e,  au  Caucase,  en  Georgia  en  Asie-Mineure 
et  ä  Constantinople«  in  den  Jahren  1829—30  (Paris  1838),  S.  66—73. 
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hat,  wie  wir  dies  in  unserer  Studie  über  den  Ursprung  der  Ma- 
gyaren nachgewiesen  haben ;  und  was  schliesslich  den  dialektischen 
Charakter  der  heutigen  Karatschais  anbelangt,  so  datirt  diese 
Umgestaltung  aus  der  Zeit  des  Zusammenlebens  mit  andern  Pontus- 
Türken  her.  Sie  haben  zufallig  ihre  Muttersprache,  wenngleich  in 
veränderter  Form,  erhalten,  während  andere  aus  der  Kumasteppe 
in  die  kaukasischen  Berge  verdrängte  Völkerfragmente  im  dor- 
tigen Sprachenbabel  spurlos  verschwunden  sind. 

Ausser  den  Karatschais,  die  nach  den  neuesten  statistischen 
Angaben*  auf  19800  veranschlagt  werden,  erwähnt  J.  von  Bosse, 
wie  wir  oben  mittheilten,  noch  die  fünf  verwandten,  ihren  Ur- 
sprung gleichfalls  von  den  alten  Magyaren  ableitenden  Türken- 
stämme, von  denen  N.  von  Seidlitz  jedoch  nur  drei,  und  zwar 
die  Tschehem,  Balar  und  Urusbi  kennt,  und  deren  Zahl  er 
auf  13600  veranschlagt,  wonach  die  Gesammtzahl  der  Kabardi- 
nischen Türken  33400  ausmacht 

Um  unsere  Skizze  von  den  im  Norden  des  Kaukasus  lebenden 
Türken,  deren  Hauptmasse  wol  die  Nogais  repräsentiren,  möglichst 
vollständig  zu  machen,  wollen  wir  noch  der  Truchmenen  er- 
wähnen, die  am  untern  Laufe  des  Kaiaus  und  der  Kuma^  noma- 
disiren  und  nach  der  neuesten  Zählung  auf  6550  Seelen  sich  be- 
laufen. Truchmen  ist  eine  russiche  Verdrehung  des  ursprünglichen 
Turkmen,  d.h.  Turkomane,  welcher  Nationalität  diese  Nomaden 
auch  thatsächlich  angehören,  wie  aus  dem  dialektischen  Charakter 
ihrer  Sprache  ersichtlich  ist.  Die  Zeit,  in  welcher  sie  sich  von  ihren 
Brüdern  an  der  Ostküste  getrennt  haben,  ist  nicht  bekannt,  doch 
kann  dies  noch  nicht  lange  her  sein,  da  sie  sonst  ihre  ethnische 
Eigenheit  wol  kaum  hätten  bewahren  können. 


*  Vgl  „Die  Völker  des  Kaukasus  nach  ihrer  Sprache  und  topographischen 
Verbreitung^',  Russische  Revue,  X.  Jahrg.,  8.  Heft. 

'  N.  von  Seidlitz,  Russische  Revue,  X.  Jahrg.,  8.  Heft,  S.  128. 
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und  schliesslich  sind  es  auch  historische  Belege,  allerdings  in  der 
Form  schwacher  Lichtfunken,  die  uns  zur  Aufklärung  des  Dunkels 
einigermassen  die  Hand  bieten.    Ob  die  Angabe  des  armenischen 
Geschichtschreibers  M.  Kagankatwadzi  bezüglich  des  450  v.  Chr. 
stattgefundenen  Einfalls  der  Khazaren  in  Agwanien  (das  Albanien 
der  Römer  im  östlichen  Kaukasus)  wirklich  jenen  Glauben  ver- 
dient, den  ihr  die  neuem  Forscher  schenken,  und  ob  die  Choziren 
des  Moses  von  Chorene,  die  193 — 213  n.  Chr.  über  Derbend  ver- 
heerend imd  vemsüstend  einfielen,  mit  den  Khazaren  an  der  Wolga 
identificirt  werden  dürfen,  das  wollen  wir  nicht  untersuchen.    Es 
gehört  zu  den  unbestreitbaren  Thatsachen,  und  es  muss  als  Folge 
der  ethnischen  und  geographischen  Verhältnisse  betrachtet  wer- 
den, dass  die  unter  dem  Sammelnamen  Skythen  bekannten  No- 
maden im  Norden  des  Kaukasus  gewiss  schon  vor  Christi  Geburt 
in  Kaukasien  und  von  da  in  Iran  einfielen.    So  erfahren  wir  ans 
Priscus,   dass  schon  der  Hunnenkönig  Attila  einen  Feldzug  nach 
Persien  zu  unternehmen  beabsichtigte,  woraus  sich  auf  eine  frühe 
Bekanntschaft  der  Türken  mit  den  Cultursitzen  im  Kaukasus  und 
dem  Nordwesten  Irans  mit  Sicherheit  schliessen  lässt.    In  schär- 
fer ausgeprägten  Zügen  hat  uns   die  Geschichte  das  Bild  vom 
Einfluss  türkischer  Elemente  in  Transkaukasien  und  dem  heutigen 
Azerbaidschan   nach    dem    Erscheinen   des    Islams   hinterlassen. 
Das  türkische  Volk  der  Khazaren  lag  während  des  ganzen  8.  Jahr- 
hunderts, wie  wir  aus  dem  Derbendnameh  ersehen,  fast  ununter- 
brochen im  Streite  mit  den  verschiedenen  Armeen  der  Chalifen, 
und  im  Jahre  717  n.  Chr.  wollen  gegen  20000  Khazaren  bis  tief 
in  Azerbaidschan  vorgedrungen  sein.  ^   Dies  geschah  während  der 
Regierung  des  Chalifen  Hischam-ben-AbduImeUk,  während  aus  der 
Regierungszeit  Harun-al-Raschid's  bekannt  ist,  dass  die  Khazaren 
aufs  neue  in  Schirwan  einfielen  und  10000  Gefangene  mit  sich 
schleppten.    Angesichts  dieses  häufigen  und  regen  Verkehrs  zwi- 
schen den  Grenzposten  der  iranischen  Bevölkerung  und  der  üral- 
Altaier  im  Norden  des  Kaukasus,  ist  die  Annahme  wol  gestattet, 
dass  einzelne  Türkenstämme  wol  schon  sehr  früh  auf  den  Steppen 
Schirwans,   Mugans  und  Karabags,    mit    einem  Worte   auf  den 
Ebenen  entlang  der  Kura  und  des  Araxes  sich  herumtrieben,  und 
dass  es  demnach  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher 


^  Dorn,  „Nachrichten  über  die  Khazaren^S  citirt  nach  von  Seidlits,  Ros- 
sische  Revue,  XV,  224. 
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Nomenclatur  der  einzelnen  Stämme  und  Geschlechter  erkennen, 
die  einerseits  heute  in  Transkaukasien  unter  russischer  Herr- 
schaft, andererseits  auf  iranischem  Gebiete  unter  Botmässigkeit 
des  Schah  von  Persien  sich  befinden.  So  z.  B.  gibt  es  Scha- 
sewens  in  der  Umgebung  von  Baku  wie  auch  in  der  Provinz  von 
Teheran,  Fars  und  Chamseh;  wir  finden  Kadscharen  im  Dorfe 
Kadschar  im  Schemachaschen  Kreise  wie  auch  in  Mazendran,  wo 
eigentlich  ihr  Hauptsitz  ist;  den  Stamm  Lek  auf  der  Kuraebene 
im  Kreise  von  Göktschai^  wie  auch  in  vielen  Theilen  Persiens; 
schliesslich  den  Stamm  Kengerlu^  in  den  Kreisen  von  Göktschai 
und  Kuba  wie  auch  in  der  Provinz  von  Teheran  u.  s.  w.  Ein 
dritter  Beweiss  Hesse  sich  in  den  physischen  Merkmalen  der 
transkaukasischen  Türken  beibringen,  deren  Physiognomie  und 
sonstige  somatische  Beschaffenheiten  einen  prägnanteren  Stempel 
der  iranischen  Blutvermischung  an  sich  tragen,  als  die  Kumüken 
und  sonstigen  auf  dem  nördlichen  Abhänge  der  grossen  Kaukasus- 
kette befindlichen  Türken,  in  welch  letztem  gewisse  Spuren  des 
eigentlich  ural-altaischen  Typus  häufiger  vorkommen. 

Also  wie  gesagt,  wir  betrachten  die  heutige  türkische  Be- 
völkerung Transkaukasiens  in  Uebereinstimmung  mit  Seidlitz  als 
solche,  die  aus  dem  Süden  zur  Zeit  der  Einfälle  der  Seldschu- 
kiden,  Mongolen,  der  Türken  des  Schwarzen  und  Weissen  Ham- 
mels, der  Sefiden  und  der  Kadscharen  in  die  Niederungen  der 
Kura  und  des  Araxes  eindrangen  und  in  ihren  generischen  Be- 
ziehungen der  überwiegenden  Majorität  nach  turkomanischer  Ab- 
kunft sind,  d.  h.  nicht  ausschliesslich  solche  Turkomanen,  die  wir 
heute  an  der  Ostküste  des  Kaspisees  kennen,  sondern  solche 
Fractionen  dieses  Volksstammes,  die  unter  Seldschukiden,  Dschen- 
giziden  und  Sefiden  von  Azerbaidschan  aus  dahin  gelangten  und 
dort  blieben.  Wann  und  wie  im  heutigen  Azerbaidschan,  dem 
Atropatene  des  Alterthums,  das  altiranische  Volkselement  durch 
das  Türkenthum  verdrängt  worden  wäre,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
SpiegeP  meint,  dass  diese  Einwanderung  erst  in  die  neuere  Zeit 


'  Seidlitz,  a.  a.  0.,  S.  496. 

^  Seidlitz  will  in  diesen  K  eng  er  die  Kangar  (Kd-pioip)  des  Porphyro- 
geüitos  erkennen,  eine  allerdings  vage  Hypothese,  der  wir  auch  deshalb  nicht 
beistimmen  können,  weil  dieser  Theil  der  Petschenegen  im  9.'  Jahrhundert 
am  Pruth  ansässig  war,  später  nach  Pannonien  zog  und  in  den  Magyaren 
aufging. 

'  Spiegel,  Er&nische  Alterthumskunde  (Leipzig  1871),  S.  352. 
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des  Schwarzeu  und  Weissen  Hammels,  d.  h.  der  Karakojunlu 
und  Akkojunlu,  wie  man  richtiger  schreiben  sollte,  sehr  viel 
dazu  beigetragen,  das  letzte  stärkste  Contingent  von  Turkomanen 
aus  der  Steppe  am  Nordrande  Irans  nach  Azerbaidschan  und 
Transkaukasien  zu  verpflanzen.  Einzelne  kleinere  Zuzüge  haben 
noch  während  des  vergangenen  Jahrhunderts  stattgefunden,  doch 
gehen  wir  keinesfalls  fehl,  wenn  wir  annehmen,  dass  schon  zur 
Zeit  Uzun  Hasan's,  folglich  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  das 
türkische  Element  in  Iran  dermassen  vertheilt  gewesen,  wie  wir 
es  heute  vor  uns  sehen. 

Indem  wir  nun  auf  diese  Vertheilung  übergehen,  wollen  wir 
erst  der  Türken  in  Transkaukasien  und  dann  der  in  Iran  Erwäh- 
nung thun.  Vom  südlichen  Abhänge  der  grossen  Kaukasuskette 
bis  zum  Araxes,  d.  h.  bis  zur  Grenze  des  eigentlichen  Iran  sind  die 
Türken  am  zahlreichsten  im  russischen  Gouvernement  von  Baku 
anzutreffen,  zu  welchem  das  alte  Chanat  von  Schirwan  gehört, 
wo  sie  nach  Seidlitz*  304049  Seelen,  folglich  57,45  Procent  der 
Gesammtbevölkerung  ausmachen.  Hier  verbreitet  sich  das  tür- 
kische Element  über  das  Tiefland  der  Flüsse  Kura  und  Araxes 
bis  zum  Wilasch-tschai  im  Lenkoranischen  Kreise.  Sie  wohnen 
ferner  im  Kubaschen  Kreise  auf  der  Ebene  zwischen  den  Flüssen 
Samur  und  Ata-tschai;  im  Gouvernement  von  Eriwan  bis  Sürmeli 
am  obern  Laufe  des  Araxes.  Am  dichtesten  aber  sind  sie,  wie 
gesagt,  auf  der  zwischen  Schamacha,  Nucha  und  Schuscha  sich 
erstreckenden  Ebene  vertreten,  was  sich  dadurch  erklären  lässt, 
dass  hier  im  alten  Ghanate  von  Schirwan  noch  zur  Zeit  der 
Mongolen ,  noch  mehr  aber  während  des  Kampfes  zwischen  den 
Akkojunlu  und  Karakojunlu,  der  eigentliche  Brennpunkt  des  türki- 
schen Lebens  in  Transkaukasien  bestand,  und  daher  dem  Zufluss 
neuer  Ankömmlinge  aus  der  Steppe  am  stärksten  ausgesetzt  war. 
Hier  hat  die  türkische  Bevölkerung  Transkaukasiens  sieh  auch 
am  frühesten  angesiedelt,  was  sich  auch  historisch  nachweisen 
lässt,  wenn  wir  Chanikoff's  Forschungen  in  den  Alterthümem  des 
moslimischen  Kaukasus  in  Betracht  ziehen,  nach  welchen  um 
Schirwan  herum  sich  viel  ältere  Momente  der  moslimischen  Cultur 
vorfinden  als  z.  B.  in  der  Umgebung  von  Eriwan  \  woraus  sich 


»  A.  a.  0.,  S.  494. 

'  Chanikofif,   „Memoire  sur  les   inscriptions   musulmanes  du  Caucase", 
Journal  Asiatique,  5.  Serie,  XX.  Bd. 
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Iranische  Türken:  Turkomanen: 

Chodscha-ali  in  Karabag,  Chodscha-ali  bei  den  Sariken, 

Begdilli  in  Karabag,  Begdili  bei  den  Tekkes, 

Kenger  in  Transkaukasien,  Köngör  bei  den  Tekkes, 

Kara  in  Kerman,  Kara  um  Andchoi  herum, 

Bajat  um  Nischapur  herum,  Bajat  bei  den  Saloren  u.  s.  w., 

was  entschieden  darauf  hinweist,  dass  diese  Stämhie  Iranischer 
Türken  mit  den  gleichbenannten  Turkomanen  verwandt  waren,  ja 
von  denselben  in  directer  Linie  abstammten.  Ausser  diesen  gibt  es 
noch  eine  dritte  Klasse  von  Stammes-  und  Geschlechtsnamen,  die, 
obwol  turkomanischen  Ursprungs,  heute  sich  nicht  auf  der  Steppe 
vorfinden,  wie  z.  B.  die  Au  sc  hären*  (fälschlich  Afschar  geschrie- 
ben), bei  Urumia  und  um  Kelati  Nadiri  herum,  die  gänzlich 
schiitisch  geworden  sind,  d.  h.  zu  Persien  übertraten,  oder  die  der 
Kadscharen,  die  früher  in  der  an  Astrabad  grenzenden  Steppe 
wohnten  und  heute  zerstreut  in  Iran  leben,  und  schliesslich  solche 
Namen,  die  den  aus  der  Steppe  nach  Persien  übersiedelten  und 
in  den  Dienst  der  Könige  von  Persien  getretenen  Türken  erst  zur 
Zeit  ihres  Uebertritts  verliehen  worden,  daher  neuem  Datums 
sind,  wie  z.B.  die  Schasewen,  d.h.  die  den  Schah  lieben,  folg- 
lich Parteigänger  der  Könige  von  Persien  sind. 

Wir  wollen  hier  die  theils  auf  persönlicher  Erfahrung,  theils 
auf  den  Daten  Sir  Justin  SheiPs'^  beruhende  Sammlung  der 
türkischen  Stammesnamen  im  Folgenden  geben:  Kadschar,  Afschar, 
Schahsewend,  Begdilli,  Kara-Papakh,  Kaschkai,  AUahwerdi,  Dscban- 
beglu,  Usanlu,  Abulhassanlu,  Kengerlu,  Dscherruz,  Kellekuh,  Sche- 
kaki,  Kurtbeglu,  Beharlu,  Inanlu,  Kilidsch  und  Dschelair.  In  den 
vergangenen  Jahrhunderten  und  namentlich  zur  Zeit  des  Auf- 
tretens der  Sefiden  scheinen  die  Clanverhältnisse  ihre  Bedeutung 
noch  nicht  eingebüsst  zu  haben,  und  die  einzelnen  Geschlechter 
scheinen,  wie  aus  dem  Laufe  der  geschichtlichen  Begebenheiten 
ersichtlich,  in  compacten  Massen  beisammengelebt  zu  haben  und 


*  %Uuil  Afschar  ist  eine  ebenso  falsche  Transscription  mit  arabischen 

Lettern  wie  ^Lftil   Afghan,  was  eigentlich  Augan  heissen  soll.    Au  schar 

ist   ein   türkisches   Wort  in   der   Bedeutung    von   Sammler,   von  auscha  == 
sammeln. 

^  Glimpses  of  Life  and  Manners  in  Persia  by  Lady  Sheil,  mit  werth- 
vollen  Noten  versehen  von  Sir  Justin  Sheil  (London  185G),  S.  3%— 401. 
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Damm    entgegengesetzt   hatte.      Die    heutige    Dynastie    Persiens 
stammt  von  den  Kadscharen  oberhalb  Astrabads. 

2)  Die  Schasewen,  d.  h.  die  den  Schah  lieben,  richtiger 
Parteigänger  der  Könige  von  Persien,  ein  Name,  der  noch  aus 
der  Zeit  des  ersten  Sefviden  Schah  Ismail  herrührt  und  auf  jene 
Zerklüftung  sich  bezieht,  die  damals  zwischen  den  Türken  dieser 
Gegend  stattgefunden,  indem  die  für  die  schiitische  Sekte  und 
für  die  Sache  der  Akkojunlu  eintretenden  Türken  sich  das  Epi- 
theton Schasewen  beilegten.  Chanikoff's  Behauptung,  dass  es 
irrthümlich  sei,  in  diesem  Volksstamme  eine  besondere  ethnische 
Fraction  zu  entdecken,  ist  daher  ganz  richtig,  denn  die  Schah- 
sewen  sind  aus  den  verschiedensten  Stämmen  der  Türken  Azer- 
baidschans  und  des  Kaukasus  hervorgegangen,  und  der  Stammes- 
rahmen ist  daher  nur  verhältnissmässig  neuem  Datums.  Das 
Gros  der  Schahsewen  wohnt  heute  im  Sommer  auf  den  Abhängen 
des  Berges  Sawallan  bei  Erdebil,  im  Winter  aber  in  der  Zahl 
von  3490  Zelten  (17450  Seelen)  auf  der  Mugansteppe.  *  Ausser 
diesen  befindet  sich  aber  noch  eine  bedeutende  Fraction  in  Iran, 
namentlich  zwischen  Kum,  Teheran,  Kazwin  und  Zendschan,  deren 
Zahl  SheiP  auf  9000  Zelte  angibt.  Sie  scheinen  im  allgemeinen 
das  unruhigste  Türkenelement  Irans  zu  repräsentiren  und  fristen 
zumeist  eine  halb  oder  ganz  nomadische  Existenz. 

3)  Die  Kaschkai  und  Allahwerdis  in  Südpersien,  d.  h.  in 
der  Provinz  Fars,  sind  mit  geringer  Ausnahme  Nomaden.  Der 
Grundstamm  dieses  Volkes  ist  zur  Zeit  der  Atabegs  hier  ein- 
gewandert und  der  Name  Kaschkai,  den  Polak^  irrthümlich 
für  eine  Corruption  des  ursprünglichen  Kaschgari  hält,  ist  ein 
alttürkisches  Wort  und  bedeutet  „Ein  auf  der  Stirn  mit  einem 
weissen  Flecke  versehenes  Pferd"  und  wird  noch  heute  als  Clan- 
bezeichnung bei  den  Turkomanen  angetroffen.  In  der  neuesten 
Zeit  ist  der  Stamm  der  Kaschkais  vom  englischen  Reisenden 
Col.  Oliver  St.  John  besucht  worden,  namentlich  in  ihren  Winter- 
quartieren auf  der  3000  Fuss  hoch  gelegenen  Ebene  unweit  des 


1  Memoire  sur  rethnographie  de  la  Ferse  par  N.  Chanikoff  (Paris  1866), 
S.  10. 

*  Vgl.  Seidlitz,  a.  a.  0.,  S.  497.    Die  Bemerkung,  dass  die  Schahsewen 
den  Sommer  auf  der  Murgansteppe  zubringen,  scheint  ein  Druckfehler  zu  sein. 

8  Vgl.  Sheil,  S.  397. 

*  Specialkatalog  der  Ausstellung  des   persischen  Reiches  (Wien  1873), 
S.  106. 
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nicht  über  die  Nase  zusammenge wachsen,  die  Augen  sind  nicht 
so  fein  geschlitzt,  die  Lider  dicker,  die  Iris  braun,  die  Nase  ist 
kurz  und  dick,  sowol  an  der  Wurzel  wie  auch  an  den  Flügeln, 
die  Backenknochen  und  das  Kinn  breiter,  die  Muskulatur  daselbst 
entwickelter,   die   Lippen   fleischiger,    die   Extremitäten   weniger 
elegant,  das  Skelet  massiver.     Die  Statur  ist  gewöhnlich  höher 
als  die  des  Persers,  der  Knochenbau  und  die  Muskulatur  stärker."* 
Von  ähnlicher  Natur  sind  die  Bemerkungen  von  Seidlitz  bezüglich 
der  Türken  Transkaukasiens,  in  deren  Aeusserm  er  nichts  Gemein- 
sames, Typisches  entdecken  kann.    Sie  repräsentiren  in  leicht  be- 
greiflicher Weise  das  bunteste  Gemisch  der  echt  türkischen  und 
rein  indo-europäischen  Physiognomie,  und  erstere  ist  nur  äusserst 
selten  vertreten.^     Hieimit   stimmen  auch  meine  eigenen  Erfah- 
rungen überein,  nur  möchte  ich  hinzufügen,  dass  längs  der  ganzen 
Nordgrenze  Irans  die  Türken  in  Azerbaidschan  und  in  Chorasan 
viel  mehr  Spuren  des  Nationaltypus  bewahrt  haben  als  z.  B.  die 
Kaschkai  in  Südpersien,   deren   hagere  Gestalt,   längliche  Nase, 
feurige  Augen  und  durchweg  pechschwarzes  Haar  schon  stark  an 
den  sonngebräunten  Südländer  erinnern.    Was  die  fachmässig  vor- 
genommenen anthropologischen  Messungen  anbelangt,  so  enthalten 
die  hierauf  bezüglichen  Daten  des  Commandanten  Duhousset  in 
der  Abhandlung  „fitudes  sur  les  populations  de  la  Perse",  welche 
in  der  „Revue  Orientale  et  Amdricaine"  erschienen  ist,  wol  mehr 
Anhaltspunkte  für  die  Kraniologie  als  für  die  sonstigen  somati- 
schen Eigenheiten  des  Iranischen  Türken. 

•  In  ihrer  Lebensweise  theilen  sich-  die  Iranischen  Türken 
in  zwei  Klassen,  nämlich  in  Sesshafte  und  Nomaden  oder  Ilalb- 
nomaden.  Zu  erstem  gehören  jene  Anwohner  Azerbaidschans, 
Chamses,  Teherans,  Iraks  und  theilweise  auch  Ghorasans,  die  seit 
dem  Einfalle  der  Seldschukiden  und  vielleicht  sogar  früher  noch 
die  Lebensweise  des  iranischen  Elements  angenommen,  in  Städten 
und  Dörfern  sich  niedergelassen  und  dem  Handel,  der  Industrie 
und  dem  Ackerbau  sich  hingegeben  haben.  Es  ist  namentlich  der 
letzterwähnte  Erwerbszweig,  dem  sie  in  jenen  Gegenden  ob- 
liegen, da  sie  auf  der  natürlichen  Stufe  der  Viehzucht  zu  dem- 
selben gelangt  sind,  während  sie  auf  dem  commerziellen  und  in- 


*  Vgl.  Polak,  Persicn.    Das  Land  und  seine   Bewohner  (Leipzig  18(55), 
I,  IG. 

«  Vgl.  Seidlitz,  a.  a.  0.,  S.  498, 
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noch  die  Kara-Gözlü,  Baharlu  und  die  Inanlu,  indem  er  die  lio- 
niadenstämme  folgendermassen  detaillirt.    Die  Kaschkais  theilt  er 
in  Kaschkai  und  in  Chaladsch  und  schätzt  ihre  Zahl  auf  60000  See- 
len.    Die  Inanlu  zerfallen  in  Inanlu   und  Tschihardeh-Tscherig, 
in  der  Gesammtzahl  von  12000  Seelen,  während  er   schliessüch 
die  Baharlu  auf  12500  Seelen  veranschlagt.     Obwol  insgesammt 
als  Hat,  d.h.  Nomaden  bezeichnet,  habe  ich  doch  gefunden,  dass 
sie  in  ihrer  Lebensweise  so  ziemlich  voneinander  abweichen.  Der 
Titel   „Nomade"   im  centralasiatischen   Sinne   des  Wortes   passt 
eigentlich  auf  keine  Fraction  der  iranischen  Wandervölker,  denn 
vor  allem  fehlt  es  hier  an  ausgedehnten  Weiden  und  Triften,  und 
auch  ihr  Viehstand  ist  verschwindend,  wenn  mit  dem  Maassstabe 
der  kirgizischen   oder  turkomanischen  Heerden    gemessen.     Sie 
ziehen  zumeist  Schafe,  weniger  Kamele  und  noch  weniger  Pferde. 
Die  Schafe  bilden  eine  Abstufung  zwischen  dem  mittelasiatischen 
Fettschwanz  und  dem  Schaf  in  Anatolien,   während  ihre  Pferde, 
eine  Mischrasse  des  ursprünglichen  Steppenpferdes  mit  dem  der 
Araber,  in  Behendigkeit  und  Ausdauer  den  Originalen  weit  nach- 
stehen.   Des  Besitzes  der  besten  Pferde  rühmen  sich  die  Schah- 
scwen,  Kadscharen  und  Auscharen. 

Im  ganzen  genommen  macht  der  Anblick  des  türkischen  No- 
maden Irans  einen  kläglichen  Eindruck  auf  den  Beschauer.  In 
dem  langhingestreckten  niedem  Zelte  aus  Rosshaargewebe,  welches 
die  Orientalen  das  Zelt  Abraham's  heissen,  das  von  uns  -aber  das 
„Zigeunerzelt"  genannt  wird,  starrt  uns  nur  das  Bild  der  Armuth 
und  des  Elends  entgegen.  Kein  zierlicher  Filzteppich,  kein  künst- 
lich geschmückter  Zeltengurt,  kein  flatterndes  Symbol  neben  dem 
Pfeiler,  nichts,  ja  nichts  entzückt  hier  das  Auge,  und  tritt  man 
erst  in  gebückter  Stellung  in  das  von  Rauch  geschwärzte  InneiT, 
wo  wir  vergebens  nach  bunten  Teppichsäcken,  reichen  Kleidungs- 
stücken und  zierlich  geschnitzten  Hausgeräthen  suchen,  so  muss 
es  sofort  klar  werden,  dass  wir  solche  türkische  Nomaden  vor 
uns  haben,  deren  Wanderungsgebiet  schon  seit  Jahrhunderten  ein- 
geengt, und  die  daher  infolge  der  sie  umgebenden  sesshaften  Be- 
völkerung, ohne  die  ewige  Wanderlust  aufzugeben,  den  eigentlichen 
Geist  der  primitiven  Lebensweise  schon  längst  eingebüsst  haben. 


in  Telieran  lithographirten  Schrift  über  die  Geographie  von  Fars.  Diese 
Arbeit  ist  bezüglich  Südpersiens  interessant  und  der  Aufmerksamkeit  unserer 
Gelehrten  würdig. 
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Türke  vom  südlichen  Lanier  sofort  auffallen  und  alle  seine  Mühe, 
sich  geschmeidig,  listig  und  geistreich  zu  geberden,  geht  neben 
der  ihm  angeborenen  Plumpheit  und  Offenherzigkeit  verloren. 
Diese  Wahrnehmung  kann  man  selbst  an  den  Städtebewohnem 
von  Tebriz,  Teheran  und  Hamadan,  trotz  des  unmittelbaren  Ein- 
flusses der  iranischen  Bildungscentren,  machen,  während  der  Land- 
bewohner vom  türkischen  Nationalcharakter  noch  viel  prägnantere 
Spuren  bewahrt  hat,  ja  in  seinem  Sittengemälde  mitunter  an  den 
Turkomanen  auf  der  Steppe  j-echt  lebhaft  erinnert. 

Diese  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  auf  gewisse  Gebräuche  im 
Familienleben,  so  z.  B.  auf  gewisse  Segenssprüche,  die  beinahe 
ganz  identisch  lauten,  auf  das  Ceremoniell  bei  der  Geburt  eines 
Kindes,  beim  Heimführen  der  Braut,  und  namentlich  in  den  Ge- 
setzen der  Gastfreundschaft,  die  der  iranische  Türke  viel  gewissen- 
hafter beobachtet  als  der  Perser.  So  ist  auch  das  Wort  des 
Türken  viel  zuverlässiger  und  selbst  seine  Lüge  wird  infolge  der 
Plumpheit  und  Ungeschicklichkeit  minder  gefährlich  als  die  des 
überaus  glatten  und  schlauen  Persers.  In  der  Sucht  nach  eitlem 
Tand  und  verfänglichem  Luxus  mag  es  dem  Perser  hier  und  da 
gelingen,  sich  ein  Ansehen  zu  verschaffen,  doch  wahre  Mannes- 
würde und  imponireude  Fertigkeit  ist  nur  dem  Türken  eigen. 
Diesen  Eigenschaften  verdankt  er  auch  schon  seit  Jahrhunderten 
die  Herrschaft  in  Iran,  wo  er  das  eigentliche  kriegerische  Element 
repräsentirt,  da  die  ganze  Armee  des  Schahs  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  aus  Türken  besteht. 

Dieses  passt  noch  mehr  auf  die  nomadische  Fraction  der 
iranischen  Türken.  Schon  der  Umstand,  dass  einzelne  Stämme, 
ungeachtet  der  localen  Schwierigkeit  und  des  mächtigen  socialen 
Einflusses,  der  sesshaften  Lebensweise  abhold  geblieben,  spricht 
am  besten  für  das  Urtürkenthum  dieser  Leute,  von  denen  nur  die 
obersten  Spitzen  von  der  persischen  Cultur  beleckt,  die  Massen 
abersuur  im  Habitus,  nicht  aber  in  der  Denkungsweise  und  in 
den  Sitten  von  ihren  Stammesgenossen  auf  der  Steppe  sich  unter- 
scheiden. Ihr  Hang  nach  Abenteuern  ist  unbändig,  Krieg  und 
Raubzüge  sind  das  Ideal  ihres  Lebens,  und  in  der  Monotonie  des 
tage-  und  monatelang  dauernden  Müssigganges  gibt  ihnen  nur  die 
Sorge  um  das  Pferd  und  um  die  Waffen  einige  Zerstreuung.  W^ol 
führen  sie  die  Weislieitssprüche  Saadi's,  Hafiz'  und  anderer  per- 
sischer Dichter  im  Munde,  in  ihrem  Innern  jedoch  sind  die  alttür- 
kischen Kernsprüche  eingegraben  und  diese  befolgen  sie  als  Norm 
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kische  Gedicht  mit  der  Sprache  des  Historikers  Neschri,  welcher 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gelebt,  vergleichen 
und  diesen  beiden  türkischen  Sprachproben  das  heutige  Azer- 
baidschanischc  gegenüberstellen,  so  wird  es  dem  mit  der  tür- 
kischen Sprache  auch  nur  flüchtig  Bekannten  sofort  klar  werden, 
dass  die  beiden  erwähnten  altern  türkischen  Texte  in  grammati- 
kalischer und  lexikalischer  Beziehung  dem  heutigen  Dialekt  der 
Iranischen  Türken  auffallend  nahe  stehen.  Mit  der  Zeit  natürlich 
hat  das  Osmanische  infolge  specieller  Cultureinflüsse  und  einer 
separaten  Weiterentwickelung  vom  gemeinsamen  Dialekt  sich 
immer  mehr  und  mehr  entfernt,  während  das  Azerbaidschanische 
in  seinem  Grund wesen  stationär  geblieben,  d.  h.  das  Osmanische 
hat  sein  Lautsystem  gewissermassen  verfeinert  und  einzelne  heute 
nur  noch  im  Uigurischen  nachweisbare  Formen  beibehalten,  wäh- 
rend das  nie  besonders  gepflegte  Azerbaidschanische  theils  rauhere 
Kehl-  und  Zischlaute,  theils . wieder  solche  Formen  bewahrt  hat, 
die  es  zum  Uebergangspunkt  zwischen  Ost-  und  Westtürkischem 
machen,  und  ihm  den  speciell  dialektischen  Charakter  verleihen. 
So  z.  B.  klingt  das  h  der  Osmanen  im  Munde  der  Azerbaidschaner 
durchweg  wie  cä,  denn  er  sagt  bach  (sieh),  tschoch  (viel)  anstatt 
bak  und  tschock,  anstatt  des  gelmisch  (gekommen),  gör- 
müsch  (gesehen)  der  Osmanen  gebraucht  er  in  der  Umgangs- 
sprache gelib-men,  görüb-men,  anstatt  der  negativen  Form 
gelmem,  görmem  sagt  er  gelmerem,  görmerem  u.  s.w.,  mit 
einem  Worte  lauter  solche  Eigenheiten,  die  im  Grunde  genommen 
das  beiderseitige  Verhältniss  dieser  Mundarten  nur  als  Platt- 
sprache erschdnen  lassen,  und  in  der  That  ist  die  Verständigung 
zwischen  Osmanen  und  Azerbaidschanern  viel  leichter  als  zwischen 
letztern  und  Turkomanen.  Da«s  bei  den  Iranischen  Türken  an- 
gesichts des  starken  Einflusses  der  pei'sischen  Literatur  von  rein 
national -türkischen  Erzeugnissen  nur  schwer  die  Rede  sein  kann, 
braucht  wol  kaum  gesagt  zu  werden.  Erstens  ist  die  Zahl  der 
türkischen  Schöngeister  und  Gelehrten  Irans  eine  verschwindend 
kleine,  und  zweitens  pflegen  dieselben,  um  dem  herrschenden 
Bildungston  zu  entsprechen,  sich  zumeist  der  persischen  Sprache 
zu  bedienen.  Eine  Ausnahme  hiervon  bilden  einige  Dichter,  wie 
Fuzuli,  Bidil,  Meschreb,  einige  Elegien-  und  Passionsspieldichter 
und  jene  Gattung  von  Sängern,  deren  Dichtungen  Adolf  Berg6^ 


'  Vgl.  Dichtungen  transkaukasischer  Sänger  des  18.  und  19.  Jahrhon- 
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Ich  sah  ihr  hyacintheiiähnlichcs  Wunderbild 
Und  es  gleicht  einer  Zeichnung  von  Gottes  Hand. 

2.   Ghazeli  Kaijan. 

Kaijan  almisch  elinc  ej  gözttm  ol  jari  gör 
Hemneschin  olmusch  oturmusch  jar  ilcn  agjari  gör 
Od  VC  SU  toprak  ve  jeldir  tschunki  isbati  numuh 
Özine  nisbct  kajinnisch  adami  huschijari  gör 

d.  h. : 

O  Auge!  sieh  die  Holde,  die  eine  Pfeife  in  die  Hand  genommen, 
0  sieh  doch,  wie  Freund  und  Nebenbuhler  sich  traulich  zu  mir  gesetzt , 
Feuer  und  Wasser,  Erde  und  Wind  sind  deren  Beweise, 
O  sieh  die  Nüchternheit,  die  der  Mensch  sich  zum  Muster  genommen! 

3.   Warsaki. 

Dschanimde  bugün  dschauilc  dschanan  birikibdir 
Hemdem  oluban  derdile  derman  birikibdir 
Ben  rütbci  fanus  oluban  wadi'  aschkde 
.Tandirdi  beni  nale  we  figan  birikibdir 

d.  h.: 

Heute  hat  bei  mir  sich  Seele  und  Liebe  vereint. 

Sich  befreundend  haben  Sclimerz  und  Heilmittel  sich  vereint. 

Ich  ward  eine  Fackel  im  Thale  der  Liebe, 

Sie  entzündete  mich,  Klag'  und  Seufzer  haben  sich  voreint. 

Wie  aus  diesem  Texte  ersichtlich,  ist  die  Sprache  dieser  in 
Azerbaidsehan  stark  verbreiteten  Verse  von  dem  Osmanischen  fast 
gar  nicht  verschieden,  mit  Ausnahme  etwa  einiger  Lautdifferenzen 
und  des  Wortes  ^'Lw^l^  Warsaki  *  =  Gedicht,  Ghazcl,  welches  nur 

im  Osttürkischen  vorkommt. 

Was  nun  die  letzterwähnte  Poesie,  nämlich  die  epische  Samm- 
lung der  Lieder  des  zugleich  Nationalhelden  und  Nationalbanlen 
Köroglu  anbelangt,  so  habe  ich  dieselben  von  der  Turkomanen- 
steppc  bis  ans  Mittelländische  Meer  in  der  verschiedensten  Weise 
singen  hören,  indem  Köroglu  bald  als  Schiitc,  bald  als  Sunuite 
gefeiert  wird,  bald  als  Steppensohn,  bald  im  Dienste  des  Schah, 
bald   wieder  als  Kämpe   der  Sultane   von  Konstantinopel,   aber 


'  Budagow  versucht  dieses  Wort,  das  ihm  zuerst  durch  meine  „Oag&- 
taischcn  Sprachstudien^*  bekannt  geworden,  vom  Persischen  «^  und  ^IAav  = 

Gleickgcwicht  abzuleiten.  Ich  kann  dieser  Ftymologic  nicht  beistimmen,  ob- 
wol  ich  es  ebenfalls  für  ein  Lehnwort  halte.  Warsaki  kommt  übrigens 
schon  bei  Newai  vor. 
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Kirat  ist  deinen  Händen  entnommen 

Zerschlage  den  Kopf  dir,  o  Körogla! 
Kirat  kannst  du  nur  von  Gott  dir  erbitten 

Kirat,  dessen  Schweif  ein  wahrer  Rosenstrauss. 

2. 

Turkistan  ilinde  eli  saldigim 

Ümrüm  nen  besledigim  Eärat  gel! 
Sen  düschmenin  bir  Tekkenin  elinde 

Ümrüm  nen  besledigim  Kirat  gel! 
Bir  Batman  demirden  tschektim  demini 

Adschuklan  ütsch  gün  jemez  jemini, 
Kirk  agatschdan  bilindirmez  nemini 

Ümrüm  neu  besledigim  Kirat  gel! 

d.  h.: 

0  du,  den  ich  in  Turkestan  bekommen, 

Den  ich  mit  meinem  Leben  genährt,  o  Kirat,  komm! 
Du,  der  du  in  die  Hand  eines  feindlichen  Tekke  gerathen, 

Den  ich  mit  meinem  Leben  genährt,  o  Kirat,  komm! 
0  du,  dessen  Zaum  einen  Centner  schwer, 

Der  drei  Tage  hungernd,  ohne  Futter  bleibt, 
An  dem  man  den  vierzig  Meilen  langen  Marsch  nicht  kennt. 

Den  ich  mit  meinem  Leben  genährt,  o  Kirat,  komm! 

Neben  diesen  Liedern  des  Köroglu  gibt  es  noch  Hoehzeits- 
gesänge,  Weltgesänge,  Parabeln  und  Sprüche,  die  im  Munde  der 
Iranischen  Türken  leben,  und  die  iusgesammt  auf  turkomanischen, 
respective  centralasiatischen  Ursprung  zurückzuführen  sind,  denn 
so  wie  der  iranische  Einfluss  auf  das  Physikum  stets  nur  von 
äusserlicher  Wirkung  gewesen,  ebenso  hat  die  jahrhundertealte  per- 
sische Lehrerschaft  auf  das  Sittengemälde  und  auf  die  Denkungs- 
weise  nur  obei-flächlich  zu  wirken  vermocht.  Trotz  all  der  bittern 
Feindschaft  zwischen  schiitischen  Türken  und  ihren  sunnitischen 
Brüdeni  im  Nordosten,  trotz  all  des  grenzenlosen  Fanatismus, 
welcher  diese  beiden  Sekten  seit  400  Jahren  zerfleischt,  steht  der 
Iranische  Türke  dennoch  viel  näher  zu  seinen  mittelasiatischen 
Stammesgenossen  als  der  Osmane.  Er  wird  daher  von  letztem 
wegen  seiner  Rauheit  in  Sprache  und  Sitten  bekrittelt  und  ver- 
spottet, doch  braucht  er  dessen  sich  nicht  zu  schämen,  denn  in 
rein  ethnischer  Beziehung  ist  er  seinem  Urspnmge  treu  geblieben, 
was  vom  Osmanen  wol  nicht  behauptet  werden  kann.  Allerdings 
liat  der  iranische  Cultureinfluss  auf  die  Sitten  und  auf  die 
Denkungsart  auch  verfeinernd  gewirkt,  und  namentlich  ist  dies  in 
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manchen  Volksdichtungen  zu  bemerken,  bei  welchen  die  primitive 
Natur  der  schlichten  türkischen  Muse  mit  iranischer  Kunst  ge- 
paart, reizende  Compositionen  geschaffen  hat,  wie  z.  B.  die  fol- 
gende: ^ 

Text. 

1.  Aj  dolanir  batmaka 
Jachum  gelir  jatmaka 
Ellerimi  ögrenibdir 
Memclcrni  ojnatmaka. 

2.  Aj  dögfilüm,  ildizim 
Gelin  dögtilttm,  kizim 
Kapuda  duran  oglan 
Gel  itscheri  jalkizim. 

3.  Araktschini  jan  kojar 
Götörüb  0  jan  kojar 
Bir  öpüschdttn  ötürü 
Üregime  kan  kojar. 

4.  Bu  daguft  0  jttzünde 
Dsclüran  otar  düzünde 
Men  jarimi  tanirem 
Koscha  hal  war  üzünde. 

Uebersetzung. 

1.  Der  Mond  bewegt  im  Kreise  sich,  um  unterzugehen, 
Ich  bin  schläfrig  und  möchte  gern  schlafen  gehen. 
Meine  Hände  die  haben  es  erlernt. 

Deine  Brüste  tanzen  zu  lassen. 

2.  Ich  bin  kein  Mond,  ich  bin  ein  Stern, 

Ich  bin  keine  Braut,  bin  eine  Jungfer  nur; 
0  Jüngling,  der  du  am  Thore  stehst. 
Komm  herein,  ich  bin  allein! 

3.  Das  Käppchen  hat  sie  seitwärts  aufgesetzt 

Und  legt  es  schelmisch  bald  auf  die  andere  Seite  hin; 

Ach,  ob  eines  einzelnen  Kusses, 

Hat  sie  das  Herz  in  Blut  mir  gebadet. 


*  Dieses  Gedicht  und  manche  andere  Notizen  ühcr  die  Azerbaidschaner 
Terdanke  ich  meinem  ausgezeichneten  Freunde  Herrn  Emil  Hernay,  fran- 
zösischen Consul  in  Tebris,  einem  Mann  von  seltener  Bildung,  der  über  Land 
ond  Leute  in  Persien  so  viel  Erfahrungen  gesammelt  hat,  wie  vielleicht  kein 
zweiter  Eorop&er  der  Gegenwart. 
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4.   Das  Muttermal  auf  deinem  Gesicht 

Gleicht  der  auf  der  Steppe  weidenden  Gazelle, 
Ja  ich  kenne  meine  Holde  genau, 
Denn  ein  Doppelmal  hat  sie  im  Gesicht. 

Bezüglich  der  Zahlenverhältnisse  der  Iranischen  Türken 
wird  es  dem  Leser  einleuchten  müssen,  ^ass  hier,  in  Anbetracht 
des  absoluten  Mangels  an  statistischen  Daten  im  eigentlichen  Iran, 
wo  eine  Volkszählung  bisher  weder  unternommen,  ja  auch  nicht 
einmal  versucht  worden  ist,  nur  von  den  unter  russischer  Verwal- 
tung befindlichen  Türken  in  Transkaukasien  die  Rede  sein  kann. 
Nach  den  neuesten  Angaben  des  Herrn  N.  von  Seidlitz^  beträgt 
die  Zahl  der  Iranischen  Türken: 


im 

Daghestan 

19700 

jy 

Gouvernement  Baku    .... 

304800 

V 

„             Jelisawetpol  .    . 

357900 

)i 

„             Eriwan.    .    .    . 

213900 

« 

Tiflis     .... 

63700 

« 

Bezirk  Sokatal 

15700 

Summa: 

975700 

folglich  nahezu  eine  Million  Seelen,  wozu  selbstverständlich 
die  in  religiöser  und  nationaler  Beziehung  mit  den  Azerbaidscha- 
nern  engverwandten  Karapapak  =  d.  h.  Schwarzmützen,  eine 
halbnomadische  Bevölkerung  zwischen  Alexandropol  und  Kars, 
ungefähr  (ioOO  Seelen  stark,  so  wie  die  Terekme,  bei  N.  von 
Seidlitz  fälschlich  Tarakama  genannt,  mit  eingerechnet  sind.  Diese 
Terekme,  in  numerischer  Beziehung  zum  mindesten  so  stark  wie 
die  Karapapak,  treiben  sich  zwischen  Achalzich  und  Alexandropol 
herum,  dehnen  aber  ihre  Streifzüge  oft  bis  in  das  Gebiet  der 
ottomanischen  Kurden  aus,  und  gehörten  ehedem  zu  den  gefurch- 
testen Ilaubrittern  dieser  Gegend.  Wie  aus  ihrem  Namen  (Terekme, 
richtiger  Terakeme  «♦S^Lj,  der  arabische  Plural  von  vi>^-*^'  Turk- 
man)  ei-sichtlich,  sind  sie  Turkomanen  von  Ursprung,  die  vor  nicht 
langer  Zeit,  etwa  im  vergangenen  Jahrhundert,  in  den  südwest- 
lichen Kaukasus  verschlagen  wurden  und  je  nach  den  Umständen 
bald  die  russische,  bald  die  persische  Botmässigkeit  anerkannten. 
Ihren  turkomanischen  Ursprung  bekundet  erstens  ihre  Sprache, 
die  stark  an  die  Mundart  der  Jomut(»n   erinnert.,   zweitens   ihre 


^  Kussische  Revue,  X.  Jahrg.,  8.  Heft 
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Religion,  da  sie  zum  grössten  Theile  sich  noch  lieute  zur  sunni- 
tischen Sekte  bekennen,  trotzdem  sie  überall  von  Schiiten  umgeben 
sind.  In  ihrem  Physikum  gleichen  die  Terekmes  den  Turkomanen 
um  Diarbekr  herum. 

Was  nun  das  Zahlenverhältniss  der  auf  iranischem  Gebiete 
lebenden  Türken  anbelangt,  so  stehen  uns  allerdings  nur  sehr 
vage  Muthmaassungen  zur  Verfügung,  doch  sind  dies  Muth- 
maassungen,  die  von  der  Geschichte  und  von  den  herrschenden 
Principien  in  den  ethnischen  Configurationen  ihre  Berechtigung 
finden.  Es  ist  nämlich  ausser  allen  Zweifel  gestellt,  dass  in  der 
nördlichen  Hälfte  Irans,  vom  Einfall  der  Mongolen  bis  zur  Gegen- 
wart, das  türkische  Element  vorhen'schend  gewesen,  wenngleich 
die  Hauptstädte  Chorasans,  wie  Meschhed,  Nischabur,  Sebze- 
war  u.  s.  w.,  ihren  iranischen  Charakter  zu  bewahren  gewusst  haben. 
Diese  Wahrnehmung  hat  schon  Chardin  im  17.  Jahrhundert  ge- 
macht^ und  selbst  die  italienischen  Reisenden  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts ^  lassen  in  ihren  Berichten  Aehnliches  merken,  und  da  dies 
bis  in  die  Gegenwart  so  geblieben  ist,  so  glauben  wir  keinesfalls 
zu  irren,  wenn  wir  die  Gesammtzahl  der  Türken  in  Iran,  wozu 
der  König  sammt  Familie  gehört,  auf  2  Millionen,  oder  unter 
Hinzurechnung  der  kaukasischen  Azerbaidschaner  auf  3  Millionen 
Seelen  veranschlagen. 


*  Vgl.  folgende  werthvolle  Publicationen  der  Ilakluyt  Society:  a)  A  Nar- 
rative  of  Italian  Travels  in  Pcrsia  in  the  15**»  and  K»*'»  Century;  h)  Travels 
to  Tana  and  Persia  by  J.  Barbaro  and  A.  Contarini  (London  1873). 
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Osmanen. 


1. 

Diese  zumeist  nach  dem  Westen  vorgeschobene  Fraction  des 
Türkenvolkes,  in  welcher  das  Abendland  zuerst  den  Türken 
kennen  gelernt,  gehört  dem  ural-altaischen  Yolksstamme  eigent- 
lich nur  dem  Namen,  nicht  aber  dem  Wesen  nach  an,  denn  für 
den  Ethnographen  repräsentirt  der  heutige  Osmane  einen  solchen 
Menschen,  in  dessen  Adern  ein  verschwindend  kleiner  Theil  tür- 
kischen Blutes  fliesst,  dessen  Physikum  auch  nicht  die  geringste 
Spur  des  typischen  Türken  aufweist,  und  dessen  türkische  Natio- 
nalität daher  eigentlich  nur  im  politischen  Sinne  des  Wortes  zu 
nehmen  ist.  Dort,  wo  wir  eine  politische  und.  keine  ethnische 
Nation  vor  uns  haben,  kann  die  ethnologische  Forschung  nur  auf 
dem  Gebiete  der  politischen  Geschichte  sich  bewegen,  indem  wir 
vor  allem  jene  geschichtlichen  Begebenheiten  kennen  müssen,  aus 
welchen  die  in  Frage  stehende  Gesellschaft  als  ein  gemeinsamer 
politischer  Körper  hervorgegangen  und  als  politische  Nation  sich 
constituirt  hat.  Bei  den  Osmanen  müsste  als  Ausgangspunkt 
unserer  hierauf  bezüglichen  Forschungen  jener  Zeitpunkt  genommen 
werden,  in  welchem  Er-tograul,  richtiger  sein  Sohn  Osman,  den 
Grund  zum  spätem  osmanischen  Staate  gelegt  hatte.  In  diesem 
Falle  würden  wir  die  Urssprungsgeschichte  des  ottomanischen 
Staates  am  richtigen  Punkte  begonnen  haben;  doch  da  wir  an- 
gesichts unserer  ethnologischen  Aufgabe  uns  nicht  mit  Osmanen, 
sondern  mit  Türken  beschäftigen,  d.  h.  nicht  den  Beginn  des 
osmanischen  Staats,  sondern  das  erste  Auftreten  der  Türken  in 
Kleinasien  vor  Augen  haben,  so  müssen  wir  um  circa  200  Jahre 
in  der  Geschichte  zurückgreifen  und  das  Erscheinen  der  Seld- 
schukiden  als  jenen  Zeitpunkt  betrachten,  in  welchem  das  tür- 
kische Volkselement   in   grossem   Massen    auf  den  Gefilden   Ar- 
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Neschri's  Angabe  der  früher  erwähnte  Kok  Alp -Chan  (=  Fürst 
Grünheld),  der  170  Jahre  vor  dem  Auftreten  Dschengis -  Chans 
nach  Armenien  hinzog.  Als  nun  Sintai  Bahadur  Persien  über- 
fiel, flüchtete  Suleiman,  der  Sohn  Kok  x\lp's,  nach  Rum  und 
nomadisirte  mit  50000  Wanderfamilien  in  den  Bergen  zwischen 
Erzerum  und  Erzingian,  bis  sie  endlich  in  Ermangelung  von 
Weideplätzen  auf  der  Suche  nach  einer  bessern  Heimat  gegen 
Osten  zu  wenden  sich  genöthigt  sahen.  Auf  diesem  Wege  nun 
starb  Suleiman  eines  plötzlichen  Todes,  bei  Dschaabar  an  den 
Grenzen  Syriens  am  Ufer  des  Euphrat,  und  der  Ort,  wo  er  be- 
graben wurde,  hiess  noch  zur  Zeit  Neschri's  Mezari-Türk  (das 
Türkengrab).  Suleiman  hinterliess  vier  Söhne:  Sonkar-tigin,  Gün- 
togdu,  Er-tograul  und  Dundar',  von  denen  die  beiden  letztem 
mit  400  Familien  nach  Sürmeli  am  obern  Euphrat  sich  begaben, 
während  die  übrigen  theils  in  die  Wüste  von  Syrien  sich  zurück- 
zogen, deren  Nachkommen  noch  heute  als  Turkomanen  sich  dort 
aufhalten,  theils  aber  nach  Osten  hin  sich  gewendet  hatten.  Von 
Er-tograul  speciell  wird  berichtet,  dass  er  infolge  der  Dienste,  die 
er  dem  von  den  Mongolen  hart  bedrängten  Sultan  Ala- eddin  ge- 
leistet, mit  dem  Bezirke  von  Kardscha-Dag  (der  Rehberg) ^  be- 
lehnt worden;  er  war  es,  der  den  Grundstein  zur  osmanischen 
Herrschaft  gelegt,  obwol  die  Dynastie  und  das  Staatsgebäude  nach 
seinem  Sohne  Osman  benannt  worden  war. 

Wenn  wir  daher  das  erste  Auftreten  der  eigentlichen  osma^ 
nischen  Türken  unter  Suleiman  Schah  auf  das  Jahr  611  (1214) 
oder  auf  616  (1219)  setzen,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden, 
dass  andere,  d.  h.  seldschukische  Türken  schon  unter  Tograul  Beg, 
dem  Enkel  Seldschuk's,  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhun- 
derts in  Kleinasien  einfielen  und  unter  der  Regierung  Alp  Ars- 
lan's  nach  einem  über  Romanus  Diogenes  erfochtenen  glänzenden 


*  Diese  Namen  werden  znmelst  falsch  geschrieben,  k^aam*  soll  richtiger 
Schonk&r  =  Falke,  J^yAJp  %l  £r-tograul  =  der  Männerzerstückler  heissen. 

6ün-togdu  =  Sonnenaufgang  ist  auch  der  Name  eines  uigurischen  Prinzen, 
wie  aus  dem  Kudatku  Bilik  ersichtlich  ist. 

'  Karadscha  wird  bei  Zinkeisen  (Geschichte  des  Osmanischen  Reiches, 
I,  61)  iälschlich  mit  Schwarzenberg  übersetzt,  in  welchen  Fehler  auch  Köldeke 
in  seiner  Uebersetzung  von  Neschri  verfällt,  wo  wir  (Zeitschrift  der  Deut- 
schen morgenländischen  Gesellschaft,   XIII,   193)  &:^l%i*  =  Schwarzburgen 

lesen,  während  och  karadscha  auf  türkisch  Reh  heisst. 
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als  nach  einem  beinahe  20Qjährigen  Kampfe  der  griechischen 
Kaiser  gegen  das  Türkenthum  die  Ginmdlage  der  griechischen 
Kirche  imd  Nationalität  stark  erschüttert  worden  und  der  letzte 
Hoffnungsstrahl  auf  Befreiung  von  den  rauhen  Fremdlingen  aus 
dem  Osten  gänzlich  geschwunden  war. 

Leider  geben  uns  weder  die  moslimischen  noch  die  byzanti- 
nischen Geschichtschreiber  jener  Zeit  auch  nur  den  kleinsten  An- 
haltepunkt,  um  bezüglich  der  Art  und  Weise  oder  der  Zeitdauer 
der  Turkisinmg  Anatoliens  sich  nur  einigermassen  orientiren  zu 
können,  und  jede  hierauf  bezügliche  Hypothese  beruht  nur  auf 
Folgerung  von  andern  ähnlichen,  uns  besser  bekannten  Umgestal- 
tungsprocessen.  Im  ganzen  genommen  waren  es  Armenier  und 
Griechen,  welche  der  Turkisirung  am  meisten  ausgesetzt  waren, 
während  das  semitische  Element  im  Süden,  die  Kurden  im  Osten, 
und  die  Kaukasier  im  Norden  nur  als  geringere  und  später  an- 
gelangte Bestandtheile  zu  betrachten  sind.  Selbst  bezüglich  der 
ersterwähnten  zwei  christlichen  Völkerschaften  müssen  wir  be- 
merken, dass  Gross-  und  Kleinarmenien,  indem  es  theils  wegen 
der  mehr  gebirgigen  Natur  seines  Bodens,  theils  auch,  weil  es  im 
Norden  bis  zur  Kura  an  das  in  Sprache  und  Glauben  verwandte 
starke  ethnische  Element  sich  anlehnen  konnte,  trotz  der  häufigen 
Einfälle  grosser  Türkenhaufen,  der  gewaltsamen  Umgestaltung  we- 
niger zugänglich  gewesen  sind,  als  die  griechische  Einwohnerschaft 
des  alten  Mysiens,  Bithyniens,  Lydiens,  Kariens,  Phrygiens,  Pam- 
phyliens  und  Ciliciens,  die  im  Verlauf  von  kaum  hundert  Jahren 
der  Turkisirung  mit  riesigen  Schritten  entgegeneilten,  und  1334 
konnte  Sauudo  schon  die  Behauptung  machen,  dass  im  ganzen 
westlichen  Kleinasien  Philadelphia  allein  griechisch  geblieben  sei.^ 
Unter  den  Ursachen  dieser  ausserordentlichen  Erscheinung  wollen 
wir  in  erster  Reihe  der  traurigen  politischen  und  religiösen  Ver- 
wahrlosung erwähnen,  in  welcher  Kleinasien  unter  der  verkom- 
menen Herrschaft  von  Byzanz  zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens  der 
seldschukischen  Türken  sich  befand.  Die  häufigen  und  schmäh- 
lichen Niederlagen  der  kaiserlichen  Heere,  die  schrecklichen  Ver- 
heerungen der  osmanischen  Kriegshorden,  vor  denen  der  aime 
griechische  Bauer  sich  theils  in  die  festen  Städte,  theils  gegen 
(äie  See  hin  geflüchtet  hatte,  mussten  auf  die  griechische  Bevölke- 
rung in  hohem  Maasse  entmuthigend  wirken,    ebenso   wie   der 


*  Vgl.  Dr.  W.  Ileyd,  Geschichte  des  Levantelhandels,  I,  587. 
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wurden.  Die  zum  Islam  übergetretenen  Griechen  hatten  aller- 
dings eine  Zeit  lang  ihre  Sprache  und  Sitten  bewahrt,  und  wir 
linden  selbst  heute  noch  moslimische  Griechen,  die  in  der  Sprache 
Homer's  den  arabischen  Propheten  verherrlichen',  doch  wo  das 
türkische  Element  starker  vertreten  war,  da  war  an  einen  langem 
und  zähem  Widerstand  um  so  weniger  zu  denken,  weil  eigentlich 
erst  nach  dem  Auftreten  der  Osmanen  die  gewaltsame  Bekehrung 
grössere  Dimensionen  angenommen  hatte,  indem  mit  dem  Siege 
dieser  Dynastie  die  von  den  einzelnen  türkischen  ParteifÜhreni 
früher  gewährte  Toleranz  allmählich  aufgehört  hatte.  Abgesehen 
daher  von  der  Schaffung  des  Janitscharencorps,  das  bekannt- 
lich aus  jungen  Christen  bestand,  waren  es  nicht  so  sehr  die 
seldschukischen,  sondern  die  osmanischen  HeiTScher,  die  das 
Werk  der  Turkisirung  mit  Energie  und  mit  Erfolg  betrieben, 
denn  bei  ihnen  hatte  die  Idee  einer  Staatenbildung  im  Westen 
Asiens  eine  festere  Form  angenommen  als  bei  den  Nachkonmien 
Seldschuk's,  die  in  cultureller  und  politischer  Beziehung  immer 
an  dem  Osten  hingen.  Dadurch,  dass  ein  Theil  der  griechischen 
Bevölkerung  noch  zur  Zeit  Osman's  vor  den  verheerenden  Ein- 
fallen der  Türken  zuerst  an  die  Küste  und  von  hier  ins  euro- 
päische Festland  sich  geflüchtet  hatte,  wurde  das  Innere  Ana- 
toliens  stark  entvölkert',  und  als  diese  Lücken  später  mittels 
gewaltsamer  Ansiedelungen  aus  Europa  und  aus  andern  neuem 
Eroberungen  der  Osmanen  ausgefüllt  wurden,  da  konnte  bei 
den  neuangekonmienen  ethnischen  Elementen  nur  die  türkische 
Nationalität  tonangebend  werden  —  das  Türkenthum,  welches  mit 
dem  Islam  gleichbedeutend  war,  und  kiaft  der  streng  militärischen 
und  hierarchischen  Verfassung  in  auffallend  kurzer  Zeit  nivelli- 
rend  wiiken  musste. 

Wäre  das  griechische  Element  Kleinasiens  von  seinen  Glau- 
bens- und  Stammesgenossen  im  Westen  nicht  durch  die  See  ge- 
trennt gewesen,  und  hätte  es  sich  an  die  ununterbrochene  Kette 
glaubensverwandter  Elemente  anlehnen  können,  wie  dies  in  Grie- 


tem  Griechen  von  den  Türken  verliehen  worden.  Vou  MichaU  Kose  ist  spä- 
ter die  einflussreiche  osmanische  Familie  Mihaloglu  (Michailssohn)  entstandeiL 

'  Solche  Orte  sind  z.  B.  Isparta,  im  Bezirk  von  Adalia,  .deren  griechi- 
sche Einwohner  nicht  nur  Mohammedaner,  sondern  fanatische  Anh&nger 
dieses  Glaubens  sind. 

<  Vgl  Zinkeisen,  I,  80. 
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der  dem  Tttrkenvolk  eigenen  physischen  Charakteristik  wol 
wenig  zu  suchen  haben,  ja,  dass  wir  dieselben  als  eine  solche 
Mischrasse  betrachten  müssen,  bei  welcher  der  ural-alj^ische  ür- 
typus,  auf  den  die  fremd  -  ethnischen  Elemente  aufgepfropft  wur- 
den, sich  schon  dermassen  verwischt  hat,  dass  die  einzelnen  Re- 
präsentanten dieses  Volksstammes  entweder  als  Arier  und  Se- 
miten von  reinem  Schlage,  oder  als  solche  Mischtypen 
erscheinen,  in  denen  wir  nur  äussert  selten  auf  die  eine 
oder  andere  Spur  der  primitiven  ural-altaischen  Rasse 
stossen  werden.  Abgesehen  daher  vom  absoluten  Mangel  eines 
einheitlichen  Typus,  konnte  man  im  höchsten  Falle  nur  die 
markantem  Spuren  der  Verschiedenheit  registriren,  und  zwar  jener 
Verschiedenheit,  die  mit  Hinblick  auf  die  ethnischen  Gebiete  des 
Alterthums  in  der  zwischen  Türken  und  den  betreffenden  Ariern 
und  Semiten  stattgefundenen  Amalgamirung  zu  Tage  tritt.  Eine 
eingehendere  Prüfung  der  physischen  Erscheinung  der  Türken 
Kleinasiens  wird  uns  nämlich  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass 
das  Physikum  der  Osmanen,  die  auf  dem  Gebiete  des  alten 
Armeniens,  namentlich  von  Kars  angefangen  bis  nach  Malatija 
und  bis  zum  Karadschagebirge  wohnen,  vorherrschende  Spuren 
des  arischen,  respective  des  kurdischen  Typus  an  sich  tragen. 
Ihre  Gesichtsfarbe  ist  zumeist  dunkel,  und  obwol  von  einer  mehr 
gedrungenen  Gestalt  und  von  minder  länglichen  Gesichtszügen, 
d.  h.  fleischigem  Backen,  breiterm  Stirnbein  und  Kinn,  als  die 
Kurden,  ist  es  schwer  zu  verkennen,  dass  letztere  es  waren, 
welche  hier  als  Basis  zur  ethnischen  Umgestaltung  gedient  haben. 
Aehnlicher  Natur  werden  unsere  Wahrnehmungen  sein  bei 
einem  Vergleich  der  entlang  der  Nordgrenze  Syriens  wohnenden 
Osmanen  mit  dem  Araber,  denn  ungeachtet  des  Unterschieds  zwi- 
schen dem  Beduinen  und  dem  arabischen  Stadtbewohner  weichen 
die  physischen  Merkmale  des  letztem  von  dem  des  Osmanen  im 
Norden  Syriens  wesentlich  ab.  Nur  im  eigentlichen  Anatolien, 
d.  h.  in  den  Provinzen  Aidin,  Engürü,  Kenia,  Kastamuni  und  Siwas, 
zeigt  sich  bei  der  Mehrzahl  der  osmanischen  Bevölkerung  ein  ge- 
wissermassen  einheitlicher  Typus  von  unverkennbaren  Spuren 
griechischer  Grundlage,  da  hier  dip  geringe  Zahl  der  einge- 
wanderten Türken  in  der  überwiegenden  Zahl  der  griechischen 
Urbevölkemng  dermassen  aufgegangen  war,  dass  die  heutige  Ge- 
sammtheit,  trotz  der  später  d^zu  gelangten  fremden  Elemente, 
in    den  Einzelheiten  der  physischen  Merkmale    einen  speciellen 
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treiben,  obwol  sie  andererseits  den  ganzen  südwestlichen  Theil 
Kleinasiens,  ja  zuweilen  bis  nach  Amasia  und  EngürO,  durch  ihre 
Raubereien  unsicher  machen.^  Diese  Verschiedenheit  der  Be- 
nennung hat  die  europäischen  Geographen  bisweilen  irregeleitet, 
indem  sie  in  diesem^  zwei  oder  drei  besondere  Völkerfragmente 
vermuthet  haben;  und  die  Jürüken  für  Nomaden,  die  Torkomanen 
hingegen  nur  für  Halbnomaden  halten;  doch  ist  ^em  nicht  so, 
denn  jürük  und  götschebe  sind  nur  Synonyme  für  den  Begriff 
Wanderer,  Nomade ^  und  sind  selbstverständlich  diesen  unver- 
besserlichen Türken  von  ihren  sesshaft  gewordenen  Brüdern  ver- 
liehen worden,  denn  sie  selbst  haben  sich  stets  Türk  oder  Türk- 
men'  genannt.  Im  13.  Jahrhundert  und  gewissennassen  noch 
früher  hat  der  ganze  von  Türken  bewohnte  Theil  Kleinasiens  den 
Namen  Türkmenien  geführt,  wenigstens  Marco  Polo  spricht 
(Kap.  II)  von  den  Gebieten  Kenias,  Kaisarias  und  Siwas  als  von 
Türkmenien.  Aehnliches  thun  auch  Hayton  und  sonstige  mittel- 
alterliche Reisende,  indem  sie  die  Türkmen,  der  richtigen  Wort- 
bedeutung nach,  als  einen  Sammelnamen  auffassen,  die  Nation, 
nicht  so  sehr  das  Land,  Türkmen  heissen,  dem  einzelnen  Indivi- 
duum aber  den  Namen  Türk  *  geben.  Dieser  alte  und  ganz  cor- 
recte  Sprachgebrauch  hat  sich  auch  so  lange  erhalten,  bis  irgend- 
eine Fraction  des  westlichen  Türkenvolkes  sich  niedergelassen  und 
durch  Amalgamirung  fremder  Elemente  ihr  primitives  Türken- 
thum  eingebüsst  hat,  wie  dies  aus  dem  gegenseitigen  Verhältnisse 
zwischen  Osmanen,  Azerbaidschaneni  und  den  steppenbewohnenden 
Turkomanen  noch  heute  der  Fall  ist 

Viel  interessanter  scheint  uns  aber  die  Frage,  vrie  es  ge- 
kommen, dass  einzelne  Türkenstämme  bis  in  die  Neuzeit  dem 
Nomadenleben  treu  bleiben  konnten,  während  ihre  Brüder,  von 
den  Culturbewegungen  allmählich  fortgerissen,  zur  Besshaftigkeit 
schon  früh  gezwungen  worden  sind.  Die  Geschichte  gibt  uns 
keine  hierauf  bezügliche  positive  Antwort.  Wir  haben  gesehen, 
wie  Neschri  die  Existenz  der  Turkomanen  am  Nordrande  Syriens 


'  Vgl.  Travels  iu  Asia  Minor  Ton  Rev.  Uenry  J.  van  Lennep  (Liondon 
1870),  II,  294. 

'  Vgl.  jürü  =  umherziehen,  gehen,  and  götsch  =  aufbrechen,  umher- 
ziehen. 

*  Vgl.  den  Ursprung  dieses  Wortes,  S.  384. 

*  Vgl.  Yule^s  Ausgabe  von  Marco  Polo,  I,  44. 
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Aidiu  auf  200000  Seelen  an,  während  Ubicini,  Baker  und  Andere 
die  Gesammtzahl  der  Turkomanen,  inclusive  der  Jürüken,  um 
Smyrna  auf  300000  veranschlagen.  Gleich  den  übrigen  NomadeD 
legen  sie  ein  besonderes  Gewicht  auf  ihre  Eintheilung  in  Stamme^ 
Zweige  und  Familien,  und  nach  den  mir  vorliegenden  Daten  '  halten 
in  Aidin  sich  folgende  Stänune  auf:  Selge-Kadschar,  Keles-Kadschar, 
Kara-Tekkeli,  Sari-Tekkeli,  Satschi -Karali,  Eski-Jürük,  Farsach, 
Kizil-Ketscheli,  Kara-Ketscheli,  Khorgun,  Burkhan,  Jel-Aldi,  Karin- 
Karali,  Kara-Agatschli,  Kirtisch,  Ak-Daghli,  Narindschali,  Dscha- 
bar,  Dasch-Ewli,  Tschepni  u.  s.  w.  Bei  diesen  Familien-  oder  Clan- 
namen ist  es  interessant  wahrzunehmen,  dass  einige  derselben,  so 
Burkhan,  Narindschali  und  Kirtisch  ^,  noch  heute  unter  den  Turko- 
manen vorkommen,  während  Kadschar,  wie  bekannt,  der  am 
Throne  Persiens  befindlichen  Türkenfamilie  gehört;  ein  Umstand, 
welcher  den  engem  Nexus  dieser  Nomaden  mit  den  Steppen- 
bewohnern im  Norden  Persiens  ausser  allen  Zweifel  setzt  Uebri- 
gens  lebt  diese  Wanderung  noch  in  der  Tradition  der  Turkomanen 
selbst,  da  ich  am  Görgen  seinerzeit  erzählen  hörte,  „dass  ein 
Theil  ihrer  Brüder  vor  alten  Zeiten  sich  nach  Rum  (Westen)  be- 
geben hätte  und  noch  heute  beim  Sultan  in  grossen  Ehren 
stände".  Es  ist  allerdings  schwer,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich, 
den  Zeitpunkt  dieser  Migration  anzugeben,  doch  beruht  unsere 
Annahme  vom  turkomanischen  Ursprünge  der  Jürüken  und  Göt- 
schebes  auf  einer  um  so  sichern  Basis,  denn  Turkomanen 
waren,  wie  schon  oft  erwähnt,  sämmtliche  Angehörige  Suldman's 
und  Ertogrul's,  und  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Osmanen 
und  Jürüken  besteht  nur  darin,  dass  erstere,  durch  Niederlassung 
und  Amalgamirung  mit  den  fremden  Elementen  in  physischer 
Beziehung  jeder  Spur  des  nationalen  T)'pus  entkleidet,  dem 
moslimischen  Cultureinfluss  stärker  ausgesetzt  waren  als  die  mit 
ihren  Heerden  umherirrenden  St^mmesgenossen.  An  die  Jürüken 
haben  überdies  bis  zum  15.  Jahrhundert  und  vielleicht  auch  ge- 
legentlich der  türkischen  Feldzüge  in  Transkaukasien  sich  noch 


*  Diese  Daten  verdanke  ich  meinem  Landsmanne  Herrn  Simon  Stab, 
einem  seit  mehrem  Decennien  in  Smyrna  wohnenden  Gntsbesitser,  dem  ebenso 
grundlichen  Kenner  der  Landessprachen  als  der  ethnischen,  wirthschaftlichen 
und  socialen  Verhältnisse  des  Osmanischen  Reiches. 

*  Bokan  und  Narindschali  ist-  der  Name  eines  Clans  unter  Jomuten, 
während  Kirtisch.  wenn  ich  nicht  irre,  bei  den  Saloren  vorkommt 
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eigentlich  gar  keine  Menschen  türkischen  Ursprungs  in  Kleinasien 
geben.  Diese  Behauptung  ist  jedoch  nicht  ganz  gerechtfertigt, 
denn  zugestanden,  dass  der  ethnische  Grundstoff  der  Ansässigen 
griechisch  oder  armenisch  gewesen,  so  dürfte  und  könnte  höch- 
stens von  einer  Mischrasse  die  Rede  sein,  d.  h.  von  Menschen,  die 
aus  der  Kreuzung  der  Türken  mit  den  vorgefundenen  Autochthonen 
hervorgegangen  sind;  eine  Mischung,  zu  welcher  aber  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  von  Stocktürken  sich  ge- 
sellt hat;  ja  eine  Mischung,  der  in  gleichem  Maasse  die  eth- 
nische  Bezeichnung  „Türke"  zusteht,  wie  wir  z.  B.  Franzosen, 
Engländer,  Russen,  Magyaren,  ja  fast  allen  europäischen  Völkern 
ihren  betreffenden  ethnischen  Namen  geben.  Die  Fluctuation  in 
den  ethnischen  Zuständen  Anatoliens  dauert  allerdings  ununter- 
brochen fort  und  hat  besonders  in  der  Neuzeit  durch  den  Zufluss 
kaukasischer,  lazischer,  rumelischer  und  bosnischer  Elemente 
sogar  zugenommen,  doch  existirt  dessenungeachtet  ein  durch  Stereo- 
tyi)ie  sich  auszeichnendes  Bild,  dessen  einzelne  Züge  schon  viele 
hundert  Jahre  alt  sind  und  weder  verwischt  noch  ignorirt  werden 
können.  Es  existirt  nämlich  ein  unverkennbarer  Typus  localer 
Beschaffenheit,  nach  welchem,  wie  Wilson^  richtig  bemerkt,  man 
den  hellbraunen  Galatiaer  mit  seinen  blauen  oder  grauen  Augen 
vom  schwarzhaarigen  Kappadocier  mit  dem  schmalen  Gesichte  und 
der  eigenthümlicheu  Nase  sofort  unterscheiden  kann.  Durch  das  seit 
undenklichen  Zeiten  bis  heute  fortbestehende  Migrationsgelüste 
der  Jüngern  Männerwelt,  die  häufig  mit  Frauen  aus  verschiedenen 
Gegenden  heimkehrten,  ist  der  Process  der  Rassenkreuzung  noch 
immer  im  Fortgange  begriffen,  und  es  ist  um  so  mehr  zu  be- 
wundern ,  dass  das  vorher  erwähnte  stereotype  Bild  uns  dennoch . 
hier  und  da  einen  Einblick  in  die  Entstehungsgeschichte  dieses 
ethnischen  Kunterbunts  gestattet.  Wie  gewöhnlich  wird  auch  hier 
das  Licht  durch  die  sprachlichen,  richtiger  dialektischen  Verhält- 
nisse verbreitet,  und  soweit  dieselben  bisher  erforscht  und  be- 
kannt geworden  sind,  können  wir  das  vorhandene  ansässige  Tür- 
kenthum  Kleinasiens  in  Kastamboler  (nördlich),  Chudawend- 
kiarer  (westlich)  und  Karamaner  (südlich)  eintheileo.  Bei 
einem  gegenseitigen  Vergleiche  der  Dialekte  dieser  drei  Districte 
wird  es  sich  herausstellen,  dass  z.  B.  der  ethnische  Grundkem  des 
ersten  und  zweiten  vorwiegend,  ja  vielleicht  ausschliesslich  grie- 


»  A.  a.  0.,  s.  311. 
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neue  Richtung  geben  mussten.  Trotz  der  tiefen  Kluft,  welche 
Moslimen  von  Christen  getreimt,  haben  erstere  sich  vergeblich 
bemüht,  dem  Cultureinflusse  der  Byzantiner  sich  zu  entziehen. 
Solange  die  Gesellschaft  im  Zustande  der  nomadischen  Krieger 
verharrte,  konnten  die  Spitzen  derselben,  d.  h.  die  Anführer  der 
von  den  Seldschukiden  und  den  ersten  Osmaniden  inaugurirten 
persisch-türkischen  Geistesrichtung,  von  welcher  Kenia  und  später 
Brussa  das  Centrum  geworden,  ungestört  verharren;  mit  dem  Er- 
scheinen der  Türken  auf  europäischem  Boden  und  beim  massen- 
haften Zuströmen  griechisch-christlicher  Neophyten  konnte  jedoch 
das  Grundgebäude  der  echt  moslimisch-asiatischen  Bildung  nicht 
lange  unversehrt  bleiben.  Die  klimatischen  Verhältnisse  Anato- 
liens  erheischten  die  Annahme  zweckentsprechender  Kleidung  und 
Kost,  auch  in  der  Architektur  gab  der  byzantinische  und  nicht  der 
persisch  -  mittelasiatische  Stil  den  Ausschlag,  und  die  Fremd- 
artigkeit der  westlichen  Glaubensgenossen  hatte  schon  zur  Zeit 
Timur's  die  östlichen  Stammesgenossen  dermassen  überrascht,  dass 
dieser  Fürst  Gärtner,  Maurer,  Goldarbeiter  und  sonstige  Hand- 
werker aus  Rum ,  (Westen)  nach  seiner  Hauptstadt  am  Zerefschan 
gewaltsam  transpoitirt  hatte.  Als  ein  hierauf  bezügliches  Beispiel 
sei  hier  die  bei  den  Osmanen  schon  längst  gebräuchliche  kurze 
Jacke,  Salta  genannt,  angeführt,  ein  Scheusal  in  den  Augen  des 
Befolgers  der  moslimischen  Kleidergesetze,  nach  welchen  man  nur 
Aba,  Dschubbe,  Hirka  und  sonstige  bis  an  die  Knöchel  reichende 
und  die  Contouren  gewisser  Körpertheile  sorgsam  verhüllende  Ober- 
kleider tragen  soll.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Abrasiren 
des  Bartes,  eine  von  Sultan  Selim  I.  eingeführte  Sitte,  an  welcher 
die  übrigen  Mohammedaner  und  insbesondere  die  Türken  Mittel- 
asiens den  grössten  Anstoss  finden,  und  die  in  den  Augen  der 
Rechtgläubigen  geradezu  für  Apostasie  angesehen  wird.  Diesen 
reihen  sich  noch  andere  Sitten  und  Gebräuche  an,  die  nur  dem 
griechisch-byzantinischen  Einfluss  zugeschrieben  werden  müssen. 

Es  sind  drei  Hauptströmungen,  die  im  Sittenleben  der  osma- 
nischen  Türken  sich  nachweisen  lassen.  Die  erste  hat  einen  stark 
prononcirten  persischen  Charakter  und  reicht  bis  zum  Erstarken 
des  ottomanischen  Staates,  namentlich  bis  zur  Eroberung  Syriens. 
Während  dieser  Periode  hat  in  der  Literatur  und  im  Alltagsleben  der 
seldschukisch-iranische  Einfluss  sich  Geltung  verschafft,  als  dessen 
Ueberbleibsel  unter  anderm  die  Sitte,  beim  Eintritt  in  die  Früh- 
lingsäquinoctien  sich  gegenseitig  mit  Süssigkoiten  zu  beschenken, 
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Schäften  sich  gefällt,  wird  selbstverstäadlich  auf  die  einfachen  und 
schlichten  Momente  ihrer  eigenen  und  alten  Bildung  nur  mit 
Geringschätzung  blicken.  In  den  Augen  der  Osmanen  war  daher 
das  Türkenthum  (türklük)  schon  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
verächtlich,  und  der  Begriff  „gi'ob,  ungeschliffen"  war  identisch 
mit  dem  Epitheton  „Türke  und  türkisch".  Der  Islam  war  von  jeher 
und  überall  stark  in  seinen  Tendenzen  der.  Entnationalisirung, 
nirgends  hat  er  aber  mit  gi*össerm  Erfolg  gewirkt  als  bei  den 
osmanischen  Türken.  Wenn  wir  daher  im  Sittengebilde  der  heu- 
tigen Osmanen  nach  einzelnen  Zügen  der  aus  der  Steppenheimat 
mitgebrachten  Gebräuche  forschen,  so  werden  wir  auf  folgende 
spärliche  Erinnerungen  stossen.  Im  Innern  Anatoliens,  und  na- 
mentlich bei  den  Türken  von  Tokat,  Siwas  und  Engürü  wird  bei  der 
Geburt  das  Kind  noch  immer  mit  Salz  bestreut  oder  mit  Fett 
geschmieit,  wie  bei  den  Kirgizen;  auch  die  Art  des  Einwindeins 
ist  dieselbe,  nur  dass  die  in  Kindesnöthen  liegende  Frau  nicht 
durch  Flintenschüsse  und  sonstigen  Lärm  geängstigt  wird,  wie  in 
Azerbaidschau  oder  auf  der  Steppe,  wo  man  mit  diesem  infer- 
nalen Getöse  die  bösen  Geister  verscheuchen  will.  Beim  Cere- 
moniell  der  Hochzeit  begibt  die  junge  Frau  sich  mit  derselben 
Feierlichkeit  ins  Haus  des  jungen  Mannes,  doch  nicht  mehr  zu 
Pferde,  sondern  in  einer  Sänfte,  und  wie  unter  den  Kirgizen  so 
ist  auch  hier  der  Schwiegertochter  strengstens  verboten,  ihr  Ge- 
sicht dem  Schwiegervater  zu  zeigen  oder  ihn  und  die  Schwäger 
beim  Namen  zu  nennen.  Sprüche  und  Gesänge  der  Hochzeit 
gleichen  denen  in  Azerbaidschau,  doch  vom  Kalim  (Brautpreis) 
ist  schon  längst  auch  die  leiseste  Spur  verschwunden.  Im  Haus- 
geräthe  spielt  der  Kessel  (kazan)  noch  immer  die  wichtige  Rolle 
wie  bei  den  Nomaden;  bei  den  Janitscharen  war  er  ein  Gegen- 
stand allgemeiner  Verehrung,  und  so  wie  der  Nomade  Central- 
asiens  sich  hütet,  im  Zelte  mit  dem  Kücken  dem  Kessel  oder 
dem  Herde  zugewendet  zu  stehen,  ebenso  galt  es  in  den  Augen 
der  Janitscharen  als  grösste  Beleidigung,  wenn  jemand  ohne 
Verbeugung  vor  dem  Kessel  des  Corps  (Bölük-kazani)  vor- 
übergegangen war.  Auch  die  Vorliebe  für  das  Waffenhandwerk 
und  für  das  Pferd,  besonders  aber  für  die  Viehzucht  ist  eine 
Erimieruug  an  die  alte  Lebensweise,  und  der  durch  und  durch 
gräcisirte  üsmane  weidet  in  den  Thälern  Karamans  noch  immer 
dieselbe  Schafgattung,  die  seine  turkomanischen  Vorfahren  von 
den  Ufern  des  Jaxartes  und  des  Tedschend  mitgebracht,  und  die 
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hunderten  ohne  Murren  Gut  und  Blut  für  Fürst  und  Glauben 
opfert,  der  sanft  und  bescheiden  am  häuslichen  Herde,  auf  dem 
Schlacht felde  den  Ruf  des  „besten  Soldaten  der  Welt"  sich  er- 
worben hat;  ja  das  Bild  dieses  anatolischen  Landmaunes,  der  mit 
seiner  Nüchternheit  selbst  dem  auf  seine  Cultur  so  stolzen  christ- 
lichen Abendländer  zum  Muster  dienen  kann,  steht  im  moslimi- 
schen  Asien  unvergleichlich  da,  wenn  wir  vielleicht  den  biedern 
und  gnmdehrlichen  Özbegen  Chiwas  ausnehmen.  Wie  gern  er- 
innere ich  mich  an  die  Gastfreundschaft,  die  ich  auf  meinen  Rei- 
sen in  Anatolien  bei  Türken  genossen  1  Mit  stiller  und  inniger 
Freundschaft  empfangen,  wird  der  Reisende  mit  Ehren  überhäuft, 
was  gut  und  theuer  ist  wird  auf  den  Tisch  gestellt,  jung  und  alt 
ereifert  sich,  dem  Gaste  gefällig  zu  sein,  und  nur  wenn  man 
am  nächsten  Morgen  das  wohlgefütterte  und  gesattelte  Pferd  be- 
steigt, tritt  der  Hausherr  schüchtern  mit  der  Frage  heran:  „Wer 
bist  du,  woher  kommst  du  und  wohin  gehst  du?"  Ein  Entgelt 
für  das  Genossene  anzubieten  wird  für  die  grösste  Beleidigung 
gehalten. 

In  diesen  und  in  andern  vorzüglichen  Eigenschaften  ist  der 
Türke  Kleinasiens  seinem  Stamme  treu  geblieben,  und  dieser 
Turkismus  war  und  ist  es,  den  keine  wie  immer  geartete  Blut- 
vermischung und  kein  fremder  Cultureinfluss  zu  vernichten  ver- 
mochten. Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bewundern,  da  der  Islam 
auf  die  Sprache  und  Literatur  der  Osmanen  in  solch  zer- 
setzender Weise  gewirkt  hat,  wie  wir  dies  bei  keinem  andern 
Zweige  des  Türkenvolkes  wahrnehmen.  Bei  ihrem  Erscheinen  in 
Kleinasien  bedienten  die  Osmanen  sich  noch  jenes  innerasiatischen 
Türkendialekts,  welcher  mit  geringer  Abweichung  sämmtlicheu 
vom  Thien-Schan  bis  zum  Ural  wohnenden  Türken  eigen  war, 
und  der  in  vieler  Beziehung  mit  dem  üigurischen  verwandt  ge- 
wesen ist.  Dies  lässt  zieh  aus  den  damals  üblichen  Personen- 
namen nachweisen,  denn  Urchan,  Er-tograul,  Güntokdi,  Sari-Jajii, 
Turgut-Alp,  Kongus- Alp,  Aigir-Alp  \  Ai-togdi  und  die  übrigen  von 


^  Diese  Namen  siud  uns  von  den  mit  arabischen  Lettern  geschriebeneu 
Texten  sehr  oft  fehlerhaft  tihermittelt  worden.    So  z.  B.  steht  ,llj  i5\Lö 

sari  hall  statt  JLjL)  ^X^  Sari-Jajli  =  der  gelbe  Bogen,  J,^AJP  \l   statt 

J^tJLb  s\  Er-tograul,  ^^|  JJbl  Ajgit-Alp  statt  Ajgir-Alp  (*jJbl  Ajgir 

bedeutet  nämlich  Hengst  und  Ajgit  ist  gar  nicht  türkisch),   s^aXm*  sonkur 
statt  schonkar  (Falke)  u.  s.  w. 
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ausnahmsweise  wird  irgendein  nationaler  Landstreicher  vulgo 
Besehe^  verherrlicht;  oder  es  gilt  den  Schwänken  des  Chodscha 
Nasreddin,  dieses  türkischen  Eulenspiegels,  während  die  kampf- 
lustige Jugend  in  den  Erzählungen  des  Köroglu  Vergnügen  fin- 
det, der  selbstverständlich  hier  als  eifriger  Sunnite  debutii-t  und  in 
Heldenthaten  gegen  die  schiitischen  Ketzer  sich  hervorthut.  Wir 
müssen  hier  hervorheben,  dass  T^chamlu-BeP,  die  notorische 
Gebirgsscene  der  Heldenthaten  Köroglu's,  eigentlich  in  Kleinasieu 
sich  befindet,  und  dass  der  Eingang  der  Kurdischen  Berge  auf 
der  Strasse  von  Erzerum  nach  Bajezid  noch  heute  den  Namen 
„Köroglu  kapisi",  d.  h.  das  Thor  Köroglu's,  führt'  Nur  in  den 
Volksliedern  der  Türken  Anatoliens,  zumeist  vier-  oder  achtversigeu 
Gedichten,  hat  der  Stempel  des  türkischen  Volksgeistes  sich 
einigermassen  erhalten;  noch  mehr  aber  in  den  Sprichwörtern 
und  Parabeln,  von  denen  viele  so  unverfälscht  geblieben  sind,  dass 
sie  bei  den  Turkomanen  und  bei  den  üzbegen  Chiwas  noch  heute 
wortgetreu  sich  wiederfinden. 

Die  geringsten  Spuren  des  eigentlich  türkischen  National- 
geistes verrathen  aber  die  sogenannten  Scharkis,  Volkslieder, 
richtiger  Liebeslieder,  die  theils  von  Poeten  herrühren,  theils  aber 
auch,  von  begabten  Mitgliedern  des  Harems  gedichtet,  in  den  Volks- 
mund übergehen,  also  im  Grunde  genommen  nicht  zu  den  poeti- 
schen Erzeugnissen  des  Volkes  selbst  gehören.  Wörtlich  bedeutet 
Scharki  das  Oestliche,  das  aus  dem  Osten  kommende,  eine 
allerdings  charakteristische  Anspielung  auf  Geist,  Tendenz  und 
Composition  dieser  Dichtungen,  die  ähnlichen  Erzeugnissen  der 
Araber  und  Perser  nachgebildet,  folglich  orientalisch  und  nicht 
türkisch  ist.  Bei  Zechgelagen  werden  diese  Scharkis  in  Beglei- 
tung irgendeines  Musikinstrumcuts,  wie  Kanun  (Psalter)  und  Keman 
(Geige),  sonst  aber  bei  den  Taktschlägen  eines  Deff  oder  Döm- 
bek  (Halb-  oder  Ganztrommel)  gesungen;  letzteres  ist  zumeist 
bei   tanzenden   Mädchen   der  Fall.     Die   Musik    selbst    ist    rein 


*  Besehe  ist  eiue  Variaute  des  türkischen  Wortes  Pascha  und  be- 
deutet  Häuptling,  von  Basch  =  Kopf.  Eine  ähnliche  Lautverschiebung  ist 
auch  in  der  Sprache  der  Tarandschis  am  Ili  zu  bemerken,  die  ebenfaUs 
besch  statt  bascha  sagen.    Vgl.  S.  345. 

'  Tschamlu-Bel  (die  Fichtenlinde)  heisst  die  Gebirgskette,  die  in  süd- 
westlicher Richtimg  von  Tokat  hinläuft. 

'  Ygl.  meine  Wanderungen  und  Erlebnisse  in  Persien  (Pest  1867),  S.  21. 
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orientalischen,  d.  h.  persischen  Urspiiings,  denn  altttirkische  Wei- 
sen kommen  nur  noch  bei  den  Jürüken  vor,  deren  näselnd  vor- 
getragene, melancholisch  düstere  Arien  stark  an  die  Gesangsweise 
der  Turkomanen  und  Kirgizen  erinnern.  Dass  demgemäss  die 
Sprache  dieser  Scharkis  von  fremden,  d.  h.  arabisch -persischen 
Wörtern  wimmelt,  braucht  wol  kaum  gesagt  zu  werden,  und  trotz- 
dem dieselben  im  Munde  des  Volkes  leben,  so  sind  einzelne  sel- 
tenere Ausdrücke  selbst  heute  noch  unverständlich  gebliebep,  und 
so  manche  Strophen  werden  nur  maschinenmässig  nachgesungen. 
Wir  wollen  hier  einige  Proben  dieser  Scharkis  folgen  lassen: 

1.  Text. 

Bir  schucbi  sitemkiar  bcni  saldi  jene  derde 
Kojdu  schu  benim  bascbimi  bin  türlü  kcderdc 
Tschün  görniüscli  idi  didelerim  wakti  scherde 
Bir  misli  mclek  zat  peri  dschinsi  bcscherdc. 

Refrain. 

Ah!  Handa  dir  ol  nazeninim,  gelmcdi  norde! 
Scwdim  ne  dejejim  terk  edemem  chair  ü  scherde. 

Uebersetzung. 

Ein  grausamer  Schebn  hat  ins  Elend  mich  gestürzt 

Hat  in  tausend  Ungemach  mich  geworfen, 

Denn  als  mein  Aug'  in  früher  Morgenstunde  sie  gesehen, 

Da  schien  sie  ein  Engel,  ein  Peri  mir  in  menschlicher  Gestalt. 

Refrain. 

Ach!  wo  ist  sie,  meine  Schöne,  wo  denn,  dass  sie  nicht  gekommen? 
Ich  liebe  sie,  was  nützt's,  und  kann  in  Glück  und  Unglück  sie  nicht  ver- 
lassen! 

2.  Text. 

Aschk  ehli  maaschuk  sewmez  idi,  tschün  ajb  olsa, 
Bu  derde  dewa  ejiejemez,  bin  tabib  olsa 
Aglar  schu  benim  halima,  bin  gharib  olsa 
Bir  gördü  gözüm  bir  daha  görmek  nasib  olsa. 
Refrain  u.  s.  w. 

Uebersetzung. 

Wäre  es  eine  Schande,  so  würde  der  Liebe  wol  niemand  fröhnen, 
Denn  es  ist  ein  Uebel,  das  tausend  Aerzte  nicht  heilen. 
Weinend  beklagt  mein  Zustand  selbst,  der  Fremden  Schar, 
Die  ich  einmal  gesehen,  o  wäre  das  Wiedersehen  mir  nur  noch  einmal 
Refrain  u.  s.  w,  [beschieden! 
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3.  Text. 

Bülbül  güle  nicdschbur  ikcn,  gülzarini  bckler, 
Perwaue  dahi  janmaga  aschk  narini  bekler 
Kul  kendisinin  wak^da  jarini  bekler 
Dir  chaili  zcman  oldu  göüül  jarini  bekler. 
Refrain  u.  s.  w, 

Uebcrsetzung. 

Die  Nachtigall,  die  für  die  Rose  schmachtet,   sehnt  nach  der  Rosen- 
flur sich. 
Der  Falter,  um  zu  verbrennen,  sehnt  nach  der  Liebesflanmic  sich, 
Der  Liebessklave  sehnt  im  Traume  nach  der  Theuem  sich. 
Und  so  sehnt  mein  Herz  schon  lange  Zeit  nach  der  Theuem  sich. 
Refrain  u.  s.  w. 

4.  Text. 

Kaschi-kcman  sin  nu  dschiwan 
Dschan  u  dschihausin  Alaman! 
Scn  raks  ejle  ej  gülfidan! 

Uebersetzung. 

0  holde  Jungfer,  bogengleich  sind  deine  Brauen, 
Leben  und  Welt  bist  du.     Ach!  Ach! 
So  tanze  doch  du  mein  Rosenzweig! 

5.  Text. 

Bulunmaz  sewdigim  misli  akranin, 
Bir  elmas  pare  durri  danenii  sen, 
Hep  alem  esiri  nalanin  senin 
Sen  bir  afet  zemane  mi  sen? 

Uebersetzung. 

Meine  Geliebte,  du  hast  nicht  deinesgleichen  unter  den  Zeitgenossen, 
Bist  ein  Stück  Diamant  oder  Perle  etwa  du? 
Wild  klagt  die  Welt,  die  du  in  Fesseln  geschlagen, 
Bist  ein  bethörendes  Wunder  der  Welt  etwa  du? 

Allerdings  gibt  es  ausser  diesen  Kunstproducten  der  Poesie 
auch  hier  und  da  namentlich  unter  den  Jürüken  und  Turkomanen 
sowie  unter  der  Landbevölkerung  in  Karaman  einige  originelle 
Volksdichtungen  oder  versificirte  Erzählungen  von  Heldensagen 
oder  Religionsgeschichten,  doch  wimmelt  auch  hier  die  Sprache 
von  persisch-arabischen  Brocken,  und  von  der  durch  ihre  Einfach- 
heit anmuthenden  Volkspoesie  der  Türken,  die  doch  selbst  unt^r 
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der  heterogenen  Völkerfragmentc  mosliniischen  Glaubens  in  das 
hcnschende  Element  des  osmanischen  Türkenthums  war  seit  dem 
Erstarken  der  Macht  der  ersten  Osmaniden  fortwährend  im  Zuge 
und  mag  zur  Zeit  eines  Mohammed  IL  und  Suleiman  I.  g^iss 
grössere    Dimensionen    angenommen    haben,    obwol    die    Grund- 
bedingungen der  Gesellschaft  selbst  damals  nicht  im  Türkenthum, 
sondern  im  Islam  ihre  Hauptstütze  fanden.    Nur  in  der  militä- 
rischen Verfassung  und  im  Staatsleben  hat  das  Türkenthum  als 
belebender  Geist  gewirkt.     Hier  sind  die  Vorzüge  jener  Welt- 
anschauung und  jene  glänzenden  individuellen  Eigenschaften,  weldie 
das  echte  Türkenthum  charakterisiren,  zu  vollem  Ausdruck  'gelangt, 
sodass  auch  hierdurch  so  ausserordentliche  Resultate  zu  Tage  ge- 
bracht wurden,  die  den  Geschichtsforscher  mit  Recht  in  Verwun- 
derung setzen.    Wir  können  es  nicht  für  eine  Sache  des  blossen 
Zufalls  halten,   dass   es   einigen  abenteuerlustigen  Kri^em  ge- 
lungen, mittels  Waffengewalt  ein  Reich  zu  gründen,  das  iu  seiner 
Ausdehnung  über  drei  Welttheile  und  in  seinem  Machtgebote  über 
Völker  verschiedener  Zunge,  Glauben  und  Farbe,  selbst  den  rö- 
mischen Staat  während  seiner  Glanzperiode  übeilroflFen  hat.   Nein! 
Der  Erfolg  ist   hier  in   der  Vereinigung  der   herrschenden  An- 
sichten zweier  Weltanschauungen  zu   suchen,  denn  so   wie  die 
Rassenkreuzung  zur  Veredelung  und  Vervollkommnung  des  Phy- 
sikums beiträgt,  ebenso  hatte  die  Verschmelzung  der  moslimisch- 
asiatisehen  Civilisation  mit  der  christlich-abendländischen  Bildung 
einen  in  der  That   aussergewöhnlichen  Erfolg  erzeugen,  müssen. 
Die  Osmanen,   die  von  ihrer  Steppenheimat   die  Tugenden  des 
Ural- Altaiers,   als  Tapferkeit,  Schlichtheit  und   patriarchalischen 
Sinn  mitgebracht  und  das  Jugendalter  sozusagen  unter  der  Aegide 
der  moslimisch- persischen  Bildung  verlebt,  sind  bei  ihrem  Auf- 
treten auf  der  Bühne  der  Weltbegebenheiten  durch  Absorbirung 
so  vieler  griechisch- slawischer  Elemente  dem  Geiste  der  abend- 
ländischen Bildungswelt  viel  näher  getreten,  als  man  im  allgemei- 
nen  anzunehmen   geneigt   ist.     Die   leitende  Rolle   der   Michail- 
Köse,  Ewrenose,  Sokolli  und  Ibrahime,  die  ihre  christliche  Ab- 
stammung und  Erzeugung  nie  verleugnen  konnten,  und  von  denen 
einer  sogar  mythologische  Statuen  aus  der  Königsburg  in  Ofen 
nach  Stambul  transportirte,  hatte  im  gesellschaftlichen  und  staat- 
lichen Leben   nicht   spurlos   vorübergehen  können.     Die  Efendi- 
klasse,  d.  h.  die  Beamtenwelt,  oder  die  höhere  Schicht  der  Gesell- 
schaft, war  schon  zur  Zeit  Suleiman's  I.  so  mancher  Momente  des 
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nämlich  die  Gesammtzahl  der  Türken  auf  24  Millionen  rechnen, 
so  werden  wir  finden,  dass  die  Hälfte  von  ihnen  der  politischen 
Selbständigkeit  verlustig  ist,  unter  Führerschaft  Russlands  einer 
solchen  Bildungswelt  entgegengeführt  wird,  die  mit  dem  Geiste 
der  bisher  angestrebten  moslimischen  Cultur  im  Widerspruch 
steht,  daher  auf  einem  solchen  Wege  sich  befindet,  der  theib 
eine  Absorption  durch  das  Russen thum,  theils  wieder  eine  Stabi- 
lisirung  der  heutigen  Bildungszustände,  aber  keinesfalls  eine  tür- 
kisch-nationale Entwickelung  bezwecken  wird.  Nicht  viel  glän- 
zender ist  das  Zukunftsbild  der  andern,  heute  noch  in  politischer 
Unabhängigkeit  lebenden  Fraction  der  Türken,  da  die  von  der 
europäischen  Uebermacht  hart  bedrängten  Osmanen  und  Azer- 
baidschaner,  nachdem  sie  jahrhundertelang  im  Bann  der  mosli* 
misch -asiatischen  Weltanschauung  gelegen,  heute  weder  den 
Willen  noch  die  Macht  besitzen,  sich  aufzuraffen  und  durch 
Assimilirung  an  den  alles  überwältigenden  Geist  des  Abendlandes 
sich  vom  Untergange  zu  retten.  Ihneü  steht  das  Los  ihrer  schon 
unter  fremde  Herrschaft  gelangten  Brüder  bevor,  und  wie  das 
Kleid  auch  immer  aussehen  mag,  in  welchem  die  Modemisirung 
und  Europäisirung  sich  bei  ihnen  vollziehen  wird,  von  türkisch- 
nationaler Farbe  wird  es  keinesfalls  sein. 

Der  Ethnograph  des  Türkenvolkes  kann  daher  am  Schlüsse 
seiner  Schilderung  nicht  die  Bemerkung  unterdrücken,  dass  er  das 
Bild  eines  solchen  Menschengeschlechts  gezeichnet,  das  mit  all  der 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  in  der  Vergangenheit,  mit  all  den 
riesigen  Umwälzungen,  die  es  hervorgerufen,  unfähig,  seine  natio- 
nale Existenz  zu  begründen,  nun  theils  einer  gänzlichen  Vernichtung, 
theils  einer  wesentlichen  Umgestaltung  entgegeneilt.  Und  diesem 
grausamen  Schicksal  wird  das  Türkenvolk  wol  schwer  entgehen. 
Gleich  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  unter  den  Völkern  des  Alter- 
thums  als  die  Repräsentanten  des  steten  Krieges  und  der  rohen 
Gewalt  auftretend,  haben  die  Türken  ihre  Machtstellung  in  drei 
Welttheilen  nur  so  lange  zu  behaupten  gewusst,  bis  die  Licht- 
strahlen der  neuen  bessern  Weltordnung  die  dunkeln  Schatten 
staatlicher  und  gesellschaftlicher  Verkommenheit  nicht  zum  Weichen 
gebracht,  und  in  dem  Maasse,  als  diese  Lichtstrahlen  an  Intensi- 
vität  zunahmen,  musste  ihre  Rolle  auch  zu  Ende  gehen. 
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Choldirmatsch  447. 
Chondemir  2. 

Chormudschi  (citirt)  581.  582. 
Choschunen  101. 
Choss  550. 
Choton  102.  334. 

Christen  (unter  sibirischen  l^ürken)  1 13. 
Christenthum  unter  den  Uigaren  325. 
Christliche  Tataren,  s.  Kereschen. 
Chuda  =  Gott  (Culturwort)  53. 
Chudawendldar  611. 
Chudawendkiarer  608. 
Chui-sa  und  Chui-chui  333. 
Chulgasajak  448. 
Churban-tora  480. 
Chwel-tora  479. 
Csaba-Sage  565. 
Csardas,  Yerglichen  mit  dem  Tanze  der 

Tschuwaschen  456. 
Culturmomente,   ihr  Zcugniss   iu   der 

Geschichte  45.  46. 


D. 


Da  102. 

Daik-Jaik-Ural  16. 
Dajimolla  359. 
Dargon  (tarchan)  219. 
Dassik  101. 
Beb  410. 

Derja  =  Strom  (Culturwort)  49. 
Deschti-Khazar  595. 
Deö,  Dao  oder  Diw  368. 
Dewlet  Girai  145. 
Diko-kameni-kirgiz  260. 
Diw  (Culturwort)  54. 


Diutbultia  i;);  lleiloutUQf;  Aioeos  Kisen- 

iiumuDS  15;   bl'Ju  Hof  i:i. 
iKinihelli  (Nolu)  C.nt. 
l>sclia<la  =  /niibnr  {l'iilturnorl)  '>!. 


1  ao4. 

I         -  i>Nr>. 

Dsdieud    bei  Mos'mli    10:    Ix'i    Mir- 

Pächikil  -21. 

Dschizir  4!)l. 

l>ai;lion-sjorii(laD-toni  4T8. 

I>schugari  iC'iilturwort)  4'.i. 

Dscliulaiiii'ik  :.'Oii. 

DKclimnbak  (lUtlisclj  :>-i7.    Ojimi  :ifiri. 

Dachut  udur  .Int  (^icncbc)  IUI. 

Dscluiwan  :iW. 

1 

1^ 

l 

Uscliil/  (—  Ilonir  ikr  Kustakmi)  Ä'i. 

Uneann  Xr,. 

Hulioiissi-t  (citirt)  iiÜHK 

llllllllllk-.^lllllO  Xiä-    Dascbi  5.'i:t. 

l)iiut!ancii  Mi. 

Pwoji'duncr  '.>'2. 


¥.. 

Kbu  Dok'f  ilber  die  Tlirkfn  IM. 
Kdoii  (im  Zelte)  20.'>. 


1Ü!I. 


bei  sibiriscIiGii  Tftrkpi 


Eichwuld  (citirt)  M.  7ü. 

l:liscu  (( 'ultiirwortl  Hl. 

Kktitg  14. 

Knurcismiig  fi.'iO 

Kr-<'hitD,  P'ltrsti'nnanK'  lioi  de»  iilii'i 

Uigurcn  '^2. 
Kr({i-  iHKi. 
Krkunc-knu  (>. 
Kriik  12\. 
Kraaii  ä'M. 
Kr-t(igraid  fiSM.  TiiWi. 
Kzrel  4«2. 

V. 

Foiiercultua  in  Cliiwn  :1I)H. 
l-il/bereitimg  -200. 
l'ihrollen  -JOl. 
Fiiiii-I  ■«"■ifir  :>!'.  fiO. 


U. 
(Jalkiu  UH. 
(iebiri;atataren  ö21l. 
(icburt  |bci  dcu  Nomaden)  '21^, 
(Ji^frässigkoil  der  Tllrken  20M. 
(ieni^i  über  die  Nogai-Tataren  WS. 
(icsclil echter,  Stiltnmc  iinil<>escbIec)ittT 

unter  den  Nomadcu  180—18;'). 
ficxük  im. 
(iliaxan  Chan  .')T3. 
lihoxaria  52H. 
Ghuz  883. 
(ihuz,    Sammelname   der  Türknn  Ifl; 

das  Vcrbitltuiss  zwisclien  (Ihn/  iind 

ogiiiü  ai, 

(imclin  aber  Ttascbkiren  497. 

(iold  (Ciilturwort)  Til. 

üdtbcu  als  Vermittler  der  Sitte  drr 
Statuen  mit  Oiife radial en  in  Siianii'» 
31. 

Oi'ikleu  3>)3. 

ticitscholic  oder  (jütscbcmcn  'iO^t.  CttlTi. 

<iSt/enbilitt'r  der  KaraiiasKen  'M. 

(iravnren  auf  l'cUon wunden  in  Sibi- 
rien 3-2. 

Grigoricw  über  Uignrcn  316.  3-ii). 

({ rosser  Mr  ((.icstirnl  ^iü. 

(Jul  :UiH. 

(iumari  -2. 

(iiirta-C'boschnß  101. 


Iladscbi 


u  i".-2S, 


IT4;  sein  Entatf-Iien 
KCgcn  Häuser  171: 
)iitstebi>n  nur  iliircL 
Zwang  171). 
Ileftjak  4.11. 

Henna  bei  den  Krim-Tataren  533. 
Hcnszimatin  (citirt)  2(>.  31. 
Hiinmelskör|ier ,    ibre  AulTassting  U'i 
dcu  Tschuwaschen  4S7;   St(>ruüililci' 

'JX>. 
llommel  4G. 
Uunkiar  GU. 
Hunnen  i>5. 

nimnisclic  Persimennamen  liG. 
Hjrcania  :!84. 

I. 

Ibu-lhordiidlit'li  tilicr  die  Türken  18. 
llin-liaata  nbcr  die  Tllrken  18. 
Ibn-Fodau  filier  ilasebkiren  r>11. 
1bn-IIaiik.U  llbnr  die  Türken  1«, 


G26 


Rogistcr. 


Idi-Kut  317. 

Ignatiew  über  Bcsscrmäncn  f)'2i. 

Ije  483. 

Ijik  der  Altaicr  122. 

Hat  581. 

Tl-chani  5a^ 

ll-ilter  317. 

Imgol  oder  Imjel  könnet  271. 

Imrailis  392. 

Indigirka  147. 

Iranische  Türken,  Ursprung  r)()9 ;  ihre 
Einwanderung  aus  dem  Süden  572; 
ihre  heutige  Yertheihing  575;  Stam- 
mesnamen 576 ;  t}'i)ische  Eigenlieitcn 
579;  Lebensweise  58();  Sittongemäldc 
583;  Familienleben  584;  Sprache 
und  Literatur  585;  Zahlenverhält- 
niss  592. 

Iranischer  Cultureintiuss  auf  Türkon  5:>. 

Ira-tora  479. 

Irgetsch  450. 

Iridschab  374. 

Irün  123. 

Isker  115. 

Ismaeliteu  5()3. 

Ismail  Chiledschi  559. 

—  Mirza  540. 

Isparta  OOO. 

Iwan  der  Schreckliche  428. 

Izdan  ^  Gott  ((^ulturwort)  53.  118. 


J. 


Jadrintzew  (citirt)  25. 

Jafeth  und  seine  acli^  Söhne  2. 

Jagd  bei  den  Nomaden  19(5;  auf  Ti- 
ger 197. 

Jagdvogcl  (Zeichen  der  24  Stämme) 
4— r,. 

Jajik  383. 

Jajiak  (Sommerwohnung)  185. 

.Takschi  230.  231. 

Jakut  über  die  Türken  18;  über 
Baschkiren  513. 

Jakuten,  ihre  Heimat  147;  ihr  Ur- 
sprung 148;  ihre  Wanderung  nach 
dem  hohen  Norden  149;  äussere  Er- 
scheinung 150;  Kleidung  151;  Nah- 
rung 152;  Getränke  154;  Wohnung 
155;  Glaube  156;  Sitten  und  Ge- 
bräuche 160;  Ehe  KH;  National- 
charakter 159;  Sprache  149;  Scha- 
manen 1.57;  (loburt  162;  Tod  1(;2; 
(ieschichtliches  1(»5;  Seolonzahl  165. 

Jakutski-Ostrog  164. 

Jamgir-akti  117. 

Jana  147. 


Jandir  124. 
Japkara  137. 
Jarik  117. 
Jarim  Seid  112. 
Jaschigan  117. 
Jaschka  450. 
Jellei  149. 
Jemeschni  443. 
Jerek  450. 
Jerlik  334. 
Jermak  143. 
Jermolin  164. 
Jesipow'sche  Anualen  142. 
Jeti  atalar  (Ahnen)  226. 
Jeti-Schehr  327. 
Jirich  482. 
Jisch-kischi  93. 
Jogurt  oder  Jourt  209. 
Jomuten  392 ;  ihre  Clanverhältnisse  393. 
Jomzja  460.  486.  487. 
Joramast  486. 
Jögra  72. 
Jugor,  Jogra  72. 

Jungfernfest  bei  den  Tschuwaschen  454. 
Jurt  (Heimatland)  lOS. 
Jürük<»n  603.  605;    ihre    Stammesein- 
theilung  ('M;  ihre  Lieder  617. 


K. 


Kadr-Chan  326. 

Kadschar  402. 

Kadscharen  572.  577. 

Kagankawadzi  (citirt)  570. 

Kaibaien  oder  Koibalen  97. 

Kaimak  424. 

Kaim-ölöng  295. 

Kairä  Chan  117. 

Kak-asch  534. 

Kalabasch  bei  Ibn-Fozlan  505. 

Kalmüken,  Beherrscher  der  Kundnren 
553. 

Kalym  oder  Kalim  107.  230.  231 ;  bei 
den  Kazaner  Tataren  433. 

Kam  12(K 

Kamasintzen  99. 

Kamos  (Getränk)  66. 

Kangli  7. 

Kara-Chan  3. 

Karadsclia  596. 

Karagassen  98. 

Kara-Kalpaken  373;  ihre  alte  Heimat 
.374;  Wanderung  nach  Süden  .375; 
heutige  Wohnsitze  376;  Zahleustärke 
377;  Physikum  377;  (liarakter  und 
Lebensweise  379;  lieligions Verhält- 
nisse 380;  Sprache  381. 


Ropistor. 
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Kara-Kirgizon,  Heimat  257 ;  Trsprunp 
'27)^;  vou  den  Russen  entdeckt  ^2iyO; 
w'u'.ht  Arier  201;  Fabel  bezüpjlich 
ilir(\s  rrs])nings  2i'r2.  20.*J;  (lescblech- 
ter  und  Familien  2()3-2<;(;;  Pby- 
Mkum  2r,r)— 267;  ('barakter  2(18;  Re- 
lii^non  20H— 26I>;  Tracht  und  Spei- 
sen" 2<;t»;  Viebbestand  270;  Zabl 
271;  Kbe  271. 

Kara-kirgizische  Spriicbe  27ri. 

Karakojunlu  574.  570. 

Karamaner  (JOS. 

Kara-Nogai  551  •. 

Karapapak  5<>2. 

Kara-söngek  (Volk)  287. 

Kara-söz  (Spricliwort)  227. 

l\ara-'ratar  (50. 

Karatscbai  -  Türken ,  Wobnimgen  5().*>: 
ihre  Verwandtschaft  mit  den  Ma- 
gyaren 5!)  1—  505;  ihre  Seelenzabi  500. 

ivardran-tora  ISO. 

Karlik  7. 

K'arluken  bei  Mas'udi  20.  21. 

Kascbibar  5.*i0. 

Kasclikai  575.  578. 

Kascb  (Speise)  HM». 

Kahi)nlat((jescblechtderKundnren)554. 

Kassai  (Geschlecht  der  Kundnren)  551. 

Kastamboler  OoS. 

Katliarina  II..  Kdict   12*.».  .»ll. 

KatscbintziMi  i»7. 

Kaunna  210.  .-{Ol». 

Kazacliia  '2>^l 

Kazak-Kirgizen,  ihre  alte  Heimat  2S(>; 
ihr  Verbilltniss  zu  den  Kara-Kir- 
gizen  282;  (Frenzen  ihrer  Heimat 
2si;  Eintbeilung  in  Stämme  und 
( Jescblecbter  284  — 2S6 ;  ihr  Adel  287 ; 
riivsikum  28S;  Sprache  289;  Clia- 
rakter  291;  Volkspoesie  21)3- 2;H>; 
Religion  .*500;  Schanianismus  'K)l ; 
Srbule  ;J(M);  Jurisdiction  3o5;  See- 
lenzahl ao7.  :i()S;  Kleidung.  Kost 
:J10:   ihre  Zukunft  ;U2. 

Kazau-Dsichappau  *K)9. 

Kazan  (Stadt),  Wortbedeutuug  111»; 
(iründuug  der  Stadt  IIJ»;  Tentrum 
des  Islams  120. 

Kazaner  Tataren,  Seeleuzahl  111»;  Ur- 
sprung 111»;  äussere  Krscheiuung 
421;  Kleidung  422;  Speisen  und 
(betränke  12:5;  Wohnung  424;  Be- 
schäftigung 425;  Religion  427;  Re- 
ligionsstärke un<l  deren  T^rsacben 
4i'H;  Moscheen  und  Schule 4.*lO— 1:»2; 
Sittengemälde  433;  Feste  435;  TA- 
teraturverbältnisse  4.*>7. 

Kazi  211. 


Kebe  478. 

Kelepusch  5(j5. 

Kenger  572.  570. 

Kengerlu  572. 

Kepisch  337. 

Kerege  (Zeltgerippe)  203. 

Kereksur  2(>. 

Keremet  481 ;  Asla-  471 ;  Kümül-  481 : 

Pilik-tjübe-481;  Tschirislawar-  482; 

Cbirlesir-  482;   Jiwasch-  482;   Cha- 

jar  482. 
Kereschen  428.  44o. 
Kerest^hen-Tataren  82. 
Kerman  als  Sitz  des  Ttirkenthnms  575. 
Kessel  der  Janitscharen  012. 
Khaladscb  2. 
Kharinen  150. 
Khatanga  147. 
Khazar  2. 
Khazaren  (türkische  Nationalität)  ('»8; 

ihr  Verbältniss  zu  den  Kundnren  558; 

in  Schirwan  und   in  Azerbaidschan 

570. 
Kherkis  250. 
Kibe  447. 

Kidsche-jimegi  211. 
Kijan  0. 
Kijgü  233. 
Kiku!  126. 
Kilrau-tora  48(». 
Kimakeu  23. 
Kimis  101».  201).  310. 
Kiptschak  7. 
Kiptschakcn  278. 
Kirgizen,  deren  Name  bei  den  alten 

Geographen  23. 
Kirgiz  (Etymologie  des  Wortes)  201. 
Kirilow  :>75. 
Kirk-kiz  202. 
Kiscbat^chilo  27. 
Kiscblak  192. 

Kizilbasch  in  Klcinasien  (j07. 
Kizil-kum  4. 

Klaprotb  über  Kundnren  553. 
Koboz,  Kobuz  192. 
Koj  kozladi  180. 
Kokkil  i-M 

Konnotatarski  Polk  542. 
Kosch  2(»().  280;   bei  den   Baschkiren 

498.  5CM». 
Koscha  297. 
Koscbanti  239. 

Koscha-taschi  (Heldenstein)  25. 
Kosmogonie,  altaische  129. 
Kosmos  (kamos,  kimis)  13. 
Kosy  körpös  297. 
Kotschkar  aus  Teig  119. 
Kozak  (Ui*sprnng  des  Wortes)  280. 

40* 
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Register. 


Kok  Alp  Chan  594k 

Kök-Büri  VM). 

Kök-Tschulut  101. 

Kül-irkin  317. 

Kol  =  See  (Cultunsort)  4». 

Koppen  (von  den  Katschintzen)  97. 

KunnQs,  Körflmiis  4SI. 

Kftroglu  587.  588.  589.  OlG. 

Körümlük  234. 

Kragen?erzierungen  bei  den  Sibirischen 
Türken  105. 

Kremer  (citirt)  Ad. 

Kreiizzfige  84. 

Krim-Tataren,  deren  alte  Heimat  527 ; 
ihr  Mischcharakter  528;  ihr  Phy- 
sikum 529;  ihre  Wohnung  530 ;  Klei- 
dung 532;  Speisen  und  (betränke  5:33; 
Hauptbeschäftigung 53-1 ;  llirtenlebon 
5:30;  Musik  und  Tanz  537;  Religion 
538;  Ehe  540. 

Kuban  (bei  Zemarchos)  10. 

Kudai  118. 

Kuda-joli  409. 

Kudaman  (Verschwägerung)  229. 

Kudatku  Bilik  (Handschrift)  322;  ihr 
Eutstehen  .-)30;  ihr  Zcugoiss  von 
der  damaligen  Rildungswelt  331. 

Kuda-tschagiitschi  233. 

Kuda-tfizi  (Heirathsarrangirung)  230. 

Kujruk-baur  209. 

Kumalak  (Spiel)  191. 

Kuinalak  aschadi  303. 

Kuniandintzen  93.  94.  95. 

Kuuiüken,  ihre  Heimat  558;  Abstam- 
mung und  Seelenzahl  538;  Tradition 
von  ihrer  Abstammung  559;  äussere 
Erscheinung  und  Sittcnleben  500; 
Tanz,  Spiele  und  Lieder  501;  ihre 
culturellen  I^ezichungen  zu  den  Nach- 
barvölkern 502. 

Kun  (Hlutgeld)  305. 

Kunduren  oder  Kundrowen,  ihr  Ur- 
sprung und  Seelcnzahl  552 ;  ihre  alte 
Heimat  nach  Nebolsin  553;  Einthei- 
lung  in  Geschlechter  553 ;  Physikum 
554;  Kleidung  555;  Nahrung  und 
Relustigungen  550;   Sprache  557. 

Kupfer  ((Julturwort)  51. 

Kuraj  500. 

Kuralaj  180. 

Kurama  312.  372. 

Kurbystan  131. 

Kurgan,  Bedeutung  dieses  Wortes  25; 
im  Altai  25;  in  Wostmongolion  27; 
Abbildung  28. 

Kurtaba  3(J9, 

Kunik-bag  234. 

Kurut  209. 


1   T' 


Kuschak-bag  234. 

Kuschan,  Name  einer  Stadt  im  Uigtiren- 

lande  22. 
KuschlQk  211. 
Kübei-Chatun  157. 
Kürbös,  Kürmös  118. 
Kür-siri  (Herbstbier)  403. 
Kütschüm-Chan  95.  143—145. 
Kyzylen  90. 

L. 

Laubhütte  der  sibirischen  Türken  104. 

Lebab-Türkmeni  4(K). 

Leichenbestattung  bei  sibirischen  Tür- 
ken 112. 

Lek  ru'2. 

Lena  147. 

Lerch  über  das  Wort  Sart  371. 

Letschek  337. 

Lieblingsgräser  derThierein  der  Steppe 
187. 

Lieblingsgericht  der  verschiedenen 
Stämme  4-  0. 

Littorale  Tataren  530. 

Lituanische  Tataren  512. 

M. 

Machdumkuli^s  Divan  413  —  415. 
.Mädchenbir  (chir-siri)  454. 
Mädchenjagd  (Kiz-kovu)  190. 
Madschar  (Wagen)  550;    bei  den  Ka- 

ratschais  505. 
Magudschar  284. 
Magyaren    im    Zusammenhange     mit 

Baschkiren  51 2;  und  Karatschais  505. 
Maidaschiuak,  Zeichnung  daselbst  33. 
Mai-tere  171. 
Malweri  234. 
Manap  200. 
Manas  =  Sage52;  Wort  201;  Gedicht 

272. 
Mandy-Schire  121. 
Mangasaier  103. 
Maniakh  15. 
Mantui  338. 
Masmak  447. 

Mas'udi  über  die  Türken  18. 
Ma-tuan-lin  20O. 
Meddah  015. 
Meer  (Culturwort)  49. 
Mehemmed  Kul  144. 
Mcngli  Girai  529. 
Menktt-taj  317. 
Mennoniten  547. 

Menschenopfer  iKii  den  Altaiern  119. 
Merw-Tekkesi  39<;. 
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Register. 


Pala  =  Wieseubrand  52. 

Pallas  über  Basclikireu  502. 

Talschi  :5()2. 

Parka  15<J. 

Partlier  65. 

Parti  211. 

Pastiniia  534. 

Pauli  über  Kuuduren  552. 

Pereget-tora  47i>. 

Perms  Handelswege  52. 

Perterli  179. 

Petschenegen  bei  Pori>byrogeuitUb  17. 

l*ferd,  weisses,  beim  Scliamiuiireu  12G. 

Pflanzenkost  der  Nomaden  211. 

Philadelphia  508. 

Philotheus  1(K). 

Pigambar  478. 

Plan  Carpin  über  Kazak-Kirgizen  283. 

Plinius  über  die  Uirsc  18. 

Polak  (citirt)  578.  57t». 

Pontus-Türken  85. 

Porphyrogenitus  über  Türken  Kj.  17. 

Porja(lin  156. 

Potocky  über  die  Nogaier  551». 

Pülüchsi  478. 

K. 

Rabber  559. 

Kadloff's    Klassitikation     der     Turk- 
sprachen 86. 
Raschid-ed-din  Tabibi  1. 
Ravertv  (citirt)  2. 
Rigler '(citirt)  <M>3. 
Rimschi  304. 
Rittich  (citirt)  65. 
Roxolanen  .68. 

Rubruquis  über  das  Uigurischc  324. 
Rude-paje  368. 
Rus  2. 

Russen  unter  Turk omaneu  413. 
Russificirung  der  Baschkiren  510. 
Rytschkoff  (citirt)  374. 

S. 

Saba  (Kumisg«»tass)  206. 
Saban    und    Dschijiu    bei   den  Basch- 
kiren 506. 
Sagaier  96. 

Sagajer,  ihre  Redlichkeit  10(j. 
Säipül-Mälik  29S. 
Sakeu  14.  6.'). 
Sakha  149. 
Saklab  2. 
Salinu  424. 
Saluame  540. 
Salor  398.  399. 


'  Salta  610. 

Saltigau  117. 

Sanijatei  272. 

Samojedeu  59. 

Sanajak  152. 

Sanudo  (citirt)  598. 
.  Sapan  435. 

Sarat  (Seret)  527. 

Sari-bagisch  (Geschlecht)  264. 
j  Sarik  397. 
;  Sarma  533. 

Sarpan  448. 

Sartawaka  (Note)  371. 

Sarten  in  Ostturkestan  331. 

Sarten  370;   ihre  Zahl  372. 
i  Satuk  Boghra-C:han  322,  325. 

Saudakar  35<5.  35S. 
•  Sautschi  Chatun  369. 

Sbojew  (citirt I  444. 

Scliabak  151. 

Schahsewend  (Note)  402. 

Schahsewen  572.  578. 

Schaitau  118.  219. 

Schal-Jime  136. 

Schamanen  (Anzug)  125. 

Schamaneugebct  119. 

Schamanentanz  12(>. 
'  Schamanentrommel  120. 

Schamanireu  124;  bei  deu  Kumau- 
dintzeu  12H. 

Schamanische  Götzen  123;   Opfer  lls. 

Scham  anismus  116. 

Schamchal-Jengijurt  558. 

Scharki  616. 

Schedschrei  Türki  1. 

Scheökele  309.  405. 

Scherbeti  Scheich  115. 

Schirtan  450. 

Schor-köl  248. 

Schortzen  93. 

Schott  (citirt)  2:)6. 

,  Schriftzeichen  bei  deu  Kurgaueu  31. 
I  Schtschukin  (citirt)  147. 

Schulterblatt-Orakel  128;  dessen  Zeich- 
I      nung  12t);   dessen   Kinzeltheile   129. 
I      130. 
'  Schulumys  136. 

Schulwesen  bei  den  Krim-Tatareu  539. 

Sebuktekin  84. 
'  Sefiden  581. 

Seitowka  552. 

Seldschukiden  595—597. 
:  Sheil  (citirt)  576. 

Sibirische  Türken  85.  88.  t»2:  ihre 
Kintheilung  92  — 102 ;  äusserliche 
Erscheinung  102—104 ;  Lebensweise 
104;  Kleidung  105;  Sitten  und  (te- 
brauche  KMi:    Kost  109;    Familien-  ^ 
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bittüu.  Ehe  109;  Leichuubestattuug 
112;  lleligionsvorhiiltuisse  113;  Ge- 
üchiolitc  lil;  Eiutiuss  der  Russcu 
Hf). 

Siejijel  diT  21  Stämme  1—6. 

Silber  (Ciilturwort)  51. 

Sil-tora  471). 

Silek  117. 

Sipozga  102. 

Sir-asschi  -171). 

Sinli-padscha  IbO. 

Sjawraiipol  150. 

Sjol-tora  -ISO. 

Sjud-tunzi-tora  478. 

Sjüjülti  104. 

Sjiildi-tora  477. 

Sjüleii  47i). 

Sjürbi  44;'). 

Sjüreii-tora  470. 

Skytheu  12. 

Smolansk,  Aut'schrifteu  daselbst  30. 

Spalii  3r»6. 

Spiele  der  Kazauer  TatAreu  435. 

Sprache  der  Altaicr  138. 

Stawropol  81. 

Stämme  und  Gesolilecliter  181 ;  Geuosis 
der  Klassitikatiou  181 ;  Charakter  der 
jrenerisclien  Nomenclatiir  182;  Kin- 
theilung  der  Nomenclatur  184. 

Statuen  bei  den  Kurganen  27;  deren 
typische  Kennzeichen  30. 

Steiubabeu  im  Altai  32. 

Strogauow'sche  Annalen  142. 

Struganina  154. 

Sojleschtiri  238. 

Sojoten  oder  Sojoucn  00. 

Sükum  212. 

Sugaj-Tojon  157. 

Suleimau  Schah  506. 

Siiltu  (Geschlecht)  264. 

Sumin  101. 

Surpa  221. 

Sur-Dajak  157. 

Siitur  152. 

Siij;e-Toj()u  157. 

Siirük  205. 

Swiashsk  144. 

Szekler  21. 

T. 

Tachtadsclii  607. 
Tadschiken  in  Osttiirkestau  332. 
Tadschikische  Gelehrte  in  Sibirien  113. 
Tajrai  (Wort)  262. 

ra^a/gazen,  deren  Name  erklärt  21. 
Tagazgar  316. 
Tagma  15. 


Taibuga  142. 

Talib  350. 

lalkan  210.  424. 

Tamga,  Marke  zur  Bezeichnung  der 
Thiere  (Siegel)  407. 

Tapu  (Thiermarke)  226. 

Tarandschi  327.  314.  345. 

Tardu  15. 

Tarichi  Wassaf  1. 

Tarik  (Hirse)  210. 

Tarti  232. 

Tatar,  Erklärung  dieses  Namens  60. 

1  atar-Clian  3. 

Tatar-kusch-ha  56:3. 

Xaver nier  i\ber  Nogai-Tataren  551. 

Tekke  305. 

Teleuget-kischi  02. 

Teleuten  02. 

Telpek  405. 

Tt'ngere  Chan  117. 

Tepteren,  ihre  Seelenzahl  520;  ihre 
Heimat,  Religion  und  Beschäftigung 
521;   heidnische  522. 

Tcrdschüman  (Zeitung)  540. 

Terekme  5»2. 

Tewekkül-Chan  284. 

Tewkelew  Mirza  375. 

Thang-schü  260. 

Tiawka-Chan  305. 

Timur-Chan  117. 

Toboler  Tataren  100. 

Todtenfeier  der  Tschuwaschen  485. 

Todtenmahl  bei  sibirischen  Türken  113. 

Toj  (Festessen)  212. 

Toj-ata  339. 

Tojbastar  235. 

Tojmali  230.        ' 

Tokratu-Buzluk  317. 

Toktusch  124. 

Tükuz-ad  (Spiel)  191. 

Tokuzuigur  317. 

Tomdir  447. 

Torama  211.  300. 

Torba  152. 

Tott  über  die  Nogaier  519. 

Tür  (im  Zelte)  205. 

Töröngüj  121. 

Tös  und  tostör  123. 

Töschek-sali  238. 

Tradition  (Ursprung  derselben)  unter- 
sucht 8.  0 ;  unwahrscheinlich  hohes 
Alter  derselben  11;  etwaige  mytho- 
logische Bedeutung  11. 

Truchmenen  566. 

Tschagarak  203. 

Tschagatai  (Ursprung  dieser  ethnischen 
Bezeichnung)  360;  Sprache  361. 

Tschala-kazak  312. 
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Tscliambar  301). 
Tschamli-Bel  G16. 
Tschapau  405. 

Tscbapib-kildi(Hochzi.'itsgescheuk)2'iG. 

TscharilcDg  534. 

Tscharwa  406. 

Tschascht-jimegi  :i  1 1 . 

Jschaudureu  3'.U. 

Tscliegedck  105. 

Tschehem  50G. 

Tscheremissen  77. 

Tscherik  (Geschlecht)  26 J, 

Tschernajew  144. 

Tschij  (Zeltmatte)  204. 

Tschiral)ai  376. 

Tschin  2. 

Tschobau  535. 

Tschokau  339. 

Tscholym-Tatareii  1M>. 

Tschomru  406. 

Tschomutsch  406. 

Tschoug-bagisch  264. 

Tschud  73. 

Tschukleme  483. 

Tschumbul  337. 

Tschuwaschen  444  \  ihr  Ui*spruug  445 : 
Physikum  446;  Kleidung  446.  447; 
Wohnhäuser  448;  Speisen  und  (ie- 
tränke  449;  Charakter  450;  gesel- 
liges Leben  45-1;  Musik  und  Tanz 
455;  Lieder  456;  llcirath458;  Tod 
462;  Zeiteintheihmg  463;  Sprache 
466-476;  Religion  47(5 ;  himmlische 
Götter  477;  böse  Götter  480;  Kos- 
mogouie  489;  Ethnologisches  über 
die  Tschuwaschen  492. 

Tuba  101. 

Tug  497. 

Tulip^tos  Idda  531. 

Tunguren  59. 

Timgür  121. 

Tüulük  203. 

Tura  101. 

Turalik  10 1. 

Turk  als  Sammelname  17. 

Türk,  Stammvater  der  Türken  2. 

Türken,  ihr  Verkehr  mit  Fiuu-Ugriern 
50;  ihre  Herrschaft  über  das  alte ' 
Transoxanicn  und  Chorasan  13;  ihre 
Verbreitung  im  Alterthume  58.  59; 
ihre  Stellung  im  ural  -  altaischeu 
Stamme  59— 64 ;  ihr  Verwandtschafts- 
grad zwischen  Ugriem  und  Mon- 
golen 63;  ihre  Kintheilung  in  Ilaupt- 
gruppeu  7i.  85;  ihre  migratorischen  i 
Richtungen  74;  Zeit  dieser  migratu- 
rischeii  Richtungen  75;  ilire  Kampfe 
mit  Völkern  des  Altertliums  78. 


Türkenthum  der  Baschkiren  517;  als 
Epitheton  der  Grobheit  612. 

Türkische  Sprache,  Stabilität  ihrer 
Formen  46. 

türkische   Sprachverwandtschaft    zum 

•  Mongolischen  und  Ügrischen  63. 

Türkischer  Spracheinfluss  aufs  Per- 
sische 55.  56;  aufs  Altiranische  56: 
aufs  Tadschikische  57. 

Türkmen,  s.  Turkomanen. 

—  in  Kleinasien  603.  604. 

Turkomanen  382;  Ursprung  383;  Be- 
deutung des  Namens  384;  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Ghuzen  und  Uzeu 
386;  ihre  frühere  Heimat  388 ;  Kin- 
theilung 391;  physische  und  mora- 
lische Eigenheiten  403 ;  Kleidung  405 : 
Kost  406 ;  Sprache  und  Volkspocsie 
406;  Religion  409;  Charakter  410: 
Gesammtzahl  401;  Sprache  408. 

Tursuk  (Kumisschlauch)  20(). 
Tyghyn  149. 
rzerni  Klobnk  373. 

L. 

Übicini  (citirt)  619. 

Ufa,  mohammedanische  Synode  429. 

Ugaresca  lingua  73. 

Ugr  im  Verhältniss  zu  üigur  71. 

Ugor,  Cgur  und  Ugr,  dessen  ethnische 
Bedeutung  23. 

Ugrier,  ihre  Verbreitung  im  Alterthura 
59;   Ursprung  des  Namens  70—71. 

Ugrischer  Cultureinfluss  auf  die  Tür- 
ken 52. 

Ugrische  Theorie  von  der  alten  Hei- 
mat der  Ugrier  69. 

Uguren  16.. 

Uhlan  (Ursprung  des  Wortes)  281. 

Ui,  Uchu  (Uigurenbei  den  Chinesen)  315. 

Uiguren  bei  Mas'udi  und  Ibn-Chur- 
dadbe  22;  ihre  Heimat  314;  Be- 
richte der  Araber  über  Uiguren  315. 
316;  Abulghazi  über  317;  ihr  Ver- 
hältniss zu  dem  Stamme  der  Ural- 
Altaier  319;  chinesische  Quellen 
ül>er  320;  Culturverhältuisse  320; 
Uiguren  und  Ugrier  321;  Uigurisch 
im  ofticiellen  Sprächgebrauche  324: 
Bekehrung  zum  Islam  325;  ihr  Cul- 
turverhältuisse 329—331. 

Uigurische  Inschrift  am  Ufer  des  Je- 
nissei  38.  40— 42;  deren  muthmass- 
liches  Alter  43.  44. 

-  Sprache  322;  Schrift  324:  Sanskrit 
der  türkischen  325;  ihr  Verhältniss 
zum  Jakutischen  328. 
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riguriötau  31(5. 

U.j  oder  Üj  10«. 

Ujfalvy  über  Haschkireu  515.  51(>. 

Ülgen  117. 

IJrau  (Losungswort)  220. 

Urasa  154. 

Urheimat  der  Türkcu  nach  dem  Zeug- 

niss  der  Culturmomcute  1«. 
Urjaiichai  i)3. 
l'rjaiichaier  101. 
Ürgetttscher  Molla  115. 
Urusbi  5()6. 
i'skuuluk-Tikrim  317. 
Utkurmisch  32*2. 

Wachliolderbecreu  125. 

Wagenzelt  der  Nogai-Tataruu  551. 

Waldtataren  J»3. 

Wararisch  501. 

Warsaki  588. 

Wassilsursk  44  i. 

Weujukow  (von  den  Telcuteu)  91. 

Wesni  37. 

Westtürkeu  m. 

Wettrennen  189. 

Wetzstein  über  Wesm  30. 


WickerHauser  (citirt)  585. 

Wiegenlied  der  Üstturkestaner  3JÜ. 

Wogulen,  ihre  Verwandtschaft  zu  Mon- 
golen G2. 

Wojckow  144. 

Wolga -Tataren  442;  ihre  Gcsammt- 
zahl  444. 

Wolga-Türken  85. 

Wurnian-tora  480. 


Zafar-uameli  2. 

Zagrjashski  (citirt)  186. 

Zamachschari  358. 

Zeichnungen  am  rechten  Jenisseiuler 

33. 
Zelt  und  Zeltgeräthe  202— 20G ;  Pflöcke, 

Bänder  und  Säulen  205. 
Zemarchos'  lleiscbcricht  12. 
Zenbusi  338. 
Ziegelthec  109. 
Zilan  422.  423. 
Zimmer,  Dr.  (citirt)  4(). 
Zürjänen  G5. 
Zurua  192. 
Zweikampf  191. 


aUELLENVERZEICHNISS. 


Abulyhazi,  Jiahadur-C'hau.    llerausgegcben  mit  frauzüsischer  Uebersetzung  von 

liaron  Desmaison.    2  Bde.    (St.-Petersburg  187-4.) 
Ahlquisty  Unter  Wojulcn    und    Ostjakcn.     Kciscbricfe  und   ethnographische 

Mittheilungen.    (Helsingt'ors  1883.) 
AUinsarin,  Otscherk  swatowstwje  i  ßwadbi  u  kirgizow  orenburgskago   wje- 

domstwa.     In:    Zapiski    der    Orenburger    geographischen    Gesellschaft. 

(Kazan  1870.) 
Äsi}elin,  eJT.  B,,  De  la  Civilisation  prehistorique  des  peuples  perinicns.     In: 

Travaux  de  la  IIP'  Session  du  Congr^s  International  des  Orientalistes  ä 

Öt.-Petersbourg  (187G). 
Bereziriy  J.,  Scheibaniada.   Istoria  mongolo  tj.urkow.  (Biblioteka  wostotschuich 

istorikow,  T.  f.)  (Kazan,  Moskwa,  St.-Petersburg  1849.) 
—  Bulgar  na  Wolgjc.    (Kazan  18()1.) 
Berge,  A.,  Dichtungen  transkaukasischer  Säuger  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 

in  azerbaidschanischer  Mundart.    (Leipzig  18(>8.) 
BeaaCj  J,  de,  Voyage  en  Crimöe,  au  Caucase,  en  Georgie,  en  Asie  Mineure  et 

ä  Constantinople.    (Paris  1838). 
Blocquevillc,  H.  QouUheuf  de,  Quatorze  mois  de  captivite  chez  les  Turcomans, 

in:  Tour  du  Monde,  P'*  ann6e,  Nr.  28. 
Böthlingk,  Die  Sprache  der  Jakuten.    (St.-Petersburg  1851.) 
Bndagow,  Srawuitelnij  Slowar  turetzko  tatarskich  navetschij  (Vergleichendes 

Wüi*ter])uch  der  turko-tatarischeu  Sprachen).    (St.-Petersburg  18(j9.) 
BitrneaSy  Alexander,  Travels  into  Bokhara.    Being  tlie  account  of  a  journey 

from  India  to  Cabool,  Tartaiy  and  Persia.    (London  1834.) 
Castren,  M.  Alexander,  Ethnologische  Vorlesungen  über  die  altaischen  Völker. 

(St.-Petersburg  1857.) 
Chodzlco,  Alexander,  Speeimens  of  the  populär  poetry  of  Persia  as  fouud  in 

the  adveutures  and  improvisations  of  Kurroglu,  the  Bandit -Minstrel   of 

Northern  Persia,   and  in  the  songs  of  tlie  people  inhabiting  the  shores 

of  the  Caspian.    (London  1842.) 
CliormndHchi ,  Bschaafar  M.,   Geographie  Pcrsiens  und  der  Welt    in    per- 
sischer Sprache.     (Schiraz  1857  [1274].) 


636  Quellenverzeichuiss. 

Kiirojidtkin,  A.  N.,  Kaschgarija,  Istoriko-geogralitsclicski  otscherk  straui,  jega 
wocuuija  bin  promiscliloDost  i  torgowlja  (Kascligaiien,  eiuu  historisch- 
geographische  Schilderung  des  Laudes,  desseu  Militärmacht,  ludustrie 
und  Handel).    (St.-Petersburg  1879.) 

KuuHf  Gczu  comes.  Codex  Cumanicus,  Bibliothecae  ad  templum  divi  Marci 
Venetiaruni)  primum  ex  integro  edidit,  prolegomeuis  notis  et  compluribus 
glossariis  iustruxit.    (Budapest  1880.) 

LajUeio,  Matcriali  dl  ja  geogratij  i  statistikij  Kossij.    (18G1.) 

Lehrberg,  A.  C,  Uutei*suchung  zur  Erläuterung  der  altern  Geschichte  Uuss- 

lands.    (St.-Petersburg  181G.J 
Lewchinc,  Aleji'«  de,  Descriptiou  des  Ilordes  et  des  Steppes  des  Kirghiz-Ka- 

zaks  ou  Khirghiz-Kaisaks.    Traduitc  du  Russe  par  Ferry  de  Piguy,  revue 

et  publice  par  E.  Charriöre.    (Paris  1840). 
Markham,  Clement,  Narrative  of  the  niission  of  George  Bogle  to  Tibet  and 

of  the  journey  of  Thomas  Manning  to  Lhassa.    (London  1879.) 
Marvin,  Charlea,  Merv  the  Queen  of  the  World  and  the  scourge  of  the  mau- 

stealiug  Turcomans.    (London  1881.) 

MaaUidi,  Murudsch  ez  Zeheb  we  Maaden  ul  Dschowher  (Die  Goldwieseu  und 

die  Minen  der  Juwelen),  herausgegeben  von  Barbier  de  Maynard  und 

Pavet  de  Courteille.    (Paris  1861— 6Ü.) 
Menander  in  der  bonner  Ausgabe  byzantinischer  Geschichtsquellen. 
Middendorf,  A.  Th.,  Reise  in  den  äussersten  Norden  und  Osten  Sibiriens. 

(St.-Petersburg  1848-70.) 
Narodi  Kossij ,  Die  Völker  Russlands  (St.-Petersburg),  anonym. 
Nehühin,  P,  J,,  Wjestnik  imperatorskago  russkago  geografitscheskajo  obsch- 

tschestwa,  2.  Tbl.,  V.  Abschn. 
Nöldeke,  Auszüge  aus  Neschri's  Geschichte.    In:  Zeitschrift  der  Deutschen 

morgenländischen  Gesellschaft,  XIIL  Bd. 
Notes  et  Extraits,  XIV.  Bd. 

O^Donoviin,  Edmond,  The  Merv-Oasis.  Travels  and  adventures,  east  of  the 
Caspian  during  the  years  1879—80—81,  iucludiug  live  mouths'  resideuce 
among  the  Tekke's  of  Merv.    (London  1882.) 

Pallas,  P.  S.,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  Russischen  Reiches. 
(St.-Petersburg  1873.) 

Pauli,  T.  de,  Description  ethnographique  des  peuples  de  la  Russie.  (St-Pe- 
tersburg  1862.) 

Polak,  Dr.  J.,  Persien,  das  Land  und  seine  Bewohner.    (Leipzig  1865.) 

liadloff,  Dr.  W.,  Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stamme*  Südsibi- 
riens.   (St.-Petersburg  1866.) 

—  Ethnographische  Uebcrsicht  der  türkischen  Stämme  Südsibirieus  und  der 

Mongolei.     (Leipzig  18S3.) 

—  Phonetik  der  nördlichen  Turksprachen.    (Leipzig  1883.) 

—  Observations  sur  les  Kirghises.     (Paris  1864.) 

Kajcndra  Lala  Mittra,  Indo-Aryan  contributious  towards  the  elucidation  of 

their  ancient  and  medioeval  history.    (London-Kalkutta  1881.) 
Raschid-ed-din  Tahibi,  Tadsch  et  tewarich. 


Qiicllcnvcrzcichniss.  G37 

Rarerty,  On  thc  Turks,  Tattars  and  Mongols.  Vortrag  gebalten  auf  dem  in- 
ternationalen Congress  der  Orientalisten  in  St-Petersburg.    (1876.) 

Jiieghrj  Lorenz,  Die  Türkei  und  deren  Bewohner,  in  ihren  naturhistori- 
sehen,  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.    (AVien  1852.) 

lütteres  Erdkunde. 

Ritt  ich,  A.  F.,  Oberst,  Materiali  dlja  etnografij  Rossij.  Kazanskaja  Guber- 
nija,  Bd.  XIV,  T.  II.     (Kazan  1870.) 

—  Die  Ethnographie  Ilusslands.    Ergänzimgsheft  Nr.  54  zu  Petermann's  Mit- 

theilungen.   (Gotha  1878). 
liytschkoff,  Peter,  Orenburgische  Topographie  oder  umständliche  Beschrei- 
bung des  orenburgischen  (iouvernements.  Aus  dem  Russischen  von  J.Boddo. 
•   (Riga  1772.) 

iShojew,  ir. ,  Izsljedowanija  ob  inorodzach  kazanskoi  gubcrnij  (Forschungen 

über  die  fremde  Bevölkerung  des  Gouvernements  von  Kazan).    (Kazan  1850.) 

Scherzer,  T.  J.,  Smyrua  und  seine  Umgebung.    Geographische  Mittheilungen 

1874. 
Schott,  ir.,  Ueber  die  echten  Kirgisen.   (Berlin  1865.) 
Schttichnkiii,  ().,  Pajezdka  w  .lakutsk.  Reise  nach  Jakutsk.  (St.-Petersburg  1844.) 
Shaw,  R.  B.,  A  Sketch  of  the  Turki  Language  as  spokcn  in  Eastcm  Tur- 

kistan,  together  with  a  collcction  of  extracts.    (Labore  1875.) 
«S7*f/7,  Lady,  Glimpses  of  lifo  and  manners  in  Persia.    With  notes  on  Russia 

Koords,  Toorkomans,  Nostorians,  Khiwa  and  Persia.    (London  185(J.) 
Sommier,  G.,  Era  i  basckiri.    (Florenz  1882.) 

Spasski,  Zapiski  der  Geograpliischen  Gesellschaft  von  St-Petcrsburg  vom 
Jahre  1857. 

—  Zapiski  Inscriptiones  sibiriacae.    (St-Petersburg  1820.) 
Sjiieycl,  Erauische  Alterthumskunde.    (Leipzig  1871.) 

Stttmm,  Hugo,  Der  Russische  Feldzug  nach  Chiwa.    (Berlin  1875.) 
Tavcrii^er,  J,  B.,  Lc  six  Voyages.    (Paris  16i»2.) 

Tchihatcheff,   1\,  Voyage  scientitique  dans  TAltai  et  des  parties  adjacentes 

de  la  Chine.    (St.-Petersburg.) 
Tcwarichi  Ali  SeUlschuk.    Handschrift  in  der  Leidener  Bibliothek,  Nr.  415». 
Tott,  Baron  ron,  Nachrichten  von  den  Türken  und  Tataren.    (Wien  1788.) 
Ijfah'i,  Ch.  de,   MezOkövesd.     Expedition  scientiüquc  fran^aisc  on  Russie, 

Siberic  et  dans  le  Turkestaji.    (Paris  1880.) 

Vamhery,  IL,  Die  Sprache  der  Turkomanen  und  der  Diwan  Machdumkuli^s. 
Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft,  XXXIII,  387—445. 

V 

—  Cagataische  Sprachstudien,  enthaltend  grammatikalischen  Umriss,  Chrosto- 

muthie  und  Wörterbuch  der  ragatiiischen  Sprache.     (Leipzig  1867.) 

—  Wanderungen  und  Erlebnisse  in  Persien.    (Pest  1867.) 

ligurische  Sprachmonumente  und  das  Kudatku  Bilik.    (Leipzig  1870.) 
Primitive  Cultur  des  Türkenvolkes.    (Leipzig  1871).) 

—  Irsprung  der  Magyaren.     Ethnologische  Studie.    (Leipzig  1883.) 

—  Scheibaniade,  özbegisches  Heldengedicht  in  7()  (resängen  von   Prinz  Mo- 

hammed Salih  aus  diarezm.     Text,  IJebersetzung  und  Noten.    (Budapest 
1885.) 


63H  QiioUo.nvcrzoicliniss. 

Van  Leniicj)^  Heimf  J.,  Trarels  in  Asia  Minor.     (London  1870.) 

ViiJlers,  J,  A.,  Mirchondi  Ilistoria  Seldscliukidarum  Persice  edidit.  (Giesseii 

1837.) 
WelichatioWj  Tho  Riissians  in  Central  Asia.  Translatod  bv  J.  and  R.  Mitchell. 

(London  1865.) 
Weljaviinow  Xernow,  Izsledowanie  o  Itasimowskich  czarach  i  czarewitscliach 

(Forschungen  über  die  K(\rsten  und  Fürstinnen  der  Kasimiden).  (St.-Peters- 

burg  1804.) 
WenjukoWj  Die  Russisch-asiatischen  (iren/.lande.    iRerlin  1873.) 
Wihon,  Sir  ("harles,  Notes  on  the  Oeography  nf  Asia  Minor  mado  durinp 

journeys  in  1871)— 82.    In:  Proceedings  of  the  Royal  Geographica!  So- 
ciety, Juni  1884. 
YuJßj  Jf.  CoLj  (  athay  and  the  Way  thither  heing  a  collection  of  media^val 

notices  on  China.    2  Rde.    (London  1864.) 

—  The  book  of  Ser  Marco  Polo  the  Venetian,  concerning  the  kingdoms  and 

niarvels  of  the  Käst.    (London  1871.) 
Youferow,  Sur  les  Bachkirs. 
Zaf/rjnshski ,  G,    S.,    Bit  kotschewago  naselunija  dolinej  Tschu  i  Sir  darja. 

In:  Turkestanskija  Wjcdoniosti  1874,  Nr.  25— 32. 

—  Karekirgizi.    In  der  Turkestaner  Zeitung,  1874,  Nr.  41-~4ö. 

Zimmer,  Dr.,  Altindisches  Leben,  die  Cultnr  der  vedischen  Arier  nach  dem 
Samhita  dargestellt.    (Berlin  1870.) 

Zinkeisen,  J.  W.,  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches  in  Europa.  (Gotha 
1840— G3.) 

Zolotnitzhj,  N,  J.y  Karnewoi  tschuwaschsko-russkij  Slowar  (Russisch-tschu- 
waschisches Wurzelwörterbuch).    (Kazan  1875.) 


Berichtigungen. 

Seite  2,  Zeile  12  v.  u.,  statt:  Munt,  lies:  Muntahabb 
»  131,      »      12  V.  u..    ist  vor  (iott   folgende  Zeile    einzuschalten:    Darauf 

sprach  Erlik:  „Ach  gib  mir  doch  dieses  dein  Volk.'* 
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